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    Erster Teil

  


  
    Der Winterhof


    Der Eiserne König stand vor mir, prachtvoll und wunderschön. Sein silbernes Haar wehte um seine Schultern wie ein ungebändigter Wasserfall. Sein langer, schwarzer Mantel bauschte sich hinter ihm und betonte noch das blasse, kantige Gesicht mit der durchscheinenden Haut, unter der die blaugrünen Venen glühten. In der Tiefe seiner schwarzen Augen zuckten Blitze und die stählernen Tentakel, die entlang seiner Wirbelsäule und an seinen Schulterblättern entsprangen, legten sich um ihn wie glänzende Flügel. Einem Racheengel gleich schwebte er auf mich zu und streckte mit einem sanften, traurigen Lächeln die Hand nach mir aus.


    Sobald ich einen Schritt machte, um ihm entgegenzutreten, schlangen sich die Kabel sanft um mich und zogen mich zu ihm. »Meghan Chase«, murmelte Machina und fuhr mit einer Hand durch meine Haare. Schaudernd ließ ich die Arme hängen, während die Tentakel zärtlich über meine Haut glitten. »Du bist gekommen. Was wünschst du?«


    Ich runzelte die Stirn. Was wollte ich? Warum war ich hergekommen? »Mein Bruder«, antwortete ich, als es mir wieder einfiel. »Du hast meinen Bruder Ethan entführt, um mich hierherzulocken. Ich will ihn zurückhaben.«


    »Nein.« Machina schüttelte den Kopf und kam noch näher. »Du bist nicht wegen deines Bruders gekommen, Meghan Chase. Und auch nicht wegen des Dunklen Prinzen, den du zu lieben glaubst. Du bist nur aus einem einzigen Grund hier. Macht.«


    In meinem Schädel pochte es und ich versuchte, vor ihm zurückzuweichen, aber die Kabel hielten mich fest. »Nein«, murmelte ich, während ich weiter gegen das eiserne Netz ankämpfte. »Das … das stimmt nicht. So war es nicht.«


    »Dann zeig es mir.« Machina breitete einladend die Arme aus. »Wie sollte es denn eigentlich ablaufen? Wozu bist du hergekommen? Was wolltest du tun? Zeig es mir, Meghan Chase.«


    »Nein!«


    »Zeig es mir!«


    Plötzlich pulsierte etwas in meiner Hand – der kraftvolle Herzschlag des Hexenholzpfeils. Mit einem Schrei riss ich den Arm hoch und trieb Machina das angespitzte Ende in die Brust; so tief, dass der Pfeil sich in sein Herz bohrte.


    Taumelnd wich Machina zurück und starrte mich völlig entsetzt an. Doch jetzt war er nicht mehr Machina, sondern ein Feenprinz mit nachtschwarzem Haar und hellen Silberaugen. Schlank und gefährlich, ganz in Schwarz gekleidet, fasste er nach dem Schwert an seinem Gürtel, bevor er erkannte, dass es zu spät war. Er schwankte, kämpfte darum, auf den Beinen zu bleiben, und ich unterdrückte einen Schrei.


    »Meghan«, hauchte Ash. Ein schmales Rinnsal Blut quoll ihm zwischen den Lippen hervor. Seine Hände umfassten den Pfeil in seiner Brust und er fiel auf die Knie. Flehend sah er mich an. »Warum?«


    Zitternd hob ich die Hände und sah, dass sie rot glänzten und mir eine Flüssigkeit über die Arme lief und zu Boden tropfte. Unter der feuchten Schicht wanden sich Dinge unter meiner Haut und versuchten, sich an die Oberfläche zu bohren wie gierige Blutegel. Irgendwo in den Tiefen meines Bewusstseins war mir klar, dass ich eigentlich entsetzt, erschrocken und extrem angewidert sein müsste. Aber das war ich nicht. Ich fühlte mich mächtig – mächtig und stark, als würde elektrischer Strom durch meinen Körper fließen, als könnte ich alles tun, was ich wollte, und niemand könnte mich aufhalten.


    Ich sah hinab auf den Dunklen Prinzen und verzog beim Anblick dieser jämmerlichen Gestalt verächtlich die Lippen. Hatte ich wirklich einmal einen solchen Schwächling geliebt?


    »Meghan.« Ash kniete vor mir und das Leben floss nach und nach aus seinem Körper, obwohl er darum kämpfte, es festzuhalten. Einen kurzen Moment lang bewunderte ich diese Hartnäckigkeit, aber sie würde ihn auch nicht retten. »Was ist mit deinem Bruder?«, flehte er. »Und deiner Familie? Sie warten darauf, dass du nach Hause kommst.«


    Aus meinem Rücken und meinen Schultern entrollten sich metallene Kabel und breiteten sich um mich wie glitzernde Flügel. Wieder sah ich hinunter auf den Dunklen Prinzen, der hilflos vor mir kniete, und ich schenkte ihm ein nachsichtiges Lächeln.


    »Ich bin zu Hause.«


    Die Kabel stießen blitzschnell herab, bohrten sich in die Brust des Feenprinzen und nagelten ihn am Boden fest. Ash zuckte und öffnete den Mund zu einem stummen Schrei, bevor sein Kopf nach hinten fiel und er in tausend Stücke zersprang wie ein Kristall, der auf Beton aufschlägt.


    Umgeben von den funkelnden Überresten des Dunklen Prinzen legte ich den Kopf in den Nacken und lachte – mein Lachen verwandelte sich in einen rauen Schrei, als ich aus dem Schlaf hochschreckte.


    Mein Name ist Meghan Chase.


    Ich bin jetzt schon eine ganze Weile im Palast der Winterfeen. Wie lange genau? Keine Ahnung. Die Zeit vergeht hier irgendwie anders. Während ich im Nimmernie festsitze, dreht sich die Außenwelt, die Welt der Sterblichen, ohne mich weiter. Falls ich jemals hier rauskomme und es zurück nach Hause schaffe, muss ich vielleicht feststellen, dass hundert Jahre vergangen sind, während ich weg war, wie bei Dornröschen, mit dem Unterschied, dass meine Familie und Freunde dann schon lange tot sind.


    Ich versuche, nicht zu oft darüber nachzudenken, aber manchmal verfalle ich einfach in diese Grübeleien.


    In meinem Zimmer war es kalt. Hier war es immer kalt. Mir war immer kalt. Nicht einmal die saphirblauen Flammen im Kamin reichten aus, um die ständige Kälte zu vertreiben. Die Wände und Decken bestanden aus blickdichtem, rauchigem Eis. Selbst am Kronleuchter hingen Tausende von Eiszapfen. An diesem Abend trug ich eine Trainingshose, Handschuhe, einen dicken Pullover und eine Wollmütze, aber das war nicht genug. Vor meinem Fenster glitzerte die unterirdische Stadt der Winterfeen in ihrem eisigen Glanz. Dunkle Gestalten hüpften und flatterten in den Schatten und zeigten Klauen, Zähne und Flügel. Zitternd sah ich zum Himmel hinauf. Die Decke der gigantischen Höhle war zu weit entfernt, um sie in der Dunkelheit erkennen zu können, aber Tausende winziger Lichter – Kugeln aus Feenfeuer oder Feen selbst – funkelten wie Sterne am Himmel.


    Es klopfte an meiner Tür.


    Ich rief nicht Herein. Dass das nicht empfehlenswert war, hatte ich bereits gelernt. Das hier war der Dunkle Hof und jemanden in sein Zimmer einzuladen, war eine wirklich, wirklich blöde Idee. Ich konnte sie mir nicht ganz vom Hals halten, aber die Feen stellten sklavisch Regeln über alles andere und ihre Königin hatte befohlen, dass ich nicht belästigt werden durfte, außer auf eigenen Wunsch.


    Und wenn ich sie hereinbat, könnte das als ein solcher Wunsch gedeutet werden.


    Ich durchquerte umhüllt von den Dampfwolken meines Atems das Zimmer und öffnete die Tür einen Spaltbreit.


    Eine geschmeidige schwarze Katze saß auf dem Boden, den Schwanz um ihre Pfoten gelegt, und sah mit durchdringenden gelben Augen zu mir hoch. Bevor ich den Mund aufmachen konnte, fauchte sie und schoss wie ein schwarzer Schatten durch den offenen Spalt.


    »Hey!«


    Ich wirbelte herum, doch die Katze war nicht länger eine Katze. Stattdessen stand dort die Púca Tiaothin und grinste mich mit funkelnden Fangzähnen an. War ja klar, dass es eine Púca sein würde – sie befolgten keinerlei gesellschaftliche Regeln. Genau genommen schien es ihnen sogar einen Riesenspaß zu machen, sie zu brechen.


    Zwischen ihren Dreadlocks lugten pelzige Ohren hervor, die immer wieder mal zuckten. Sie trug eine knallbunte Jacke, besetzt mit Glasedelsteinen und Nieten, zerfetzte Jeans und Kampfstiefel. Im Gegensatz zu den Feen des Lichten Hofes bevorzugten die Dunklen Feen die Kleidung der Sterblichen. Ob das eine offene Provokation des Lichten Hofes darstellen sollte oder ob sie so unter Menschen weniger auffallen wollten, war mir nicht ganz klar.


    »Was willst du?«, fragte ich wachsam. Tiaothin hatte von dem Moment an, als ich an den Hof gebracht wurde, ein lebhaftes Interesse an mir gezeigt. Der Grund dafür war wohl die unstillbare Neugier einer Púca. Wir hatten uns ein paarmal unterhalten, aber ich würde sie nicht gerade als Freundin bezeichnen. Die Art, wie sie mich anstarrte, ohne zu blinzeln – als würde sie abwägen, ob ich zu ihrer nächsten Mahlzeit taugte –, machte mich immer ziemlich nervös.


    Die Púca fauchte und fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. »Du bist noch nicht so weit«, stellte sie fauchend fest und musterte mich skeptisch. »Beeil dich. Beeil dich und zieh dich um. Wir sollten los. Schnell.«


    Verwirrt runzelte ich die Stirn. Tiaothin war noch nie leicht zu verstehen gewesen, da sie so rasch von einem Thema zum nächsten sprang, dass man ihr nur schwer folgen konnte. »Wohin denn?«, fragte ich, worauf sie kicherte.


    »Zur Königin«, schnurrte Tiaothin und zuckte mit den Ohren. »Die Königin verlangt nach dir.«


    Mein Magen zog sich zusammen. Seit ich mit Ash an den Winterhof gekommen war, hatte ich mich vor diesem Augenblick gefürchtet. Bei unserer Ankunft im Palast hatte die Königin mich mit einem raubtierhaften Lächeln gemustert und mich dann mit dem Kommentar entlassen, dass sie unter vier Augen mit ihrem Sohn zu sprechen wünsche, aber bald nach mir schicken würde. Natürlich war »bald« im Feenland ein sehr dehnbarer Begriff und so hatte ich seitdem wie auf glühenden Kohlen gesessen und darauf gewartet, dass Mab sich an mich erinnerte.


    Zu diesem Zeitpunkt hatte ich auch Ash zum letzten Mal gesehen.


    Bei dem Gedanken an Ash flatterten Schmetterlinge in meinem Bauch und ich erinnerte mich daran, wie viel sich geändert hatte. Als ich auf der Suche nach meinem entführten Bruder das erste Mal ins Feenland gekommen war, war Ash mein Feind gewesen – der kühle, gefährliche Sohn von Mab, der Königin des Dunklen Hofes. Als zwischen den beiden Höfen Krieg auszubrechen drohte, schickte Mab Ash los, um mich gefangen zu nehmen, da sie hoffte, mich als Druckmittel gegen meinen Vater, König Oberon, einsetzen zu können. Doch da ich meinen Bruder retten wollte, ging ich in meiner Notlage einen Handel mit dem Winterprinzen ein: Wenn er mir half, Ethan zu befreien, würde ich widerstandslos mit ihm an den Dunklen Hof kommen. Zu diesem Zeitpunkt war es ein Akt der Verzweiflung. Ich brauchte jede Hilfe, die ich kriegen konnte, um dem Eisernen König entgegenzutreten und meinen Bruder zu retten. Doch irgendwann, während wir uns durch dieses verfluchte Ödland aus Staub und Eisen schlugen und ich Ash dabei zusehen musste, wie er gegen dieses Reich ankämpfte, das sein innerstes Wesen vergiftete, erkannte ich, dass ich mich in ihn verliebt hatte.


    Ash hatte mich dorthin gebracht, aber seine Begegnung mit Machina hätte er beinahe nicht überlebt. Der König der Eisernen Feen war unfassbar stark, fast unbesiegbar. Doch entgegen allen Erwartungen gelang es mir irgendwie, Machina zu besiegen, meinen Bruder zu retten und ihn nach Hause zu bringen.


    Ash kam noch in derselben Nacht, um mich zu holen, wie wir es vereinbart hatten. Es war an der Zeit, dass ich meinen Teil der Abmachung erfüllte. Also verließ ich erneut meine Familie und folgte Ash nach Tir Na Nog, ins Land des Winters.


    Es war kalt auf der Reise durch Tir Na Nog, dunkel und furchterregend. Selbst mit dem Winterprinzen an meiner Seite war das Feenland nach wie vor wild und nicht besonders gastfreundlich, besonders gegenüber Menschen. Ash war der perfekte Bodyguard – gefährlich, wachsam und Schutz bietend –, aber manchmal wirkte er seltsam distanziert und abgelenkt. Je weiter wir in das Winterreich vordrangen, desto mehr zog er sich zurück und verschloss sich vor mir und der Welt. Und er weigerte sich, mir den Grund dafür zu nennen.


    In der letzten Nacht unserer Reise wurden wir angegriffen. Ein riesiger Wolf, von Oberon geschickt, spürte uns auf, um Ash zu töten und mich an den Sommerhof zurückzubringen. Wir konnten ihm entkommen. Aber Ash war verwundet worden, als er gegen die Kreatur kämpfte, und deshalb suchten wir Zuflucht in einer verlassenen Eishöhle, um uns auszuruhen und seine Wunden zu versorgen.


    Er schwieg, während ich den behelfsmäßigen Verband um seinen Arm wickelte, aber ich spürte seinen Blick auf mir, als ich ihn verknotete. Ich ließ seinen Arm los, sah auf und direkt in seine silbrigen Augen. Ash blinzelte bedächtig und musterte mich mit diesem Blick, der verriet, dass

    er mich zu verstehen versuchte. Ich wartete ab und hoffte, dass er mir endlich einen gewissen Einblick in seine plötzliche Unnahbarkeit gewähren würde.


    »Warum bist du nicht weggelaufen?«, fragte er schließlich leise. »Wenn dieses Ding mich getötet hätte, hättest du nicht mit mir nach Tir Na Nog kommen müssen. Du wärst frei gewesen.«


    Ich sah ihn böse an.


    »Ich habe unserem Handel genauso zugestimmt wie du«, murmelte ich und zog mit einem heftigen Ruck den Knoten des Verbands fest, aber Ash ächzte nicht einmal. Jetzt kochte ich vor Wut und funkelte ihn zornig an. »Was denn, hast du gedacht, nur weil ich ein Mensch bin, würde ich mich drücken? Ich wusste, worauf ich mich einlasse, und ich werde meinen Teil unserer Vereinbarung erfüllen, egal, was passiert. Und wenn du glaubst, ich würde dich einfach zurücklassen, nur damit ich Mab nicht gegenübertreten muss, kennst du mich kein bisschen.«


    »Gerade weil du ein Mensch bist«, fuhr Ash mit derselben ruhigen Stimme fort und hielt meinem Blick stand, »hast du eine taktisch günstige Gelegenheit verstreichen lassen. Eine Winterfee an deiner Stelle wäre nicht geblieben. Sie lassen nicht zu, dass ihre Gefühle ihnen in die Quere kommen. Wenn du am Winterhof überleben willst, musst du anfangen, so zu denken wie sie.«


    »Tja, ich bin aber nicht wie sie.« Ich stand auf und wich einen Schritt zurück, wobei ich krampfhaft versuchte, das schmerzhafte Gefühl des Verrats zu ignorieren, auch wenn mir bereits bescheuerte Tränen der Wut in die Augen stiegen. »Ich bin keine Winterfee. Ich bin ein Mensch, mit menschlichen Gefühlen. Und wenn du glaubst, dass ich mich dafür entschuldige, vergiss es. Ich kann meine Gefühle nicht so einfach ausblenden wie du.«


    Ich wirbelte herum und wollte beleidigt davonstiefeln, doch Ash erhob sich blitzartig und packte mich von hinten an den Oberarmen. Ich erstarrte, drückte die Knie durch und hielt mich kerzengerade, da es keinen Sinn gehabt hätte, gegen seinen Griff anzukämpfen. Selbst verwundet und blutend war er viel stärker als ich.


    »Ich wollte nicht undankbar erscheinen«, flüsterte er mir ins Ohr und gegen meinen Willen meldeten sich wieder die Schmetterlinge in meinem Bauch. »Ich wollte dir nur etwas klarmachen. Die Angehörigen des Winterhofes sehen die Schwachen als Beute an. So sind sie nun mal. Sie werden versuchen, dich in Stücke zu reißen, sowohl körperlich als auch emotional, und ich werde nicht immer da sein können, um dich zu beschützen.«


    Ich begann zu zittern und mein Ärger verflog, während meine eigenen Zweifel und Ängste zurückkehrten. Ash seufzte und ich spürte, wie er seine Stirn an meinen Hinterkopf lehnte und sein Atem meinen Nacken streifte. »Ich will das nicht tun«, gab er leise und gequält zu. »Ich will nicht mit ansehen müssen, was sie alles mit dir anstellen werden. Eine Sommerfee hat am Winterhof so gut wie keine Chance. Aber ich habe geschworen, dich zurückzubringen, und ich bin an dieses Versprechen gebunden.« Er hob den Kopf, umklammerte fast schmerzhaft meine Schultern und fuhr mit einer Stimme fort, die nicht nur wesentlich tiefer, sondern auch grimmig und kalt klang: »Deswegen musst du stärker sein als sie. Du darfst nie nachlassen in deiner Wachsamkeit, egal, was kommt. Sie werden dich in die Falle locken wollen, mit Spielen und schönen Worten. Und dann werden sie es genießen, wie du leidest. Lass sie nicht an dich ran. Und vertraue niemandem.« Er hielt inne und fügte dann noch leiser hinzu: »Nicht einmal mir.«


    »Dir werde ich immer vertrauen«, flüsterte ich, ohne nachzudenken.


    Sofort wurde sein Griff härter und er drehte mich fast gewaltsam zu sich herum. »Nein«, widersprach er, seine Augen zu Schlitzen verengt. »Das darfst du nicht. Ich bin dein Feind, Meghan. Das darfst du niemals vergessen. Wenn Mab mir befiehlt, dich vor dem gesamten Hofstaat zu töten, ist es meine Pflicht, dem nachzukommen. Wenn sie Rowan oder Sage befiehlt, dich langsam aufzuschlitzen und dafür zu sorgen, dass du in jeder Sekunde Höllenqualen leidest, wird von mir erwartet, daneben zu stehen und sie gewähren zu lassen. Verstehst du das? Meine Gefühle für dich sind am Winterhof ohne Bedeutung. Sommer und Winter werden sich immer feindlich gegenüberstehen und daran wird sich nie etwas ändern.«


    Ich wusste, dass ich eigentlich Angst vor ihm haben sollte. Schließlich war er ein Prinz des Dunklen Hofes und hatte soeben unmissverständlich erklärt, dass er mich töten würde, wenn Mab es ihm befahl. Aber er hatte auch zugegeben, dass er Gefühle für mich hatte – Gefühle, die dort keine Bedeutung hatten, aber trotzdem kribbelte es in meinem Bauch, als ich es hörte. Vielleicht war ich ja naiv, aber ich konnte nicht glauben, dass Ash mir absichtlich wehtun würde, nicht mal, wenn wir am Winterhof waren. Nicht, wenn er mich so ansah wie jetzt, wo sich Zerrissenheit und Ärger in seinen Silberaugen spiegelten.


    Er starrte mich noch einen Moment an, dann seufzte

    er. »Du hast kein Wort von dem, was ich gesagt habe, verstanden, oder?«, murmelte er und schloss die Augen.


    »Ich habe keine Angst«, erklärte ich, was eine Lüge war: Ich hatte Todesangst vor Mab und dem Dunklen Hof, der mich am Ende dieser Reise erwartete. Aber solange Ash da war, würde mir nichts geschehen.


    »Du bist so verdammt dickköpfig«, murmelte Ash und fuhr sich frustriert mit der Hand durch sein Haar. »Und ich habe keine Ahnung, wie ich dich beschützen soll, wenn du keinerlei Selbsterhaltungstrieb zeigst.«


    Ich stellte mich dicht vor ihn und legte eine Hand auf seine Brust, so dass ich seinen Herzschlag unter dem Hemd spüren konnte. »Ich vertraue dir«, sagte ich und stellte mich auf die Zehenspitzen, bis unsere Gesichter nur noch Zentimeter voneinander entfernt waren. Langsam ließ ich meine Finger zu seinem Bauch hinuntergleiten. »Ich weiß, dass du einen Weg finden wirst.«


    Sein Atem stockte und er musterte mich sehnsüchtig. »Du spielst mit dem Feuer, ist dir das klar?«


    »Das ist ziemlich schräg, wenn man bedenkt, dass du ein Eisprin…« Ich kam nicht weiter, denn Ash beugte sich vor und küsste mich. Ich schlang ihm die Arme um den Nacken, während er seine Hände um meinen Bauch legte, und für einige Augenblicke konnte mir die Kälte nichts anhaben.


    Am nächsten Morgen war er wieder distanziert und unnahbar und sprach kaum mit mir, ganz egal, wie oft ich es versuchte. Am Abend erreichten wir den unterirdischen Palast des Winterhofes, wo mich Mab fast augenblicklich entließ. Ein Diener brachte mich in mein Quartier und ich hockte mich in das kleine, kalte Zimmer und wartete darauf, dass Ash mich aufsuchen würde.


    Doch er kam nach seiner Besprechung mit der Königin nicht zu mir, und nachdem ich ein paar Stunden gewartet hatte, wagte ich mich schließlich in die Gänge des Palastes hinaus, um nach ihm zu suchen. Bei dieser Gelegenheit stieß ich auf Tiaothin, oder besser gesagt, sie stieß auf mich, und zwar in der Bibliothek, wo ich mit einem Riesen Verstecken spielte, während er mich durch die Regalreihen jagte. Nachdem sie den Riesen losgeworden war, informierte sie mich darüber, dass Prinz Ash sich nicht mehr im Palast aufhielt und niemand wusste, wann er zurückkommen würde.


    »Aber so ist Ash nun einmal«, erklärte sie und grinste mich von einem Bücherregal herab an. »Er ist fast nie bei Hofe. Da erhascht man mal einen kleinen Blick auf ihn und puff – schon ist er wieder für ein paar Monate verschwunden.«


    Warum sollte Ash einfach so verschwinden?, fragte ich mich gerade zum hunderttausendsten Mal. Er hätte mir wenigstens sagen können, wohin er geht und wann er zurückkommen will. Er hätte mich nicht so in der Luft hängen lassen brauchen.


    Es sei denn, er ging mir absichtlich aus dem Weg. Es

    sei denn, all das, was er gesagt hatte – unser Kuss, die Gefühle, die sich in seinen Augen und in seiner Stimme spiegelten –, bedeutete ihm nichts. Vielleicht hatte er das alles nur getan, um mich ohne Probleme zum Winterhof zu bringen.


    »Du wirst noch zu spät kommen«, schnurrte Tiaothin und brachte mich damit zurück in die Gegenwart, wo sie mich mit glühenden Katzenaugen musterte. »Mab wartet nicht gern.«


    »Klar«, erwiderte ich schwach und schüttelte die finsteren Gedanken ab. Ups, richtig. Ich habe ja eine Audienz bei der Winterkönigin. »Gib mir nur eine Minute, um mich umzuziehen.« Ich wartete, doch als Tiaothin sich nicht rührte, sah ich sie finster an. »Äh, wie wär’s bitte mit etwas Privatsphäre?«


    Tiaothin kicherte und verwandelte sich in einer fließenden Bewegung in eine zottelige schwarze Ziege, die auf allen vier Hufen aus dem Zimmer hüpfte. Ich schloss die Tür und lehnte mich dagegen, während mein Herz heftig pochte. Mab wollte mich sehen. Die Königin des Dunklen Hofes schickte endlich nach mir. Zitternd stieß ich mich von der Tür ab und trat zu meiner Frisierkommode mit dem Eisspiegel.


    Mein Spiegelbild starrte mir entgegen, durch die Sprünge im Eis leicht verzerrt. Es gab immer noch Momente, in denen ich mich selbst nicht erkannte. Meine glatten blonden Haare wirkten in dem gedämpften Licht des Raumes fast silbern und meine Augen schienen viel zu groß für mein Gesicht zu sein. Außerdem waren da noch andere Dinge, tausend kleine Details, die ich nicht genau benennen konnte, die mir aber sagten, dass ich kein Mensch war, sondern etwas, wovor man sich fürchten sollte. Und natürlich war da der offensichtlichste Unterschied: Spitze Ohren ragten an den Seiten meines Kopfes auf, eine schreiend deutliche Erinnerung daran, wie anormal ich war.


    Ich wandte den Blick von meinem Spiegelbild ab und sah hinunter auf meine Kleidung. Sie war zwar warm und bequem, aber ich war ziemlich sicher, dass es keine gute Idee war, der Königin des Dunklen Hofes in Jogginghose und Schlabberpulli entgegenzutreten.


    Na toll. Ich soll in fünf Minuten vor der Königin der Winterfeen erscheinen. Was soll ich nur anziehen?


    Ich schloss meine Augen, versuchte den Schein um mich zu sammeln und über meine Kleidung zu legen. Nichts. Der enorme Kraftstrom, aus dem ich geschöpft hatte, während ich gegen den Eisernen König kämpfte, schien versiegt zu sein, und zwar so radikal, dass ich nicht einmal mehr eine simple Illusion erschaffen konnte. Und das lag bestimmt nicht daran, dass ich es nicht genug versuchte. Ich musste an die Lehrstunden denken, die ich von Grimalkin erhalten hatte, einem Feenkater, den ich auf meiner ersten Reise ins Nimmernie getroffen hatte.


    Ich hatte versucht, unsichtbar zu werden, Schuhe schweben zu lassen und Feenfeuer zu erschaffen. Alles Reinfälle. Ich konnte den Schein nicht einmal mehr spüren, obwohl ich wusste, dass er überall war. Der Schein wird von Emotionen gespeist, und je wilder und leidenschaftlicher die Emotionen sind – Wut, Lust, Liebe –, desto leichter kann man sich ihrer bedienen. Doch jetzt hatte ich keinen Zugriff mehr darauf. Anscheinend war ich wieder die gewöhnliche, nicht magische Meghan Chase von früher. Mit spitzen Ohren.


    Es war seltsam: Jahrelang hatte ich nicht einmal gewusst, dass ich zur Hälfte eine Fee war. Erst vor ein paar Monaten, an meinem sechzehnten Geburtstag, hatte mein bester Freund Robbie mir enthüllt, dass er selbst Robin Goodfellow war, der berüchtigte Puck aus Shakespeares Sommernachtstraum. Mein kleiner Bruder Ethan war von Feen entführt worden und ich musste ihn retten. Ach ja, und nebenbei stellte sich heraus, dass ich die halb menschliche Tochter von König Oberon war, dem Herrscher der Sommerfeen. Es dauerte eine Weile, bis ich mich daran gewöhnt hatte – sowohl an die Tatsache, dass ich eine Halbfee war, als auch daran, dass ich die Magie der Feen, den Schein, nutzen und damit zaubern konnte. Nicht dass ich besonders gut darin war – ich war sogar grottenschlecht, was Grimalkin ziemlich irritierte –, aber darum ging es gar nicht. Früher hatte ich nicht mal an Feen geglaubt, doch jetzt, da meine Magie verschwunden war, fühlte es sich an, als würde ein Teil von mir fehlen.


    Seufzend zog ich eine Kommodenschublade heraus und schlüpfte in eine Jeans und ein weißes Shirt, über das ich schnell noch einen langen schwarzen Mantel warf, bevor ich erfror. Kurz überlegte ich, ob ich etwas Schickeres anziehen sollte, so etwas wie ein Abendkleid. Doch dann entschied ich mich dagegen. Am Dunklen Hof war formelle Kleidung verpönt. Meine Überlebenschancen standen besser, wenn ich versuchte, mich anzupassen.


    Als ich die Tür öffnete, starrte mich Tiaothin – nicht länger Ziege oder Katze – kurz an und grinste dann dreckig. »Hier entlang«, fauchte sie und trat rückwärts in einen eisigen Korridor. Ihre gelben Augen schienen körperlos in der Dunkelheit zu schweben. »Die Königin erwartet dich.«


    Ich folgte Tiaothin durch gewundene dunkle Gänge und versuchte ganz bewusst nur geradeaus zu schauen. Doch aus den Augenwinkeln bemerkte ich trotzdem die alptraumhaften Gestalten, die den Dunklen Hof bevölkerten.


    Hinter einer Tür hockte wie eine riesige Spinne ein dürrer Schwarzer Mann, dessen fahles, ausgemergeltes Gesicht mich durch den Türspalt musterte. Ein gewaltiger schwarzer Hund mit glühenden Augen folgte uns völlig lautlos durch die Gänge, bis Tiaothin ihn anfauchte und er sich verzog. Zwei Kobolde und ein Dunkerwichtel mit seinem typischen Haifischgebiss drückten sich in einer Ecke herum und spielten mit Würfeln aus Zähnen und winzigen Knochen. Als ich vorbeiging, brach gerade ein Streit aus, wobei die Kobolde auf den Dunkerwichtel zeigten und schrill »Betrüger, Betrüger!« kreischten. Ich sah mich nicht um, doch hinter mir ertönte ein Schrei und dann das durchdringende Geräusch von brechenden Knochen. Schaudernd folgte ich Tiaothin um eine Ecke.


    Hier endete der Gang und weitete sich zu einem gewaltigen Raum, an dessen Decke Eiszapfen hingen wie funkelnde Kronleuchter. Irrwische und Kugeln aus Feenfeuer schwebten zwischen ihnen und ließen Lichtblitze über Wände und Boden zucken. Der Boden war mit Eis bedeckt und in Nebel gehüllt. Mein Atem bildete Dampfwolken, als ich den Raum betrat. Die Decke wurde von Eissäulen getragen, die wie durchsichtige Kristalle glitzerten und noch mehr zu der blendenden, verwirrenden Mischung aus Licht und Farben beitrugen. Lockende, schnelle Musik hallte durch den Raum, gespielt von einer Gruppe Menschen auf einer Bühne in einer der Ecken. Die Musiker bearbeiteten mit glasigen Augen ihre Instrumente und waren erschreckend dünn. Ihre Haare waren lang und verfilzt, als hätten sie sie seit Jahren nicht geschnitten. Und trotzdem schienen sie nicht beunruhigt oder unglücklich zu sein, sondern spielten ihre Instrumente mit zombieartigem Eifer, offensichtlich blind gegenüber ihrem nicht menschlichen Publikum.


    Dutzende Dunkle Feen hielten sich in dem Raum auf, jede ein Wesen, das einem Alptraum entsprungen zu sein schien. Oger und Dunkerwichtel, Kobolde und Wassergeister, Gnome, Púcas und Feen, für die mir keine Bezeichnung einfiel, schlenderten durch die flackernde Dunkelheit.


    Schnell suchte ich den Raum nach zerzaustem, schwarzem Haar und hellen Silberaugen ab. Meine Hoffnung schwand. Er war nicht hier.


    Auf der anderen Seite des Raums schwebte ein Thron aus Eis in der Luft, der in blendender Helligkeit erstrahlte. Und auf diesem Thron saß, mächtig und unbezwingbar wie ein Gletscher, Mab, die Königin des Dunklen Hofes.


    Die Winterkönigin sah schlicht und einfach umwerfend aus. An Oberons Hof hatte ich sie neben ihrer größten Rivalin gesehen, der Sommerkönigin Titania, die ebenfalls wunderschön war, aber eher auf die Art einer bösartigen High-Society-Lady. Auch Titania hasste mich, weil ich Oberons Tochter war, und hatte einmal versucht, mich in einen Hirsch zu verwandeln – sie war also nicht gerade meine beste Freundin. Und obwohl sie in jeder Hinsicht das krasse Gegenteil voneinander waren, waren beide Königinnen unglaublich mächtig. Titania war ein Sommersturm: schön, tödlich und immer bereit, jemanden mit einem Blitz zu zerschmettern, wenn er sie reizte. Mab hingegen war der kälteste aller Wintertage, wenn alles reglos und tot war, erstarrt vor Angst vor dem gnadenlosen Eis, das die Welt schon früher getötet hatte und es jederzeit wieder konnte.


    Die Königin saß entspannt auf ihrem Thron, umgeben von mehreren adeligen Feen – den Sidhe –, die teure moderne Kleidung trugen, zum Beispiel makellose weiße Businesskostüme und Nadelstreifenanzüge von Armani. Als

    ich sie das letzte Mal gesehen hatte, an Oberons Hof, hatte Mab ein schwarzes Kleid aus fließendem Stoff getragen, das sich wie lebendige Schatten bewegt hatte. Heute war sie ganz in Weiß gekleidet: weißer Hosenanzug, grau schimmernder Nagellack und elfenbeinfarbene Pumps. Ihre dunklen Haare waren auf ihrem Kopf zu einer eleganten Frisur festgesteckt. Plötzlich sahen ihre schwarzen Augen, die so unergründlich waren wie eine sternenlose Nacht, auf und entdeckten mich, woraufhin sich ihre bläulichen Lippen zu einem trägen Lächeln verzogen.


    Mir lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. Den Feen sind die Menschen ziemlich egal. Menschen sind nichts weiter als Spielzeuge, die benutzt und dann weggeworfen werden. Diese Einstellung herrschte sowohl am Lichten wie auch am Dunklen Hof. Und auch wenn ich eine Halbfee und Oberons Tochter war, hier war ich ganz allein am Hof der Erzfeinde meines Vaters. Wenn ich Mab reizte, wer weiß, was die Königin tun würde. Vielleicht würde sie mich in ein weißes Kaninchen verwandeln und die Kobolde auf mich hetzen, obwohl das mehr Titanias Stil zu sein schien. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass Mab sich etwas ausdenken würde, was um ein Vielfaches schrecklicher und grausamer wäre, und das machte mir echt Angst.


    Tiaothin glitt zwischen den vielen Dunklen Feen hindurch, die sie kaum beachteten. Der Großteil ihrer Aufmerksamkeit richtete sich auf mich, während ich der Púca mit klopfendem Herzen folgte. Sie musterten mich hungrig, grinsten gierig und folgten mir mit Blicken, die ich im Nacken spürte, während ich mich darauf konzentrierte, mit erhobenem Kopf möglichst selbstsicher weiterzugehen. Nichts zieht ein Feenwesen so stark an wie Angst. Einer der adeligen Sidhe, dessen Gesicht nur aus Kanten zu bestehen schien, fing meinen Blick auf und lächelte, worauf sich mein Herz schmerzhaft zusammenzog. Er erinnerte mich an Ash, der nicht hier war, der mich an diesem Hof voller Monster allein gelassen hatte.


    Je näher wir der Winterkönigin kamen, umso spürbarer wurde die Kälte, die von ihr ausging. Bald war die Luft so kalt, dass jeder Atemzug schmerzte. Tiaothin blieb am Fuß des Throns stehen und verbeugte sich. Ich folgte ihrem Beispiel, auch wenn es schwierig war, dabei mein Zähneklappern zu unterdrücken. Die Dunklen Feen scharten sich hinter uns und ihr Atem und ihre murmelnden Stimmen verursachten mir Gänsehaut.


    »Meghan Chase.« Die raue Stimme der Königin hallte über die Versammlung hinweg und sorgte dafür, dass sich mir die Nackenhaare aufstellten. Tiaothin schlich davon und verschwand in der Menge, so dass ich endgültig allein war. »Wie nett von dir, dich zu uns zu gesellen.«


    »Es ist mir eine Ehre, hier zu sein, Eure Hoheit«, erwiderte ich und zwang meine Stimme unter Einsatz meiner gesamten Willenskraft, nicht zu zittern. Ein wenig vibrierte sie trotzdem und das kam nicht nur von der Kälte.


    Mab lächelte belustigt, lehnte sich zurück und musterte mich mit ihren ausdruckslosen schwarzen Augen. Ein paar Herzschläge lang herrschte vollkommene Stille.


    »Nun.« Die Königin klopfte mit ihren Nägeln rhythmisch auf ihre Armlehne, was mich zusammenzucken ließ. »Da wären wir. Du musst dich ja für sehr gerissen halten, Tochter des Oberon.«


    »Verzeiht, Hoheit?«, stammelte ich und spürte, wie sich eine eisige Faust um mein Herz schloss. Das fing gar nicht gut an, kein bisschen.


    »Bis jetzt nicht«, fuhr Mab fort und schenkte mir ein geduldiges Lächeln. »Und wohl auch in Zukunft nicht, da solltest du dir besser nichts vormachen.« Sie lehnte sich vor und sah plötzlich so unmenschlich aus, dass ich gegen den Drang ankämpfen musste, schreiend aus dem Thronsaal zu rennen. »Ich habe von deinen Eskapaden gehört, Meghan Chase«, erklärte die Königin mit rauer Stimme und kniff die Augen zusammen. »Dachtest du, ich würde es nicht herausfinden? Du hast einen Prinzen des Dunklen Hofes durch einen Trick dazu gebracht, dir in das Eiserne Reich zu folgen. Du hast ihn dazu gebracht, für dich gegen deine Feinde zu kämpfen. Du hast ihn an einen Vertrag gebunden, der ihn fast umgebracht hätte. Beinahe hätte ich meinen kostbaren Jungen für immer verloren, und das deinetwegen. Was denkst du, wie ich mich dabei fühle?«


    Mabs Lächeln wurde immer bedrohlicher und mein Magen krampfte sich vor Angst zusammen. Was konnte sie mir alles antun? Mich in Eis einschließen? Mich von innen heraus einfrieren? Mein Blut abkühlen, so dass ich nie wieder Wärme spüren würde, ganz egal, was ich anhatte oder wie heiß es um mich herum war? Ich begann

    zu zittern, doch da bemerkte ich einen leichten Schimmer um mich herum wie Hitzewellen und erkannte plötzlich, dass Mab die Luft mit Schein vollpumpte, um meine Gefühle zu manipulieren und dafür zu sorgen, dass ich mir die schlimmsten Szenarien ausmalte. So musste sie mir gar nicht drohen, indem sie etwas sagte. Ich schaffte es auch ganz allein ziemlich gut, mich in Angst und Schrecken zu versetzen.


    Abgelenkt fragte ich mich in einem lichten Moment, ob Ash dasselbe mit mir gemacht und meine Gefühle manipuliert hatte, damit ich mich in ihn verliebte. Wenn Mab das konnte, verfügten ihre Söhne sicher über das gleiche Talent. Waren meine Gefühle für Ash echt oder nur irgendein künstlich geschaffener Zauber?


    Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um dir darüber den Kopf zu zerbrechen, Meghan!


    Mab starrte mich an, um meine Reaktion einzuschätzen. Ich zitterte immer noch vor Angst, aber ein Teil von mir wusste, was die Königin tat. Wenn ich jetzt durchdrehte und um Gnade bettelte, wäre ich an einen Feenvertrag gebunden, noch ehe mir bewusst würde, was geschehen war. Versprechen wurden unter den Feen tödlich ernst genommen und ich würde mich von Mab bestimmt nicht dazu zwingen lassen, etwas zu schwören, was ich sofort bereuen würde.


    Verstohlen holte ich Luft, um meine Gedanken zu ordnen, damit ich nicht losheulte wie eine Zweijährige, wenn ich der Königin der Winterfeen antwortete.


    »Vergebt mir, Königin Mab«, begann ich und wählte meine Worte mit Bedacht. »Ich wollte weder Euch noch den Euren schaden. Ich brauchte Ashs Hilfe, um meinen Bruder vor dem Eisernen König zu retten.«


    Bei der Erwähnung des Eisernen Königs kam Bewegung in die Dunklen Feen hinter mir. Sie brummten und knurrten und sahen sich wachsam um. Ich spürte, wie sich Fell aufstellte, Zähne gefletscht und Krallen ausgefahren wurden. Für normale Feenwesen war Eisen ein tödliches Gift, das ihnen ihre Magie entzog und ihr Fleisch verbrannte. Ein ganzes Königreich aus Eisen war eine grauenhafte, furchteinflößende Vorstellung für sie; ein Feenherrscher, der als Eiserner König bezeichnet wurde, die reinste Blasphemie. Mich durchzuckte die befriedigende Erkenntnis, dass die Eisernen Feen so was wie die Schwarzen Männer der Feenwelt geworden waren, und ich musste mir ein rachsüchtiges Lächeln verkneifen.


    »Ich würde dich eine Lügnerin nennen, Mädchen«, erwiderte Mab ruhig, während sich das Knurren und Murmeln hinter mir langsam legte, »wenn ich nicht von meinem Sohn dasselbe gehört hätte. Sei versichert, dass die Gefolgsleute des Eisernen Königs keinerlei Bedrohung für uns darstellen. Genau in diesem Moment sind Ash und seine Brüder dabei, unser Reich nach diesen Eisernen Feen abzusuchen. Falls sich diese Abscheulichkeiten innerhalb unserer Grenzen aufhalten, werden wir sie jagen und vernichten.«


    Ich spürte eine Welle der Erleichterung in mir aufsteigen, die allerdings nichts mit Mabs Versicherungen zu tun hatte. Ash war da draußen. Es gab einen Grund, warum er nicht bei Hofe war.


    »Und trotzdem …« Mab warf mir einen Blick zu, bei dem sich mir der Magen umdrehte. »Trotzdem stellt sich mir unausweichlich die Frage, wie du überleben konntest. Möglicherweise hat sich das Sommerreich ja mit den Eisernen Feen verbündet und sie spinnen gemeinsam Intrigen gegen den Winterhof. Das wäre doch schrecklich amüsant, oder nicht, Meghan Chase?«


    »Nein«, erwiderte ich leise. Vor meinem inneren Auge sah ich wieder den Eisernen König, wie er zurückwich, nachdem ich ihm den Pfeil in die Brust gerammt hatte, und musste meine Hände zu Fäusten ballen, damit sie nicht zitterten. Ich konnte immer noch sehen, wie Machina sich vor Schmerzen wand, und spürte, wie etwas Kaltes wie eine Schlange unter meine Haut kroch. »Der Eiserne König wollte das Sommerreich genauso zerstören wie den Winterhof. Aber jetzt ist er tot. Ich habe ihn getötet.«


    Mab kniff ihre Augen zu schwarzen Schlitzen zusammen. »Und du denkst wirklich, ich würde glauben, dass du – ein halber Mensch und im Grunde genommen völlig machtlos – es geschafft hast, den Eisernen König zu töten?«


    »Glaub ihr ruhig«, ertönte da eine Stimme, bei der mein Magen Purzelbäume schlug und mein Herz bis zum Hals klopfte. »Ich war dabei. Ich habe gesehen, was passiert ist.«


    Ein Murmeln erhob sich, während sich die Menge der Dunklen Feen teilte. Ich konnte mich nicht rühren. Wie angewurzelt stand ich da und beobachtete mit klopfendem Herzen, wie Prinz Ash mit gefährlich geschmeidigen Bewegungen in den Saal schlenderte.


    Ich zitterte und mein Magen verlegte sich von Purzelbäumen auf Rückwärtssaltos. Ash sah so aus wie immer, eine finstere Schönheit in Schwarz und Grau, wobei seine blasse Haut in scharfem Kontrast zu seinen Haaren und seiner Kleidung stand. Sein Schwert hing an seiner Seite und die Scheide leuchtete blauschwarz, als wolle sie die eisige Aura der Waffe wiedergeben.


    Ich war so erleichtert, ihn zu sehen. Lächelnd machte ich einen Schritt auf ihn zu, blieb aber abrupt stehen, als ich seinen kalten Blick auffing. Verwirrt hielt ich inne. Vielleicht erkannte er mich ja nicht. Ich begegnete seinem Blick und wartete darauf, dass seine Miene auftauen und er mir dieses schmale Lächeln schenken würde, das ich so unwiderstehlich fand. Vergeblich. Seine kalten Augen streiften mich mit einem kurzen abschätzigen Blick, bevor er um mich herumging und vor seine Königin trat. Ich war geschockt und tief verletzt. Vielleicht spielte er ja wegen der Königin den Coolen, aber zumindest Hallo hätte er doch sagen können. Ich machte mir eine gedankliche Notiz, ihn später deswegen anzumotzen, wenn wir allein waren.


    »Prinz Ash«, schnurrte Mab, als Ash sich vor ihrem Thron auf ein Knie sinken ließ. »Du bist zurückgekehrt. Begleiten deine Brüder dich?«


    Ash hob den Kopf, doch eine weitere Stimme kam ihm zuvor.


    »Unser jüngster Bruder ist unserer Gegenwart beinahe schon entflohen, so eilig hatte er es, zu dir zurückzukehren, Königin Mab«, sagte die helle, klare Stimme hinter mir. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich vermuten, dass er nicht in unserem Beisein mit dir sprechen wollte.«


    Ash richtete sich mit angestrengt ausdrucksloser Miene auf, während zwei weitere Männer den Saal betraten, was zur Folge hatte, dass die Feen wie Vögel auseinanderflatterten. Genau wie Ash trugen sie lange, schmale Schwerter an der Seite und bewegten sich mit der mühelosen Eleganz des Adels.


    Der Erste – der auch gesprochen hatte – ähnelte Ash in Größe und Statur: schlank, geschmeidig und gefährlich.

    Er hatte ein schmales, spitzes Gesicht und schwarze Haare, die ihm wie Stacheln vom Kopf abstanden. Hinter ihm bauschte sich ein weißer Trenchcoat und in einem seiner spitzen Ohren funkelte ein goldener Stecker. Im Vorbeigehen traf sein Blick mich, wobei seine eisblauen Augen funkelten wie Diamantsplitter und seine Lippen sich zu einem trägen Lächeln verzogen.


    Der zweite Bruder war größer als seine Geschwister, eher schmal als schlank und trug die langen, schwarzen Haare zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, der ihm bis zur Hüfte reichte. Ihm folgte ein großer, grauer Wolf, dessen schmale Augen wachsam umherschweiften.


    »Rowan.« Mab lächelte den ersten Prinzen an, während sich die beiden vor ihr verbeugten, wie Ash es getan hatte. »Sage. Endlich sind meine Jungen alle wieder zu Hause. Welche Neuigkeiten bringt ihr mir? Habt ihr diese Eisernen Feen innerhalb unserer Grenzen gefunden? Bringt ihr mir ihre giftigen kleinen Herzen?«


    »Meine Königin.« Jetzt sprach der größte der drei, der älteste Bruder Sage. »Wir haben Tir Na Nog von Grenze zu Grenze abgesucht, von den Eisigen Ebenen bis zum Gefrorenen Sumpf und bis zum Scherbenmeer. Wir haben keine Spur dieser Eisernen Feen entdeckt, von denen unser Bruder berichtet hat.«


    »Bringt einen zu der Frage, ob unser geliebter Bruder Ash vielleicht ein wenig übertrieben hat«, meldete sich Rowan und seine Stimme passte zu dem spöttischen Grinsen in seinem Gesicht. »Immerhin scheinen sich die ›Legionen von Eisernen Feen‹ in Luft aufgelöst zu haben.«


    Ash starrte Rowan zornig an, sah aber sofort wieder gelangweilt aus, während ich spürte, wie ich rot vor Wut wurde.


    »Er sagt die Wahrheit«, platzte ich heraus und spürte dabei die Blicke des gesamten Hofes auf mir. »Die Eisernen Feen sind real und sie sind immer noch da draußen. Und wenn ihr sie nicht ernst nehmt, werdet ihr tot sein, bevor ihr realisiert, was eigentlich los ist.«


    Rowan lächelte mich mit zusammengekniffenen Augen an. Es wirkte gefährlich. »Und warum sollte es Oberons Halbbluttochter kümmern, ob der Winterhof lebt oder stirbt?«


    »Genug.« Mabs raue Stimme hallte durch den Saal. Sie erhob sich und wedelte mit der Hand in Richtung der Feen, die sich hinter uns versammelt hatten. »Raus mit euch. Verschwindet, und zwar alle. Ich will allein mit meinen Söhnen sprechen.«


    Die Menge zerstreute sich und verließ schleichend, stampfend und gleitend den Thronsaal. Ich zögerte und versuchte Ashs Blick aufzufangen, weil ich nicht sicher war, ob ich an diesem Gespräch teilnehmen sollte. Immerhin wusste ich auch über die Eisernen Feen Bescheid. Es gelang mir tatsächlich, seine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, aber der Winterprinz starrte mich nur gelangweilt und feindselig aus zusammengekniffenen Augen an.


    »Hast du die Königin nicht gehört, Missgeburt?«, fragte er kalt und mein Herz krampfte sich zu einem winzigen Ball zusammen. Ich starrte ihn mit offenem Mund an und wollte einfach nicht glauben, dass Ash tatsächlich so mit mir sprach, doch er fuhr mit gnadenloser Verachtung fort: »Du bist hier nicht willkommen. Verschwinde.«


    Ich spürte, wie Tränen der Wut mir in den Augen brannten, und trat einen Schritt auf ihn zu. »Ash …«


    Mit funkelnden Augen schenkte er mir einen Blick voll puren Abscheus. »Für dich immer noch Prinz Ash oder Eure Hoheit, Missgeburt. Und ich kann mich nicht erinnern, dir erlaubt zu haben, mit mir zu sprechen. Vergiss das besser nicht wieder, denn das nächste Mal werde ich dich mit meinem Schwert daran erinnern, wo dein Platz ist.« Er wandte sich ab und entließ mich mit einer lässigen, kalten Geste.


    Rowan kicherte und Mab beobachtete mich von ihrem Thron aus mit kühler Belustigung.


    Mir schnürte sich die Kehle zu und hinter meinen Augen baute sich eine Flut auf, die hervorzubrechen drohte. Zitternd biss ich mir auf die Lippe und drängte die Tränen zurück. Ich würde nicht weinen. Nicht jetzt. Nicht hier vor Mab und Rowan und Sage. Sie warteten ja nur darauf. Das konnte ich in ihren Mienen lesen, während sie mich erwartungsvoll musterten. Wenn ich überleben wollte, durfte ich am Dunklen Hof keine Schwäche zeigen.


    Ganz besonders jetzt nicht, wo Ash zu einem der Monster mutiert war.


    Mit so viel Würde, wie ich aufbringen konnte, verbeugte ich mich vor Königin Mab. »Dann entschuldigt mich bitte, Eure Hoheit«, sagte ich und meine Stimme zitterte nur ganz leicht. »Ich will Euch und Eure Söhne nicht länger belästigen.«


    Mab nickte und Rowan machte eine spöttische, völlig übertriebene Verbeugung vor mir. Ash und Sage ignorierten mich komplett.


    Ich drehte mich auf dem Absatz um und verließ mit hoch erhobenem Haupt den Thronsaal, doch bei jedem Schritt brach mir das Herz.

  


  
    Eine Proklamation


    Als ich aufwachte, war es hell im Zimmer und kalte Lichtstrahlen fielen durch das Fenster. Mein Gesicht fühlte sich heiß und verklebt an und mein Kopfkissen war feucht. Einen wundervollen Moment lang erinnerte ich mich nicht an die Ereignisse vom Abend zuvor. Dann kehrte die Erinnerung wie eine schwarze Welle zurück.


    Wieder drohte ich in Tränen auszubrechen und versteckte meinen Kopf unter der Bettdecke. Den Großteil der Nacht hatte ich damit verbracht, in mein Kissen zu weinen, das Gesicht fest in den Stoff gedrückt, damit mein Schluchzen so weit gedämpft wurde, dass die Feen im Korridor es nicht hören konnten.


    Ashs grausame Worte waren wie ein Stich mitten ins Herz. Selbst jetzt konnte ich immer noch nicht fassen, wie er sich im Thronsaal benommen hatte. Als wäre ich nur Dreck unter seinen Schuhen, als würde er mich wahrhaft verabscheuen. Ich hatte so sehr gehofft und mich danach gesehnt, dass er zurückkäme, und jetzt waren diese Gefühle wie ein verbogener Nagel in meinem Inneren. Ich fühlte mich hintergangen, als wäre alles, was wir auf unserer Reise zum Eisernen König miteinander geteilt hatten, nur eine Farce, ein taktisches Manöver gewesen, das der verschlagene Eisprinz durchgezogen hatte, damit ich ihm an den Dunklen Hof folgte. Oder vielleicht hatte er auch einfach genug von mir und war weitergezogen. Ein weiteres Beispiel dafür, wie unberechenbar und unsensibel die Feen sein konnten.


    In diesem Moment absoluter Einsamkeit und Verwirrung wünschte ich mir, Puck wäre hier. Puck mit seiner Sorglosigkeit und seinem ansteckenden Grinsen, der immer wusste, was er sagen musste, um mich wieder zum Lachen zu bringen. Als Mensch war Robbie Goodfell mein Nachbar und bester Freund gewesen; wir hatten alles miteinander geteilt, alles zusammen gemacht. Und dann stellte sich heraus, dass Robbie Goodfell eigentlich Robin Goodfellow war, der berüchtigte Puck aus Shakespeares Sommernachtstraum, und dass er von Oberon den Befehl erhalten hatte, mich vor der Feenwelt zu bewahren. Er widersetzte sich seinem König, als er mich für die Suche nach Ethan ins Nimmernie brachte, und dann noch einmal, als ich vom Lichten Hof floh und Oberon mir Puck hinterherschickte, um mich zurückzuholen. Er musste für seine Loyalität einen hohen Preis zahlen, als er schließlich in einem Kampf gegen Machinas Leutnant Virus angeschossen und fast getötet wurde. Wir waren gezwungen, ihn zurückzulassen, tief im Inneren des Baumes einer Dryade, wo er von seinen Verletzungen genesen sollte. Was diese Entscheidung anging, fühlte ich mich immer noch schuldig. Bei der Erinnerung daran stiegen mir erneut Tränen in die Augen. Puck konnte einfach nicht tot sein. Dafür vermisste ich ihn viel zu sehr.


    Ein heftiges Klopfen an der Tür ließ mich aufschrecken. »Meghaaan«, hörte ich die singende Stimme von der Púca Tiaothin. »Auufwaaachen. Ich weiß, dass du da drin bist. Mach die Tüüür aaauuuf.«


    »Geh weg«, schrie ich und wischte mir über die Augen. »Ich werde nicht rauskommen, klar? Ich fühle mich nicht so besonders.«


    Natürlich stachelte sie das nur weiter an. Das Klopfen wurde zu einem Kratzen, bei dem sich mir die Nackenhaare aufstellten, und ihre Stimme wurde lauter und drängender. Da ich wusste, dass sie notfalls den ganzen Tag kratzend und nörgelnd da sitzen würde, sprang ich aus dem Bett, stampfte quer durchs Zimmer und riss die Tür auf.


    »Was ist denn?«, knurrte ich.


    Die Púca musterte blinzelnd meine zerknautschten Klamotten, die Tränenspuren auf meinem Gesicht und meine angeschwollene, laufende Nase. Ihre Lippen verzogen sich zu einem wissenden Lächeln, das mich noch wütender machte. Wenn sie nur gekommen war, um mich zu ärgern, konnte sie gleich wieder verschwinden. Ich trat einen Schritt zurück, um ihr die Tür vor der Nase zuzuschlagen, als sie schon ins Zimmer schoss und elegant auf mein Bett sprang.


    »Hey! Verdammt, Tiaothin! Verzieh dich!« Meine Proteste wurden einfach ignoriert, stattdessen sprang die Púca fröhlich auf dem Bett herum und riss mit ihren scharfen Krallen Löcher in die Decke.


    »Meghan ist verliihiiebt«, sang die Púca und mir blieb fast das Herz stehen. »Meghan ist verliihiiebt. Meghan und Ash gehen in den Wald …«


    »Halt die Klappe, Tiaothin!« Ich knallte die Tür zu und ging mit einem finsteren Blick zu ihr rüber.


    Die Púca kicherte, hörte auf herumzuhopsen und ließ sich im Schneidersitz auf meinem Kissen nieder. Ihre grüngoldenen Augen funkelten schelmisch.


    »Ich bin nicht in Ash verliebt«, erklärte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Hast du nicht mitgekriegt, wie er mit mir geredet hat? Als wäre ich der letzte Dreck. Ash ist ein herzloser, arroganter Mistkerl. Ich hasse ihn.«


    »Lügnerin«, erwiderte die Púca. »Lügner, Lügner, lügnerischer Mensch. Ich habe gesehen, wie du ihn angestarrt hast, als er reinkam. Diesen Blick kenne ich. Dich hat’s voll erwischt.« Tiaothin zuckte kichernd mit einem Ohr, während ich mich wand. Dann grinste sie so breit, dass man ihr gesamtes Gebiss sehen konnte. »Ist wirklich nicht deine Schuld. Ash wirkt einfach so auf die Leute. Kein dummer Sterblicher kann ihn ansehen und sich nicht Hals über Kopf in ihn verlieben. Was meinst du denn, wie viele Herzen er schon gebrochen hat?«


    Das zog mich noch weiter runter. Ich hatte gedacht, ich wäre etwas Besonderes. Dass Ash etwas für mich empfand, wenigstens ein kleines bisschen. Jetzt wurde mir klar, dass ich wohl nur ein weiteres Mädchen in einer langen Reihe von Menschen war, die so blöd gewesen waren, sich in ihn zu verlieben.


    Tiaothin lehnte sich gähnend in meine Kissen zurück. »Ich sage dir das, damit du nicht deine Zeit damit vergeudest, dem Unerreichbaren nachzujagen«, schnurrte sie und sah mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Außerdem ist Ash in eine andere verliebt«, fuhr sie fort. »Schon seit ewigen Zeiten. Er hat sie nie vergessen.«


    »Ariella«, flüsterte ich.


    Sie wirkte überrascht. »Er hat dir von ihr erzählt? Wow. Tja, dann sollte dir eigentlich klar sein, dass Ash sich niemals in ein unscheinbares, halb menschliches Mädchen verlieben würde. Immerhin war Ariella die schönste Sidhe am gesamten Winterhof. Er würde niemals ihr Andenken verraten, selbst wenn das Gesetz keine Rolle spielen würde. Du kennst doch das Gesetz, oder?«


    Ich hatte keine Ahnung von irgendeinem Gesetz und es war mir auch egal. Irgendwie hatte ich das Gefühl, die Púca wollte, dass ich sie danach fragte, aber diesen Gefallen würde ich ihr nicht tun. Doch Tiaothin schien fest entschlossen, es mir trotzdem zu erzählen, denn sie fuhr naserümpfend fort: »Du bist Sommer«, erklärte sie abfällig. »Wir sind Winter. Es verstößt gegen das Gesetz, dass die beiden Seiten sich miteinander einlassen. Es passiert zwar nicht oft, aber hin und wieder verliebt sich eine durchgedrehte Sommerfee in einen aus dem Winterreich oder andersrum. Das bringt nur Probleme – Sommer und Winter sind einfach nicht füreinander bestimmt. Wenn sie erwischt werden, verlangen die Herrscher, dass sie ihrer Liebe unverzüglich abschwören. Wenn sie sich weigern, werden sie bis in alle Ewigkeit in die Menschenwelt verbannt, damit sie ihre blasphemische Beziehung an einem Ort fortsetzen können, wo die Hofstaaten es nicht mit ansehen müssen … falls sie nicht auf der Stelle hingerichtet werden.« Sie fixierte mich mit ihrem stechenden Blick. »Du siehst also, Ash würde seine Königin und sein Reich niemals wegen eines Menschen verraten. Es ist also das Beste, wenn du ihn dir aus dem Kopf schlägst. Vielleicht suchst du dir einfach einen blöden sterblichen Jungen, wenn du wieder in der Menschenwelt bist – falls Mab dich jemals gehen lässt.«


    Inzwischen ging es mir so miserabel, dass ich nicht einmal mehr den Mund aufmachen konnte, weil nichts als Schluchzen oder Schreie herausgekommen wären. Meine Kehle brannte und meine Augen schwollen zu. Ich musste hier raus, weg von Tiaothins brutalen Wahrheiten, bevor ich in Stücke zersprang.


    Ich biss mir auf die Lippe, um die Tränen zurückzuhalten, drehte mich um und rannte in die Korridore des Dunklen Hofes hinaus.


    Fast wäre ich über einen Kobold gestolpert, der zischend seine Fangzähne bleckte, die im Halbdunkeln schimmerten. Hastig murmelte ich eine Entschuldigung und lief weiter. Eine große Frau in einem geisterhaften, weißen Kleid schwebte durch den Gang und ich bog schnell in einen anderen Korridor ab, bevor ihre roten, geschwollenen Augen mich entdeckten.


    Ich musste hier raus. Nach draußen, an die klare, kalte Luft, und wenigstens ein paar Minuten allein sein, bevor ich völlig durchdrehte. In den dunklen Korridoren und überfüllten Hallen des Palastes wurde ich klaustrophobisch. Tiaothin hatte mir einmal den Weg nach draußen gezeigt – eine große Doppeltür, die auf der einen Seite mit einem lachenden Gesicht verziert war, auf der anderen Seite mit einer furchtbaren Fratze. Ich hatte allein wieder nach ihr gesucht, sie aber nie gefunden. Inzwischen hatte ich den Verdacht, dass Mab sie mit einem Zauber belegt hatte, um sie vor mir zu verbergen. Oder vielleicht spielten die Türen auch auf grausame Art Verstecken mit mir – im Feenland machten Türen das manchmal. Es war frustrierend: Von meinem Zimmerfenster aus konnte ich die funkelnde, schneebedeckte Stadt sehen, aber ich konnte sie nie erreichen.


    Plötzlich klapperte etwas hinter mir. Als ich mich umdrehte, sah ich eine Gruppe Dunkerwichtel, die durch den Korridor auf mich zukam. In ihren irren gelben Augen funkelten Hunger und Gier. Bis jetzt hatten sie mich noch nicht entdeckt, aber wenn sie es taten, wäre ich allein und ungeschützt, weit weg von der Sicherheit meines Zimmers, und Dunkerwichtel waren immer hungrig. Angst packte mich. Panisch bog ich um eine Ecke …


    Und da war sie, am anderen Ende einer vereisten Halle. Die Doppeltür mit dem lachenden Gesicht und der Fratze, die mich gleichzeitig zu verspotten und zu bedrohen schienen. Jetzt, wo ich sie endlich gefunden hatte, zögerte ich. Würde ich wieder hereinkommen können, wenn ich einmal rausging? Jenseits des Palastes erstreckte sich die verwinkelte, furchteinflößende Stadt der Winterfeen. Wenn ich nicht wieder reinkam, würde ich erfrieren – oder Schlimmeres.


    Hinter mir ertönte ein freudiger Schrei. Die Dunkerwichtel hatten mich entdeckt.


    Ich lief los und versuchte auf den bunten Fliesen, die aus purem Eis zu bestehen schienen, nicht auszurutschen. Ein spindeldürrer Butler im schwarzen Anzug musterte mich ausdruckslos, als ich auf ihn zuschlitterte. Lange graue Haare fielen ihm bis auf die Schultern. Riesige runde Augen, die wie Spiegel glänzten, starrten mich an. Ich beachtete ihn nicht weiter, packte die Klinke des lachenden Gesichts und zog daran, doch die Tür rührte sich nicht.


    »Möchten Sie ausgehen, Miss Chase?«, fragte der Butler und neigte seinen Eierkopf.


    »Nur ein wenig«, keuchte ich, während ich weiter an der Tür zerrte, die nun frustrierenderweise auch noch anfing, mich auszulachen. Da ich schon wesentlich seltsamere Dinge erlebt hatte, zuckte ich nicht zusammen und schrie auch nicht, aber es machte mich wütend. »Ich bin bald zurück, versprochen.« Jetzt mischte sich das johlende Gelächter der Dunkerwichtel unter das Grölen der Tür, was wie der entscheidende Stoß für mich war. »Verdammt, geh auf, du blödes Mistding!«


    Der Butler seufzte. »Sie beleidigen die falsche Tür, Miss Chase.« Er schob seinen Arm an mir vorbei und zog an der Fratzentür, die mir einen finsteren Blick zuwarf, als sie sich quietschend öffnete. »Bitte seien Sie umsichtig bei Ihrer Exkursion«, sagte der Butler gestelzt. »Ihre Majestät wäre höchst ungehalten, falls Sie … ähm … weglaufen sollten. Was Sie sicherlich nicht tun würden. Der Schutz Ihrer Majestät ist das Einzige, was verhindert, dass Sie erfrieren oder verspeist werden.«


    Ein eisiger Luftschwall fuhr durch die Eingangshalle. Die Landschaft hinter der Tür war finster und kalt. Mit einem letzten Blick auf die Dunkerwichtel, die mich aus den Schatten mit strahlendem Haifischgrinsen beobachteten, trat ich zitternd hinaus in den Schnee.


    Es war so kalt, dass ich fast auf der Stelle umgekehrt wäre. Mein kondensierter Atem hing in der Luft und kleine Eiswirbel strichen über meine Haut, bis sie kribbelte und brannte. Vor mir erstreckte sich ein unberührter, verschneiter Hof, dessen Bäume, Blumen, Statuen und Brunnen mit glasklarem Eis bedeckt waren. Riesige zerklüftete Kristalle, einige sogar größer als ich, ragten aus dem Boden und streckten sich dem Himmel entgegen. Auf dem Rand eines Brunnenbeckens saß eine Gruppe von Feen. Sie waren alle in funkelndes Weiß gekleidet und ihre langen blauen Haare fielen ihnen offen über den Rücken. Als sie mich sahen, kicherten sie hinter vorgehaltener Hand und erhoben sich. Ihre Fingernägel schimmerten in der Dämmerung bläulich.


    Ich ging in die andere Richtung, stapfte durch den knirschenden Schnee und hinterließ tiefe Stiefelabdrücke. Früher hätte ich mich vielleicht gewundert, wie es unter der Erde schneien konnte, doch ich hatte schon lange akzeptiert, dass die Dinge im Feenland eigentlich nie logisch waren. Natürlich hatte ich keine Ahnung, wo ich hinlief, aber Bewegung war jetzt besser als stillzustehen.


    »Was glaubst du, wo du gerade hingehst, Missgeburt?«


    Schnee wirbelte auf, biss mich ins Gesicht und blendete mich. Als der Sturm sich legte, standen die vier Feenmädchen, die gerade am Brunnen gesessen hatten, um mich herum. Groß, grazil und wunderschön, mit blasser Haut und glänzendem, kobaltblauem Haar, umkreisten sie mich wie ein Rudel Wölfe, während sich ihre frostigen vollen Lippen zu einem hässlichen Grinsen verzogen.


    »Ooh, Schneebeere, du hattest Recht«, sagte eine von ihnen und rümpfte die Nase, als hätte sie etwas Ekliges gerochen. »Sie stinkt tatsächlich wie ein totes Schwein im Sommer. Ich weiß nicht, wie Mab das aushält.«


    Ich ballte die Fäuste, versuchte aber, ruhig zu bleiben. Für so eine Nummer war ich gerade absolut nicht in der Stimmung. Gott, das ist ja genau wie auf der Highschool. Hört das denn nie auf? Verdammt nochmal, das sind uralte Feenwesen und sie führen sich auf wie die Cheerleader an meiner Schule.


    Die Größte der Gruppe, eine gertenschlanke Fee, deren blaue Haare von giftgrünen Strähnchen durchsetzt waren, musterte mich aus kalten blauen Augen und kam mir so nah, dass ich mich bedrängt fühlte. Als ich trotzdem nicht zurückwich, kniff sie die Augen zusammen. Vor einem Jahr hätte ich vielleicht noch mild gelächelt, genickt und allem zugestimmt, was sie sagten, nur damit sie mich in Ruhe ließen. Mittlerweile lagen die Dinge anders. Diese Mädchen waren nicht das Schrecklichste, was mir je begegnet war. Bei Weitem nicht.


    »Kann ich euch irgendwie helfen?«, fragte ich so ruhig wie möglich.


    Sie lächelte. Es war kein nettes Lächeln. »Ich bin nur neugierig, wie eine Missgeburt wie du es geschafft hat, einfach so davonzukommen, nachdem sie mit Prinz Ash wie eine Gleichgestellte gesprochen hat.« Angewidert verzog sie die Lippen und rümpfte die Nase. »Wenn ich Mab wäre, hätte ich dir die Kehle zugefroren, allein weil du ihn angesehen hast.«


    »Tja, bist du aber nicht«, erwiderte ich und sah ihr direkt in die Augen. »Und da ich hier Gast bin, denke ich, dass sie es nicht gutheißen würde, wenn ihr irgendetwas gegen mich ausheckt. Also, warum tun wir uns nicht gegenseitig einen Gefallen und tun so, als würde die andere nicht existieren? Das würde eine Menge Probleme lösen.«


    »Du kapierst es einfach nicht, was, Missgeburt?« Schneebeere richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und starrte über ihre perfekte Nase hinweg auf mich herab. »Meinen Prinzen anzusehen, gilt als kriegerischer Akt. Bei dem Gedanken daran, dass du es gewagt hast, mit ihm zu sprechen, dreht sich mir der Magen um. Du scheinst nicht zu begreifen, dass du ihn anwiderst, wie es ja auch richtig ist – mit deinem verdorbenen Sommerblut und deinem Menschengestank. Und dagegen sollten wir etwas unternehmen, nicht wahr?«


    Mein Prinz? Redete sie etwa von Ash? Ich starrte sie fassungslos an und hätte gern etwas Dummes gesagt wie: Witzig, er hat dich nie erwähnt. Doch auch wenn sie sich aufführte wie ein verzogenes, fieses, reiches Mädchen von meiner alten Schule – die Art, wie sich ihre Augen verdunkelten, bis die Pupillen nicht mehr zu erkennen waren, erinnerte mich daran, dass sie immer noch eine Fee war.


    »Also.« Schneebeere trat einen Schritt zurück und schenkte mir ein herablassendes Lächeln. »Wir werden Folgendes tun: Du, Missgeburt, wirst versprechen, dass du meinen Schnuckel Ash nie wieder ansehen wirst, nicht einmal flüchtig. Brichst du dieses Versprechen, darf ich

    dir deine ungehorsamen Augen ausreißen und mir eine Kette daraus machen. Das scheint mir ein fairer Handel, oder?«


    Der Rest der Mädchen kicherte und irgendwie klang es gierig, hungrig, als wollten sie mich bei lebendigem Leib fressen. Ich hätte ihr sagen können, dass sie sich keine Gedanken zu machen brauchte. Ich hätte ihr sagen können, dass Ash mich hasste und keine Drohungen nötig waren, damit ich mich von ihm fernhielt. Hätte ich. Stattdessen richtete ich mich auf, sah ihr direkt in die Augen und fragte: »Und was, wenn ich nicht darauf eingehe?«


    Stille. Ich spürte, wie die Luft noch kälter wurde, und bereitete mich auf einen Ausbruch vor. Ein Teil von mir wusste, dass es dämlich war, mit einem Feenwesen Streit anzufangen. Wahrscheinlich bekam ich jetzt einen Arschtritt oder wurde verflucht oder sonst etwas Fieses. Aber es war mir egal. Ich hatte es satt, herumgeschubst zu werden, hatte es satt, auf die Toilette zu rennen, um mir dort die Augen auszuheulen. Wenn dieses Miststück von einer Fee Streit wollte, nur zu. Ich konnte auch meine Krallen ausfahren.


    »Na, wenn das nicht nach Spaß aussieht.« Eine sanfte, selbstbewusste Stimme durchbrach die Stille, nur eine Sekunde, bevor die Hölle losgebrochen wäre. Wir zuckten alle zusammen, als sich eine schlanke Gestalt ganz in Weiß mit wehendem Mantel aus dem Schnee materialisierte. Sein spitzes Gesicht glühte quasi vor arroganter Belustigung.


    »Prinz Rowan!«


    Der Prinz grinste und kniff die eisblauen Augen zusammen. »Verzeiht mir, Mädels«, sagte er und stellte sich neben mich, woraufhin das Rudel ein paar Schritte zurückwich. »Ich will eure kleine Party ja nicht stören, aber ich muss mir die Missgeburt für einen Moment ausleihen.«


    Schneebeere lächelte Rowan an und innerhalb eines Sekundenbruchteils verschwand jede Spur von Gehässigkeit aus ihrem Gesicht. »Selbstverständlich, Hoheit«, flötete sie, als hätte man ihr gerade ein tolles Geschenk gemacht. »Wie Ihr befehlt. Wir haben ihr nur ein wenig Gesellschaft geleistet.«


    Am liebsten hätte ich gekotzt, aber Rowan erwiderte ihr Lächeln, als würde er ihr das glauben, und das Rudel schwebte ohne einen weiteren Blick auf mich davon.


    Sobald sie verschwunden waren, verwandelte sich das Lächeln des Prinzen in ein abfälliges Grinsen und er musterte mich so anzüglich, dass ich sofort wachsam wurde. Mochte ja sein, dass er mich vor Schneebeere und ihren Harpyien gerettet hatte, aber ich glaubte nicht, dass er das aus reiner Ritterlichkeit getan hatte.


    »So, so, du bist also Oberons Halbblut«, schnurrte er und bestätigte damit meinen Verdacht. Er musterte mich von oben bis unten und ich kam mir schrecklich entblößt vor, als würde er mich mit den Augen ausziehen. »Ich habe dich im Frühjahr beim Elysium gesehen. Irgendwie dachte ich, du wärst … größer.«


    »Tut mir leid, wenn ich dich enttäusche«, erwiderte ich eisig.


    »Oh nein, du bist nicht enttäuschend.« Rowan grinste und sein Blick blieb an meiner Brust hängen. »Kein bisschen.« Er kicherte wieder und trat zurück, wobei er mir bedeutete, ihm zu folgen. »Komm, Prinzessin, machen wir einen kleinen Spaziergang. Ich will dir etwas zeigen.«


    Das wollte ich ganz bestimmt nicht, aber ich sah keine Möglichkeit, einem Prinzen des Dunklen Hofes höflich eine Abfuhr zu erteilen, besonders nicht, nachdem er mir gerade einen Gefallen getan und mich von den Harpyien befreit hatte. Also folgte ich ihm in einen anderen Teil des Hofes, wo gefrorene Statuen die Landschaft zierten, die dadurch unheimlich und surreal wirkte. Einige von ihnen standen stolz und aufrecht, andere krümmten sich in kläglicher Angst zusammen und hatten die Arme hochgerissen, um sich zu schützen. Als ich mir einige der Gesichter ansah, die sehr real und lebensecht wirkten, lief mir ein Schauer über den Rücken. Die Winterkönigin hat einen echt gruseligen Geschmack.


    Rowan blieb vor einer Statue stehen. Sie war mit einer rauchigen Eisschicht bedeckt und ihr Gesicht durch die schimmernde Ummantelung kaum zu erkennen. Entsetzt begriff ich, dass es gar keine Statue war. Aus dem eisigen Gefängnis starrte mir ein Mensch entgegen; sein Mund war panisch aufgerissen und er hatte eine Hand ausgestreckt. Seine weit aufgerissenen blauen Augen sahen auf mich herab.


    Dann blinzelte er.


    Taumelnd wich ich zurück und spürte, wie ein Schrei in meiner Kehle aufstieg. Der Mensch blinzelte wieder und starrte mich ängstlich flehend an. Ich sah, wie seine Lippen zitterten, als wolle er etwas sagen, doch das Eis hielt ihn gefangen, erstarrt und hilflos. Unwillkürlich fragte ich mich, wie er wohl atmen konnte.


    »Brillant, nicht wahr?«, sagte Rowan und betrachtete die Statue voller Bewunderung. »Mabs Strafe für jene, die sie enttäuschen. Sie können alles sehen, fühlen und hören, was um sie herum vorgeht, sie sind sich also völlig bewusst, was mit ihnen passiert ist. Ihre Herzen schlagen, ihre Gehirne funktionieren, aber sie altern nicht. Der Lauf der Zeit ist für sie für immer unterbrochen.«


    »Wie können sie atmen?«, flüsterte ich, ohne den Menschen aus den Augen zu lassen.


    »Gar nicht.« Rowan grinste verschlagen. »Natürlich können sie das nicht. Ihre Nasen und Münder sind ja voll Eis. Aber trotzdem versuchen sie es immer wieder. Es ist, als würden sie für alle Ewigkeit ersticken.«


    »Das ist grauenvoll!«


    Der Sidheprinz zuckte mit den Schultern. »Dazu kann ich nur eins sagen: Es ist besser, Mab nicht zu reizen.« Dann richtete er seinen eisigen Blick auf mich. »Also, Prinzessin«, fuhr er fort und machte es sich am Fuß der Statue bequem. »Verrate mir doch mal eines.« Er nahm einen Apfel aus dem Nichts, biss hinein und lächelte mich unverwandt an. »Wie ich höre, sind du und Ash bis in das Reich des Eisernen Königs und zurück gereist. Oder zumindest behauptet er das. Was hältst du von meinem lieben kleinen Bruder?«


    Ich vermutete einen Hintergedanken und verschränkte die Arme. »Warum willst du das wissen?«


    »Ich mache nur ein wenig Konversation.« Rowan schuf einen weiteren Apfel und warf ihn mir zu. Ich fing ihn ungeschickt auf und Rowan grinste. »Mach dich mal locker. Bei dir würde selbst ein Heinzelmännchen einen Nervenzusammenbruch kriegen. Also, war mein Bruder ein totaler Troll oder hat er sich daran erinnert, dass er auch Manieren hat?«


    Ich war hungrig. Mein Magen knurrte und der Apfel lag kühl und knackig in meiner Hand. Bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte ich schon hineingebissen. Süßer, frischer Saft erfüllte meinen Mund, mit einem kaum wahrnehmbaren bitteren Nachgeschmack. »Er war ein perfekter Gentleman«, sagte ich mit vollem Mund. Irgendwie klang meine Stimme seltsam. »Er hat mir geholfen, meinen Bruder vor dem Eisernen König zu retten. Ohne ihn hätte ich es nicht geschafft.«


    Rowan lehnte sich zurück und schenkte mir ein träges Lächeln. »Sag bloß.«


    Dieses Lächeln ließ mich die Stirn runzeln. Irgendetwas stimmte hier nicht. Warum erzählte ich ihm das alles? Ich versuchte den Mund zu halten und biss mir sogar auf die Zunge, aber meine Lippen öffneten sich und die Worte strömten von ganz allein heraus.


    »Mein Bruder Ethan war vom Eisernen König entführt worden«, sagte ich und hörte mir gleichzeitig selbst entsetzt beim Plappern zu. »Ich kam ins Nimmernie, um ihn zu suchen. Als Ash von Mab geschickt wurde, um mich gefangen zu nehmen, habe ich ihn stattdessen durch einen Trick dazu gebracht, einen Vertrag mit mir zu schließen. Wenn er mir dabei half, Ethan zu retten, würde ich mit ihm an den Dunklen Hof kommen. Er hat zugestimmt, mir zu helfen, doch als wir das Eiserne Königreich betreten hatten, machte es Ash furchtbar krank und er wurde von Machinas Eisernen Rittern gefangengenommen. Ich habe mich in den Turm des Eisernen Königs geschlichen, ihn mit einem magischen Pfeil getötet und meinen Bruder und Ash gerettet. Und dann sind wir hierhergekommen.«


    Ich schlug beide Hände vor den Mund, um die Wortflut zu stoppen, doch der Schaden war bereits angerichtet. Rowan sah aus wie die sprichwörtliche Katze, die gerade den Kanarienvogel verspeist hat.


    »So, so«, säuselte er und sah mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Mein kleiner Bruder lässt sich also austricksen – von einem schwachen Halbblut –, rettet ein Menschenkind und bringt sich dabei fast selbst um. Das passt gar nicht zu Ash. Erzähl mir mehr, Prinzessin.«


    Ich behielt die Hände vor dem Mund, um die Worte zu dämpfen, als sie wieder hervorquollen.


    Rowan lachte, sprang vom Sockel der Statue auf und kam mit einem fiesen Grinsen auf mich zu. »Ach komm schon, Prinzessin, du weißt doch, dass es keinen Sinn hat, sich zu wehren. Mach es dir nicht noch schwerer, als es schon ist.«


    Am liebsten hätte ich ihn geschlagen, aber ich hatte Angst davor, die Hände vom Mund zu nehmen und so noch mehr zu verraten. Rowan kam immer näher und sein Grinsen bekam etwas Bedrohliches. Ich wich zurück, aber Schwindelgefühle und eine Welle der Übelkeit packten mich und ich musste um mein Gleichgewicht kämpfen. Der Prinz schnippte mit den Fingern und der Schnee rund um meine Füße wurde zu Eis, umschloss meine Stiefel und hielt mich an Ort und Stelle fest. Entsetzt sah ich zu, wie das Eis über meine Knie wanderte und sich mit scharfem Knacken zu meinem Bauch vorarbeitete.


    Es ist so kalt! Ich begann unkontrolliert zu zittern, während tausend Nadeln durch meine Kleidung in meine Haut zu stechen schienen. Panisch keuchte ich und wollte nur noch weg von dem Eis, aber ich konnte mich natürlich nicht bewegen. Mein Magen zog sich zusammen und wieder stieg Übelkeit in mir auf. Rowan lehnte sich lächelnd an die Statue und sah zu, wie ich mich abmühte.


    »Ich kann es stoppen, weißt du?«, sagte er, während er den Rest seines Apfels verputzte. »Du musst mir nur ein paar harmlose Fragen beantworten, mehr nicht. Ich weiß gar nicht, warum du dich so sträubst, außer du hättest etwas zu verbergen. Wen versuchst du zu schützen, Missgeburt?«


    Die Kälte wurde unerträglich. Meine Muskeln verkrampften in der schrecklichen, alles durchdringenden Kälte. Meine Arme zitterten und meine Hände rutschten von meinem Mund.


    »Ash«, flüsterte ich. Genau in diesem Moment zersprang der Eispanzer, der mich gefangen hielt. Mit dem Klang von brechendem Porzellan löste er sich in tausende Kristallsplitter auf, die im schwachen Licht funkelten. Ich schrie und taumelte rückwärts, endlich frei von der eisigen Umarmung, während sich eine schlanke dunkle Gestalt aus den Schatten löste.


    »Ash.« Rowan sah lächelnd zu, wie sein Bruder auf uns zukam.


    Mein Herz machte einen Sprung. Einen Moment lang glaubte ich, Ashs graue Augen wären wütend zusammengekniffen, aber dann kam er näher und wirkte dabei genauso wie am Abend zuvor – kühl, distanziert und gelangweilt.


    »Was für ein Zufall«, sagte Rowan, der immer noch dieses widerliche, selbstgefällige Grinsen zur Schau trug. »Leiste uns doch etwas Gesellschaft, kleiner Bruder. Wir haben gerade von dir gesprochen.«


    »Was machst du hier, Rowan?«, fragte Ash und seufzte gereizt. »Mab hat gesagt, wir sollen die Missgeburt nicht belästigen.«


    »Ich soll sie belästigt haben?« Rowan schien fassungslos zu sein und riss die blauen Augen weit auf – das reinste Unschuldslamm. »Ich würde sie niemals belästigen. Wir haben uns nur angeregt unterhalten. Ist es nicht so, Prinzessin? Warum sagst du ihm nicht, was du mir gerade erzählt hast?«


    Ashs silberne Augen richteten sich kurz auf mich und ich sah Verunsicherung darin aufblitzen. Meine Lippen öffneten sich ungewollt und hastig schlug ich wieder die Hände vor den Mund, um die Worte aufzuhalten, die herauskommen wollten. Ich sah ihn mit flehendem Blick an und schüttelte den Kopf.


    »Komm schon, Prinzessin, nicht so schüchtern«, schnurrte Rowan. »Du schienst doch eine Menge über unseren lieben Jungen Ash zu sagen zu haben. Na los, erzähle es ihm.«


    Ich starrte Rowan an und wünschte mir, ich könnte ihm sagen, wo er sich seine Kommentare hinschieben konnte, aber inzwischen war mir so schlecht und schwindelig, dass ich mich voll darauf konzentrieren musste, nicht umzukippen. Ashs Blick wurde hart. Er wandte sich von mir ab, bückte sich und hob etwas aus dem Schnee auf, das er eingehend musterte.


    Es war die Frucht, die ich fallen gelassen hatte, nachdem ich nur einen Bissen davon genommen hatte, wie bei Schneewittchens vergiftetem Apfel. Nur dass es jetzt kein Apfel mehr war, sondern ein großer gepunkteter Pilz, dessen Fleisch so weiß war wie gebleichte Knochen. Mein Magen zog sich krampfartig zusammen und fast hätte ich den Bissen wieder ausgekotzt.


    Ash sagte nichts. Mit einem vielsagenden Blick hielt er Rowan den Pilz entgegen und zog eine Augenbraue hoch.


    Rowan seufzte. »Mab hat nicht ausdrücklich gesagt, dass wir keine Spucksauspilze verwenden dürfen«, sagte Rowan und zuckte mit den schmalen Schultern. »Außerdem glaube ich, dass du es höchst interessant finden dürftest, was unsere kleine Sommerprinzessin über dich gesagt hat.«


    »Warum sollte ich?« Ash warf den Pilz weg und wirkte wieder höchst gelangweilt. »Diese Unterhaltung ist nicht wichtig. Ich bin diesen Handel eingegangen, um sie hierher zu bringen, und das war’s. Alles, was ich gesagt oder getan habe, diente nur dem Zweck, sie an den Hof zu bringen.«


    Keuchend ließ ich die Hände sinken und starrte ihn an. Dann war es also wahr. Er hatte die ganze Zeit nur mit mir gespielt. Was er mir im Eisernen Königreich gesagt hatte, alles, was wir geteilt hatten – nichts davon war echt. Ich spürte, wie Kälte sich in meinem Bauch ausbreitete, und schüttelte den Kopf, als könnte ich so verdrängen, was ich eben gehört hatte. »Nein«, murmelte ich so leise, dass es niemand verstehen konnte. »Das ist nicht wahr. Das kann nicht wahr sein. Sag, dass das gelogen ist, Ash.«


    »Mab ist völlig egal, wie ich es geschafft habe, solange der Auftrag erfüllt wurde«, fuhr Ash fort, der nicht einmal bemerkte, wie sehr er mich quälte. »Was man von dir nicht gerade behaupten kann.« Er verschränkte die Arme und zuckte mit den Schultern, die personifizierte Gleichgültigkeit. »Also, wenn wir hier fertig sind, sollte die Missgeburt besser wieder reingehen. Die Königin wird nicht erfreut sein, wenn sie erfriert.«


    »Ash«, flüsterte ich, als er sich abwandte. »Warte!« Er würdigte mich keines Blickes. Tränen stiegen in mir auf und ich stolperte hinter ihm her, immer noch gegen die Schwindelgefühle ankämpfend. »Ash! Ich liebe dich!«


    Die Worte purzelten einfach so aus mir heraus. Ich wollte das nicht sagen, aber in dem Moment, als ich es tat,

    zog sich mein Magen vor Angst und Fassungslosigkeit zusammen. Ruckartig schlug ich die Hände wieder vor den Mund, aber es war längst zu spät. Rowan grinste so breit wie nie, ein Lächeln voller schrecklicher Freude, als hätte er gerade das tollste Geschenk der Welt bekommen.


    Ash erstarrte. Er wandte mir immer noch den Rücken zu. Kurz sah ich, wie seine Hände sich zu Fäusten ballten.


    »Tja, da hast du wohl Pech gehabt, was?«, sagte er völlig emotionslos. »Aber der Sommer war immer schon schwach. Warum sollte ich die missratene Tochter von Oberon anrühren? Du machst mich krank, Mensch.«


    Es war, als würde eine eisige Hand in meinen Körper fahren und mir das Herz aus der Brust reißen. Ich verspürte sogar körperliche Schmerzen. Meine Knie gaben nach und ich brach im Schnee zusammen. Eiskristalle bohrten sich in meine Handflächen. Ich konnte nicht atmen, konnte nicht einmal weinen. Ich konnte nur dort knien, während die Kälte durch meine Jeans drang und Ashs Worte in meinem Kopf widerhallten.


    »Oh, das war aber gemein, Ash«, sagte Rowan fröhlich. »Ich glaube, du hast unserer armen Prinzessin das Herz gebrochen.«


    Ash erwiderte etwas, was ich nicht verstand, weil der Boden anfing, sich unter mir zu drehen, als der nächste Schwindelanfall mich packte. Ich hätte ihn niederkämpfen können, aber ich war völlig betäubt und in diesem Moment war mir alles egal. Lass die Dunkelheit ruhig kommen, dachte ich. Soll sie mich mitnehmen. Dann legte sich eine schwere Decke über meine Augen und ich verlor das Bewusstsein.

  


  
    Das Jahreszeitenzepter


    Eine Zeit lang schwebte ich im Nichts, nicht richtig wach, aber auch nicht schlafend, sondern irgendwo dazwischen gefangen. Schemenhafte, halb vergessene Träume zogen durch meinen Geist und vermischten sich mit der Realität, bis ich nicht mehr wusste, was was war. Ich träumte von meiner Familie, von Ethan, Mom und meinem Stiefvater Luke. In meinem Traum lebten sie einfach ohne mich und vergaßen nach und nach, wer ich gewesen war und dass ich überhaupt je existiert hatte.


    Gestalten und Stimmen tauchten in meinem Bewusstsein auf und verschwanden wieder: Tiaothin, die mir sagte, dass es jetzt genug sei, weil sie sich langweile; Rowan, der Königin Mab erklärte, er habe doch nicht wissen können, dass ich auf einen einfachen Pilz so heftig reagieren würde; eine weitere Stimme, die der Königin erklärte, dass ich vielleicht nie wieder aufwachen würde. Manchmal träumte ich, dass Ash in meinem Zimmer wäre, in einer Ecke oder neben meinem Bett stünde und mich einfach nur mit hellen Silberaugen beobachtete. In meinem Delirium kam es mir sogar vor, als hörte ich ihn leise flüstern, dass es ihm leidtue.


    »Menschen sind ja so zerbrechliche Wesen, nicht wahr?«, murmelte eines Nachts eine Stimme, während ich immer wieder wegdriftete. »Ein winziger Bissen von einem Spucksauspilz lässt sie gleich ins Koma fallen. Wie erbärmlich.« Die Stimme schnaubte. »Angeblich ist die da in Prinz Ash verliebt. Da stellt sich doch die Frage, was Mab wohl mit ihr anstellt, wenn sie wieder aufwacht. Sie ist sicher nicht begeistert davon, dass das Sommerpüppchen ihrem Lieblingssohn schöne Augen macht.«


    »Tja, sie hat sich jedenfalls nicht gerade den passendsten Zeitpunkt ausgesucht, um einen auf Dornröschen zu machen«, fügte eine andere Stimme hinzu. »Jetzt, wo die Übergabe näher rückt und so.« Wieder ein Schnauben. »Falls sie aufwacht, tötet Mab sie vielleicht allein schon wegen des ganzen Ärgers. So oder so wird es sicher unterhaltsam.« Das Gelächter der beiden schien sich zu entfernen und ich schwebte weiter in der Dunkelheit.


    Eine Ewigkeit verging mit nur wenigen Unterbrechungen. Stimmen zogen an mir vorbei, waren aber ohne Bedeutung für mich. Tiaothin stach mir immer wieder in die Rippen, bis ihre scharfen Krallen mir die Haut aufrissen, aber der Schmerz gehörte zu jemand anders. Szenen mit meiner Familie erschienen mir: Mom auf der Veranda mit einem Polizisten, dem sie erklärte, dass sie keine Tochter habe, die vermisst werde; Ethan, der in meinem Zimmer spielte, das jetzt ein Arbeitszimmer war, frisch gestrichen und neu möbliert – all meine persönlichen Sachen weggegeben.


    Während ich ihn dabei beobachtete, spürte ich einen dumpfen Druck in der Brust. In einem anderen Leben wäre es vielleicht Trauer oder Sehnsucht gewesen, aber ich hatte jegliche Gefühle hinter mir gelassen und beobachtete meinen Halbbruder mit distanzierter Neugier. Er sprach mit einem Stoffhasen, der mir bekannt vorkam, und ich runzelte verwirrt die Stirn. War dieser Hase nicht zerrissen worden …?


    »Sie haben dich vergessen«, murmelte eine Stimme in der Dunkelheit. Eine vertraute, tiefe Stimme. Als ich mich umdrehte, entdeckte ich Machina, die eingerollten Kabel auf dem Rücken, der mich mit einem schmalen Lächeln musterte. Seine silbernen Haare leuchteten in der Dunkelheit.


    Ich runzelte die Stirn. »Du bist nicht hier«, murmelte ich und wich zurück. »Ich habe dich getötet. Du bist nicht real.«


    »Tja, meine Liebe.« Machina schüttelte den Kopf und seine Haare kräuselten sich leicht. »Du hast mich getötet, aber ich bin immer noch bei dir. Jetzt werde ich für immer bei dir sein. Das lässt sich nicht vermeiden. Wir sind eins.«


    Zitternd wich ich weiter zurück. »Geh weg«, sagte ich und trat in die Dunkelheit. Der Eiserne König beobachtete mich gespannt, folgte mir aber nicht. »Du bist nicht hier«, wiederholte ich. »Das ist nur ein Traum und du bist tot! Lass mich in Ruhe.« Ich drehte mich um und floh in die Finsternis, bis das sanfte Glühen des Eisernen Königs von der unendlichen Schwärze verschluckt wurde.


    Wieder verging eine Ewigkeit oder vielleicht auch nur einige Augenblicke, bis ich durch die Verwirrung und die Dunkelheit spürte, dass jemand an meinem Bett stand. Mom? Bei dem Gedanken wurde ich wieder zu einem kleinen Mädchen. Vielleicht war es auch nur Tiaothin, die mich wieder ärgern wollte. Geh weg, sagte ich und zog mich wieder in meine Träume zurück. Ich will dich nicht sehen. Ich will niemanden sehen. Lasst mich einfach in Ruhe.


    »Meghan«, flüsterte eine Stimme, die mir so schmerzhaft vertraut war, dass sie mich aus dem Abgrund zog.

    Ich erkannte sie sofort, doch gleich darauf wurde mir klar, dass sie nur das Produkt meiner verzweifelten Einbildungskraft sein konnte, denn der Besitzer dieser Stimme wäre niemals hier und würde mit mir sprechen.


    Ash?


    »Wach auf«, murmelte er und seine sanfte Stimme durchdrang mühelos die tiefste Dunkelheit. »Tu das nicht. Wenn du nicht bald da rauskommst, wirst du verblassen und für immer so dahinschweben. Kämpfe dagegen an. Komm zu uns zurück.«


    Ich wollte nicht aufwachen. In der echten Welt erwartete mich nichts als Schmerz. Wenn ich schlief, spürte ich nichts. Wenn ich schlief, musste ich mich Ash nicht stellen und der kalten Verachtung in seinen Augen, wenn er mich ansah. Die Dunkelheit war meine Zuflucht, mein Allerheiligstes. Ich zog mich vor Ashs Stimme zurück, tiefer in die tröstende Dunkelheit hinein. Und dann hörte ich – durch alle Schichten aus Träumen und Delirium hindurch – ein leises Schluchzen.


    »Bitte.« Eine Hand nahm meine, eine echte, feste Hand, und verankerte mich in der Realität. »Ich weiß ja, was du von mir denken musst, aber …« Die Stimme brach ab und es folgte ein gepresster Atemzug. »Geh nicht«, flüsterte sie weiter. »Meghan, geh nicht. Komm zu mir zurück.«


    Jetzt schluchzte auch ich und schlug die Augen auf.


    Das Zimmer war düster und leer. Durch das Fenster drang ein wenig Feenlicht herein und überzog alles mit einem silberblauen Schimmer. Wie gewöhnlich war die Luft eiskalt. Nur ein Traum, dachte ich, als der Nebel, der so lange in meinem Geist herumgewabert war, sich endlich verzog und mich erschreckend wach und klar zurückließ. Es war doch nur ein Traum.


    Irgendwie fühlte ich mich betrogen. Ich war für nichts und wieder nichts aus meiner geliebten Dunkelheit gekommen. Ich wollte zurück, wieder in das Vergessen eintauchen, in dem mich nichts verletzen konnte. Aber jetzt, wo ich wach war, konnte ich nicht mehr zurück.


    Schmerz flammte in meiner Brust auf, so heftig, dass

    ich laut aufkeuchte. Fühlte sich so ein gebrochenes Herz an? War es möglich, an diesem Schmerz zu sterben? Ich hatte die Mädchen in der Schule immer für melodramatisch gehalten, wenn sie wochenlang rumheulten und jammerten, weil sie von ihren Freunden verlassen worden waren. Ich hatte immer gedacht, dass es völlig unnötig wäre, so ein Theater zu machen. Aber ich war auch nie zuvor verliebt gewesen.


    Was sollte ich jetzt tun? Ash verabscheute mich. Alles, was er gesagt und getan hatte, hatte nur dem Zweck gedient, mich zu seiner Königin zu bringen. Er war ein Schwindler. Er hatte mich benutzt, um seine eigenen Ziele zu erreichen.


    Und das Traurigste daran war, dass ich ihn noch immer liebte.


    Schluss jetzt!, befahl ich mir, als wieder Tränen zu fließen drohten. Es reicht! Ash verdient das doch gar nicht. Er verdient überhaupt nichts. Er ist ein seelenloses Feenwesen, das die ganze Zeit nur mit dir gespielt hat, und du bist auf ihn reingefallen wie eine Vollidiotin. Ich holte tief Luft, drängte die Tränen zurück und wollte sie in mir einfrieren, wollte eigentlich alles in mir einfrieren. Gefühle, Tränen, Erinnerungen, alles, was mich schwach machte. Denn wenn ich am Dunklen Hof bestehen wollte, musste ich aus Eis sein. Nein, nicht aus Eis. Aus Eisen. Mich wird nie wieder etwas verletzen, dachte ich, während meine Tränen trockneten und meine Gefühle zu einem kleinen, verkümmerten Ball zusammenschrumpften. Wenn die verdammten Feen es auf die harte Tour wollen, können sie das kriegen. Ich kann auch die harte Tour fahren.


    Ich schlug die Bettdecke zurück, stand auf und spürte, wie die kalte Luft über meine Haut strich. Soll sie mich doch einfrieren, mir egal. Meine Haare waren eine Katastrophe, zerzaust und schlaff, meine Klamotten verknittert und dreckig. Ich zog sie aus, ging ins Badezimmer und nahm ein heißes Bad in der Badewanne – der einzige warme Ort am ganzen Hof –, bevor ich schwarze Jeans, ein schwarzes Neckholder-Top und meinen langen schwarzen Mantel anzog. Als ich gerade dabei war, meine schwarzen Stiefel zu schnüren, kam Tiaothin herein.


    Sie blinzelte, offenbar überrascht, mich auf den Beinen zu sehen, dann grinste sie so breit, dass ihre Fangzähne im Mondlicht glänzten. »Du bist wach!«, rief sie aus, stürmte los und sprang auf mein Bett. »Du bist wach. Was für eine Erleichterung. Mab war ziemlich verärgert und launenhaft, seit du zusammengebrochen bist. Sie dachte, du würdest für immer schlafen. Dann hätte sie alle Hände voll zu tun gehabt, den Abgesandten vom Lichten Hof zu erklären, warum du in diesem Zustand bist, wenn sie zur Übergabe herkommen.«


    Verwirrt sah ich sie an und für einen Moment flammte ein Hoffnungsschimmer in mir auf. »Welche Übergabe?«, fragte ich. Kommen sie meinetwegen? Hat Oberon endlich jemanden geschickt, um mich aus diesem Höllenloch zu befreien?


    Tiaothin schien trotz all ihrer zur Schau getragenen Arglosigkeit genau zu wissen, was ich dachte. »Keine Sorge, Missgeburt«, schnaubte sie und musterte mich aus schmalen Augen. »Sie kommen nicht deinetwegen. Sie kommen, um das Jahreszeitenzepter zu überreichen. Der Sommer ist endlich vorbei und der Winter ist dran.«


    Kurz verspürte ich Enttäuschung, verdrängte sie aber. Keine Schwäche. Lass dir nichts anmerken. Also zuckte ich mit den Schultern und fragte beiläufig: »Was ist das Jahreszeitenzepter?«


    Tiaothin gähnte und machte es sich auf meinem Bett bequem. »Das ist ein magischer Gegenstand, den die Höfe beim Wechsel der Jahreszeiten untereinander weitergeben«, erklärte sie und zupfte an einem losen Faden meiner Überdecke. »Sechs Monate im Jahr ist das Zepter bei Oberon, wenn Frühling und Sommer herrschen und der Winter am schwächsten ist. Dann, zur Tagundnachtgleiche im Herbst, wird es an Königin Mab übergeben, um zu zeigen, dass sich die Macht zwischen den Höfen verschiebt. Die Höflinge des Sommerreiches werden bald hier sein und wir geben eine Riesenparty, um den Beginn des Winters zu feiern. Jeder in Tir Na Nog ist eingeladen und die Feier wird mehrere Tage dauern.« Grinsend hüpfte sie auf der Stelle, bis ihre Dreadlocks flogen. »Gut, dass du jetzt aufgewacht bist, Missgeburt. Diese Party willst du bestimmt nicht verpassen!«


    »Werden König Oberon und Königin Titania auch teilnehmen?«


    »König Spitzohr?« Tiaothin rümpfte die Nase. »Der hält sich für viel zu wichtig, um mit den niederen Dunklen abzuhängen. Nö, Oberon und seine Zickenkönigin Titania werden in Arkadia bleiben, wo sie es bequem haben. Zum Glück, denn die beiden Miesmacher können einem wirklich jede Party versauen.«


    Ich war also definitiv auf mich allein gestellt. Auch gut.


    Der Sommerhof traf in einem Rausch aus Musik und Blumen ein, vermutlich in unverhohlenem Widerstand gegen den Winterhof, dessen Traditionen ich langsam wirklich hasste. Ich stand bis zu den Waden im Schnee, hatte den Kragen meines Pelzmantels gegen die Kälte hochgeschlagen und beobachtete die Dunklen Feen, die im Hof herumliefen. Die Veranstaltung sollte draußen stattfinden, in dem vereisten Hof mit den eingefrorenen Statuen. Irrwische und Leichenkerzen schwebten umher und tauchten alles

    in ein unheimliches Zwielicht. Warum konnten die Winterfeen ihre Party nicht wenigstens einmal über der Erde abhalten? Ich vermisste die Sonne so sehr, dass es schmerzte.


    Plötzlich spürte ich jemanden hinter mir und hörte ein leises Lachen dicht an meinem Ohr. »Wie schön, dass du es zur Party geschafft hast, Prinzessin. Ohne dich wäre es schrecklich langweilig geworden.«


    Meine Haut kribbelte und ich unterdrückte die Angst, als Rowans Atem meinen Nacken streifte. »Das würde ich auf keinen Fall verpassen wollen«, erwiderte ich mit unbekümmerter Stimme. Sein Blick bohrte sich in meinen Hinterkopf, aber ich drehte mich nicht um. »Was kann ich für Euch tun, Eure Hoheit?«


    »O-ho, jetzt spielen wir also die Eiskönigin. Bravo, Prinzessin, bravo. Welch ein tapferes Comeback aus dem Tal der gebrochenen Herzen. Das hätte ich dem Sommer gar nicht zugetraut.« Er schob sich so dicht um mich herum, dass wir nur Zentimeter voneinander entfernt waren. Dann stand er so nah vor mir, dass ich mein Spiegelbild

    in seinen eisblauen Augen erkennen konnte. »Weißt du«, hauchte er und sein Atem streifte kalt meine Wange, »ich kann dir dabei helfen, über ihn hinwegzukommen.«


    Alles in mir schrie danach, zurückzuweichen, aber ich rührte mich nicht. Du bist aus Eisen, ermahnte ich mich. Er kann dich nicht verletzen. Innerlich bist du aus Stahl. »Ich weiß das Angebot zu schätzen«, erwiderte ich und sah dem Prinzen dabei direkt in die Augen. »Aber ich brauche deine Hilfe nicht. Ich bin bereits darüber hinweg.«


    »Ach, wirklich?« Rowan klang nicht überzeugt. »Du weißt, dass er gleich da drüben steht, oder? Und so tut, als würde er uns nicht beobachten?« Mit einem Grinsen nahm er meine Hand und drückte sie an seine Lippen. In meinem Bauch kribbelte es, bevor ich es unterdrücken konnte. »Zeigen wir dem lieben Ash doch, wie du über ihn weg bist. Komm schon, Prinzessin. Du weißt, dass du es willst.«


    Und wie ich es wollte. Ich wollte Ash verletzen, ihn eifersüchtig machen, ihm denselben Schmerz zufügen, den ich durchlitten hatte. Und hier war Rowan mit diesem Angebot. Ich musste nichts anderes tun, als mich vorlehnen und seine grinsenden Lippen berühren. Ich zögerte. Rowan war umwerfend. Was eine unverfängliche Knutscherei betraf, konnte ich es schlechter treffen.


    »Küss mich«, flüsterte Rowan.


    Eine Fanfare erklang und hallte über den Hof, dann erfüllte der Duft von Rosen die Luft. Der Lichte Hof traf ein, begleitet vom Brüllen und Schreien der Winterfeen.


    Ich zuckte zusammen, befreite mich von der vom magischen Schein ausgelösten Benommenheit. »Verdammt, lass das!«, fauchte ich, entriss ihm meine Hand und taumelte zurück. Mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb. Gott, diesmal wäre ich fast darauf reingefallen, eine halbe Sekunde noch und ich hätte mich ihm an den Hals geworfen. Ich wurde rot vor Scham.


    Rowan lachte. »Wenn du so errötest, bist du ja fast attraktiv«, kicherte er und zog sich so weit zurück, dass ich ihm keine mehr kleben konnte. »Bis zum nächsten Mal, Prinzessin.« Mit einer letzten spöttischen Verbeugung machte er sich davon.


    Ich sah mich verstohlen um und fragte mich, ob Ash wirklich irgendwo stand und uns beobachtet hatte, wie Rowan behauptet hatte. Doch obwohl ich Sage und seinen riesigen Wolf an einer Säule in der Nähe von Mabs Thron entdeckte, war Ash nirgendwo zu sehen.


    Zwei Satyrn trabten durch die dornenumrankten Tore des Hofes und hoben ihre hellen Blasinstrumente, die aussahen wie aus Knochen gefertigt. Sie setzten die Hörner

    an die Lippen und spielten einen schrillen Tusch, der die Dunklen Höflinge aufschreien ließ. Mab saß auf ihrem Thron aus Eis und beobachtete das Geschehen mit einem feinen Lächeln.


    »Hab dich!«, fauchte eine Stimme und jemand zwickte mich schmerzhaft in den Hintern. Quietschend wirbelte ich herum und entdeckte Tiaothin, die lachend von mir wegtänzelte, wobei die Dreadlocks wild um ihren Kopf flogen. »Du bist eine Idiotin, Missgeburt«, spottete sie, während ich mit dem Fuß Schnee nach ihr kickte. Sie wich der Wolke mit Leichtigkeit aus. »Rowan ist zu gut für dich und er hat Erfahrung. Fast jeder, Feen und sterbliche Jungs eingeschlossen, würden sich die Finger danach lecken, ihn nur eine Nacht für sich allein zu haben. Probier ihn mal aus. Es gefällt dir garantiert.«


    »Kein Interesse«, schnauzte ich und starrte sie finster an. Mein Hintern tat immer noch weh, weshalb meine Worte schärfer ausfielen. »Ich spiele keine Spielchen mit Feenprinzen mehr, damit bin ich durch. Was mich angeht, können sie alle zur Hölle fahren. Eher würde ich vor einer Gruppe Dunkerwichtel einen Striptease hinlegen.«


    »Oooh, darf ich dabei zusehen?«


    Ich verdrehte die Augen und wandte mich von ihr ab, als der Lichte Hof endlich erschien. Eine Reihe weißer Pferde fegte in den Hof, ihre Hufe schwebten über dem Boden und ihre Augen waren so blau wie der Sommerhimmel. In den Sätteln aus Borke, Zweigen und blühenden Ranken saßen Elfenritter, gekleidet in elegante, aus Blättern geschaffene Rüstungen, und sahen arrogant auf die Menge herab. Nach den Rittern folgten die Standartenträger, Satyrn und Zwerge in den Farben des Sommerhofes. Dann fuhr endlich eine elegante Kutsche vor, die aus Dornenranken und Rosenbüschen geflochten war und von zwei grimmigen Trollen flankiert wurde, die knurrend und zähnefletschend auf die versammelten Winterfeen reagierten.


    Tiaothin schnaubte. »Dieses Jahr sind sie aber extrem paranoid«, murmelte sie, als einer der Trolle nach einem Kobold schlug, der sich zu nahe heranwagte. »Ich frage mich, wer der hochwohlgeborene Adelige wohl ist, wenn sie solche Sicherheitsvorkehrungen treffen.«


    Ich antwortete nicht, doch meine Haut überlief ein warnendes Prickeln, auch wenn ich den Grund dafür erst einen Moment später erkannte. Die Kutsche hielt an, die Türen wurden geöffnet …


    … und König Oberon, der Herrscher des Lichten Hofes, trat in den Schnee hinaus.


    Die Dunklen Feen wichen keuchend und fauchend von der Kutsche zurück, während der Erlkönig seinen ausdruckslosen Blick über die Menge schweifen ließ. Mein Herz raste. Oberon war so beeindruckend wie immer: schlank, uralt und mächtig, mit hüftlangem, silbernem Haar und Augen, die die Farbe von verblasstem Laub hatten. Er trug ein Gewand in den Farben des Waldes – Braun, Gold und Grün – und auf seiner Stirn saß eine Krone in Form eines Geweihs.


    Tiaothin neben mir keuchte und legte die Ohren an. »Oberon?«, fauchte sie, während ich zusah, wie der Blick des Erlkönigs akribisch die Menge absuchte. »Was will König Spitzohr hier?«


    Ich konnte nicht antworten, denn Oberons durchdringender Blick hatte mich endlich gefunden. Seine Augen wurden schmal und ich erzitterte unter diesem Blick. Als ich den Erlkönig das letzte Mal gesehen hatte, hatte ich mich vom Lichten Hof davongestohlen, um nach meinem Bruder zu suchen. Oberon hatte mir Puck hinterhergeschickt, um mich zurückzubringen, doch stattdessen hatte ich ihn dazu überredet, mir zu helfen. Nach unserer Auflehnung und dem offenen Ungehorsam konnte ich mir vorstellen, dass der Lichte Herrscher nicht besonders gut auf uns zu sprechen war.


    Mein Magen verkrampfte sich und in meinem Hals bildete sich ein Kloß, als ich an Puck dachte. Ich konnte ihn gerade noch runterschlucken, bevor irgendeine der Dunklen Feen diesen Anflug von Schwäche bemerkte. Aber die Erinnerungen verfolgten mich trotzdem. Ich wünschte mir so sehr, Puck wäre hier. Ich starrte auf die Kutsche, in der Hoffnung, dass der schlaksige, rothaarige Unruhestifter herausspringen und mir sein freches Lächeln schenken würde, aber er erschien nicht.


    »König Oberon«, ergriff Mab gelassen das Wort, aber es war klar, dass sie ebenfalls erstaunt war, ihren Erzrivalen zu sehen. »Welch eine Überraschung. Welchem Umstand verdanken wir die Ehre deines Besuches?«


    Oberon näherte sich dem Thron, zwei der Trolle wie Bodyguards an seiner Seite. Die Menge der Dunklen Feen teilte sich hastig vor ihm, bis er direkt vor dem Thron stand.


    »Königin Mab«, setzte der Erlkönig an und seine mächtige Stimme erfüllte den gesamten Hof, »ich bin gekommen, um die Freilassung meiner Tochter Meghan Chase zu verlangen, damit sie an den Lichten Hof zurückkehren kann.«


    Ein Raunen lief durch die Reihen der Dunklen und alle Augen richteten sich auf mich. Eisen, ermahnte ich mich. Du bist aus Eisen. Lass dir von denen keine Angst machen. Ich trat hinter Tiaothin hervor und stellte mich erhobenen Hauptes ihren überraschten, wütenden Blicken.


    Oberon deutete auf die Kutsche und die Trolle zogen zwei blasse Winterfeen heraus. Ihre Hände waren mit lebendigen, sich windenden Ranken hinter ihrem Rücken gefesselt. »Wie das Protokoll es vorschreibt, habe ich Gefangene zum Austausch mitgebracht«, fuhr Oberon fort, während die Trolle die beiden Winterfeen vor sich herschoben. »Ich gebe dir die Deinen zurück, im Austausch gegen die Freiheit meiner Toch…«


    Mab unterbrach ihn: »Ich fürchte, da liegt ein Missverständnis vor, König Oberon«, hauchte sie mit einem angedeuteten Lächeln. »Deine Tochter ist keine Gefangene des Dunklen Hofes, sondern ein geneigter Gast. Sie kam aus freien Stücken zu uns, nachdem sie sich in einem Handel mit meinem Sohn dazu verpflichtet hatte. Das Mädchen ist durch ihren Vertrag mit Prinz Ash gebunden und es liegt nicht in deiner Macht, ihre Rückkehr zu fordern. Ist ein Handel einmal geschlossen, muss er von allen respektiert werden.«


    Oberon versteifte sich, dann drehte er sich langsam zu mir um. Ich schluckte schwer, als diese Augen, die so alt waren wie der Wald selbst, mich zu durchbohren schienen. »Ist das wahr, Tochter?«, fragte er, und obwohl seine Stimme leise war, hallte sie in meinen Ohren wider und ließ den Boden beben.


    Ich biss mir auf die Lippe und nickte. »Es ist wahr«, flüsterte ich. Dein Freund der Wolf ist wohl nicht zurückgekommen, um dir diesen Teil der Geschichte zu erzählen, was?


    Der Erlkönig schüttelte den Kopf. »Dann kann ich dir nicht helfen, törichtes Mädchen. Du hast dir dein Schicksal selbst zuzuschreiben. So sei es.« Er wandte sich von mir ab – eine Geste, die mehr sagte als tausend Worte – und ich fühlte mich, als habe er mir einen Schlag in den Magen verpasst. »Meine Tochter hat ihre Wahl getroffen«, verkündete er. »Damit ist das entschieden.«


    Das war’s?, dachte ich, als Oberon zur Kutsche zurückging. Du wirst nicht kämpfen, um mich hier rauszuholen, nicht mit Mab über meine Freilassung verhandeln? Nur wegen meines blöden Vertrages lässt du mich einfach hier zurück?


    Sah ganz so aus. Der Erlkönig würdigte mich keines Blickes mehr, als er die Kutsche erreichte und den Trollen ein Zeichen gab. Einer von ihnen schob die Dunklen Gefangenen zurück in die Kutsche, während der andere grunzend die gegenüberliegende Tür öffnete.


    Eine hochgewachsene, majestätisch wirkende Fee stieg aus. Trotz ihrer Größe wirkte sie so zart, als könne der leiseste Windhauch sie zerbrechen. Ihre Gliedmaßen bestanden aus Zweigen, die von Schnüren aus gewebtem Gras zusammengehalten wurden. Anstelle von Haaren wuchsen auf ihrem Kopf zarte weiße Knospen. Ein fantastischer Mantel bedeckte ihre Schultern, der aus allen Blumen unter der Sonne zu bestehen schien: Lilien, Rosen, Tulpen, Narzissen und Blüten, deren Namen ich nicht kannte. Bienen und Schmetterlinge umschwärmten sie und plötzlich wurde der Rosenduft übermächtig.


    Sie trat vor und die Horden der Winterfeen wichen so hastig vor ihr zurück, als hätte sie eine ansteckende Krankheit. Doch die Augen aller waren nicht auf die Blumenfrau gerichtet, sondern auf das, was sie in den Händen hielt.


    Es war ein Zepter, wie es Könige und Königinnen trugen, doch das hier war nicht nur irgendein verzierter Stab. Es verströmte einen sanft pulsierenden bernsteinfarbenen Schein, als würde reines Sonnenlicht an dem lebenden Holz haften, unter dessen Berührung Schnee und Eis schmolzen. Der lange Griff war mit Ranken umwickelt und aus der geschnitzten Spitze des Zepters sprossen unaufhörlich Blüten, Knospen und winzige Pflanzen. Es hinterließ auf dem Weg der Fee eine Spur aus Blättern und Blüten, zu der die Winterfeen knurrend und fauchend auf Distanz gingen.


    Am Fuß des Throns kniete die Fee nieder, hielt das Zepter mit beiden Händen hoch und beugte den Kopf. Einen Moment lang tat Mab nichts. Sie musterte nur mit undurchdringlicher Miene die Fee. Der Rest des Winterhofes schien den Atem anzuhalten. Dann stand Mab betont langsam auf und nahm der Frau das Zepter aus der Hand. Die Königin hielt es vor sich, musterte es prüfend und hob es schließlich hoch, damit alle es sehen konnten.


    Das Zepter flackerte und sein goldener Schein wurde von einem eisigen Blau verschluckt. Die Blüten und Blätter welkten und fielen ab. Bienen und Schmetterlinge trudelten leblos zu Boden und ihre zarten Flügel überzogen sich mit Reif. Wieder flackerte das Zepter und verwandelte sich in Eis, das funkelnde Lichtblitze über den Hof schickte.


    Die Fee, die immer noch vor der Königin kniete, zuckte kurz und dann … dann verwelkte sie ebenfalls. Ihr wundervoller Mantel vertrocknete, die Blumen wurden schwarz und fielen ab. Ihre Haare rollten sich ein, wurden trocken und brüchig und fielen ihr vom Kopf. Ich hörte Äste knacken, als ihre Beine an den Knien brachen und sie nicht länger tragen konnten. Sie fiel mit dem Gesicht voran in den Schnee, zuckte noch einmal und lag dann still da. Während ich entsetzt zusah und mich fragte, warum ihr niemand half, verflog der Rosenduft und der Gestank verrottender Pflanzen erfüllte den Hof.


    »Es ist vollbracht«, sagte Oberon mit müder Stimme. Er hob den Kopf und begegnete Mabs Blick. »Die Übergabe ist vollzogen, bis zur Frühlings-Tagundnachtgleiche. Wenn du uns nun entschuldigen würdest, Königin Mab. Wir müssen nach Arkadia zurückkehren.«


    Mab warf ihm einen raubtierhaften Blick zu. »Willst du nicht noch bleiben, König Oberon?«, säuselte sie. »Um mit uns zu feiern?«


    »Ich denke nicht, Verehrteste.« Falls Oberon die Art, wie Mab ihn ansah, beunruhigend fand, zeigte er es nicht. »Das Ende des Sommers ist nichts, dem wir freudig entgegensehen. Ich fürchte, wir müssen die Einladung ausschlagen. Doch sei gewarnt, Königin Mab, es ist noch nicht vorbei. Ich werde einen Weg finden, meine Tochter zurückzubekommen.«


    Bei diesen Worten zuckte ich zusammen. Vielleicht würde Oberon sich ja doch noch für mich einsetzen.


    Mabs Augen wurden schmal und sie streichelte den Griff des Zepters. »Das klingt ja fast wie eine Drohung, Erlkönig.«


    »Lediglich ein Versprechen, Verehrteste.«


    Während Mab ihn noch finster anstarrte, drehte Oberon der Winterkönigin bewusst den Rücken zu und schritt

    zu seiner Kutsche. Ein Troll öffnete ihm die Tür und der Erlkönig stieg ein, ohne sich noch einmal umzusehen. Der Kutscher nahm die Zügel auf und die Gefolgschaft des Sommerhofes setzte sich in Bewegung. Sie wurden kleiner und kleiner, bis die Dunkelheit sie verschluckte.


    Mab lächelte. »Der Sommer ist vorüber«, verkündete sie mit ihrer rauen Stimme und breitete die Arme aus, als wolle sie ihre wartenden Untertanen umarmen. »Der Winter ist gekommen. Möge das Fest beginnen!«


    Die Dunklen drehten völlig durch. Sie heulten, brüllten und schrien ihre Begeisterung in die Nacht hinaus. Von irgendwoher erklang Musik, wilde, düstere Melodien mit einem schnellen, fieberhaften Trommelrhythmus. Die Feen wurden zu einer chaotischen, brodelnden Masse, hüpften, heulten und tanzten ekstatisch und feierten den anbrechenden Winter.


    Ich nahm an der Feier nicht teil. Zum einen war ich nicht in der Stimmung dazu und zum anderen schien es keine so gute Idee zu sein, mit den Winterfeen zu tanzen. Vor allem nicht, nachdem ich eine Gruppe besoffener, magietrunkener Dunkerwichtel gesehen hatte, wie sie über einen Kobold herfielen und ihn in Stücke rissen. Es war, als hätte ich Logenplätze bei einem Konzert in der Hölle.


    Ich hielt mich überwiegend in den Schatten, versuchte nicht aufzufallen und fragte mich, ob Mab es wohl sehr unhöflich finden würde, wenn ich einfach auf mein Zimmer ging. Nach einem Blick auf die Eisstatuen aus Menschen und Feen, die überall im Hof standen, beschloss ich, es lieber nicht zu riskieren.


    Wenigstens war Rowan nicht auf dem Fest oder hing zumindest irgendwo herum, wo ich ihn nicht sehen konnte. Ich hatte mich schon darauf eingestellt, mich den ganzen Abend über gegen ihn zur Wehr setzen zu müssen.

    Ash fehlte mysteriöserweise auch, was gleichzeitig eine Erleichterung und eine Enttäuschung war. Ich ertappte mich dabei, wie ich mich nach ihm umsah und in den Schatten und den Horden der tanzenden Feen nach den vertrauten schwarzen Haaren und dem Funkeln silberner Augen suchte.


    Hör auf damit, dachte ich, als mir klarwurde, was ich da tat. Er ist nicht hier. Und selbst wenn er hier wäre, was würdest du tun? Ihn um einen Tanz bitten? Er hat doch unmissverständlich klargemacht, was er von dir hält.


    »Entschuldige, Prinzessin.«


    Als ich die leise, tiefe Stimme hörte, machte mein Herz einen Sprung. Sie konnte entweder Rowan oder Ash gehören, beide klangen sehr ähnlich. Ich wappnete mich, drehte mich um, aber da stand nicht Ash. Zum Glück auch nicht Rowan. Es war der andere Bruder, der älteste der drei. Sage.


    Verdammt, der ist auch umwerfend. Wie kam es nur, dass in dieser Familie alle Söhne so verdammt gut aussahen, dass es fast schmerzte, sie nur anzusehen? Sage hatte das gleiche blasse Gesicht und die gleichen ausgeprägten Wangenknochen wie seine Brüder. Seine Augen waren wie grüne Eissplitter, die unter schmalen Augenbrauen hervorstrahlten, und seine langen Haare fielen ihm wie ein tintenschwarzer Wasserfall über die Schultern. Sein Wolf saß ein paar Schritte entfernt und beobachtete mich mit intelligenten goldenen Augen.


    »Prinz Sage«, grüßte ich ihn misstrauisch und stellte mich schon darauf ein, die nächste Anmache abwehren zu müssen. »Kann ich Euch irgendwie behilflich sein, Hoheit?« Oder seid Ihr nur gekommen, um sich mir aufzudrängen wie Rowan oder mich zu verhöhnen wie Ash?


    »Ich möchte mit dir sprechen«, sagte der Prinz ohne lange Vorrede. »Allein. Gehst du ein Stück mit mir?«


    Das überraschte mich, wobei eine gewisse Wachsamkeit mich zögern und fragen ließ: »Wohin gehen wir denn?«


    »In den Thronsaal«, erwiderte Sage und sein Blick streifte den Palast. »Es ist meine Pflicht, das Zepter heute Nacht zu bewachen, da nur jenen von königlichem Geblüt erlaubt ist, es zu berühren. Bei dem Chaos, das die Feierlichkeiten mit sich bringen, ist es besser, das Zepter von der Menge fernzuhalten. Sonst könnte es etwas unschön werden.« Als ich nachdenklich innehielt, zuckte er mit den Schultern. »Ich werde dich zu nichts zwingen, Prinzessin. Komm mit mir oder nicht, das macht keinen Unterschied. Ich wollte lediglich mit dir sprechen, ohne dass Rowan, Ash oder eine gewisse Púca versucht, unser Gespräch zu belauschen.«


    Er wartete geduldig, während ich mich abmühte, eine Antwort zu finden. Ich konnte sein Angebot ablehnen, aber ich war mir nicht sicher, ob ich das auch wollte. Sage schien sehr direkt zu sein, fast schon geschäftsmäßig. Ganz anders als seine Brüder. Er gab sich keinerlei Mühe, besonders charmant zu wirken, war aber auch nicht herablassend. Und im Gegensatz zu Rowan, dem Charme und Bösartigkeit aus jeder Pore troffen, setzte er keinen Schein ein und das war wahrscheinlich der ausschlaggebende Faktor.


    »Also gut«, entschied ich und deutete auf den Weg. »Ich werde mich mit Euch unterhalten. Geht voran.«


    Er bot mir seinen Arm, was mich schon wieder überraschte. Nach kurzem Zögern nahm ich ihn und wir machten uns auf den Weg, lautlos gefolgt von dem Wolf.


    Sage führte mich zurück in den Palast, durch leere Flure, die in Eis und Schatten getaucht waren. Alle Dunklen Feen waren draußen und tanzten die Nacht durch. Meine Schritte hallten laut auf dem harten Boden; Sage und der Wolf bewegten sich völlig geräuschlos.


    »Ich habe euch gesehen«, murmelte Sage, ohne mich anzusehen. Er bog so rasch um eine Ecke, dass ich nur stolpernd mithalten konnte. »Ich habe dich und meinen Bruder beobachtet. Und ich möchte dich warnen, du darfst ihm nicht trauen.«


    Fast hätte ich gelacht, da diese Feststellung so offensichtlich war. »Welchem von beiden?«, fragte ich bitter.


    »Keinem.« Er zog mich in einen weiteren Gang, den ich sogar wiedererkannte. Wir waren jetzt ganz in der Nähe des Thronsaals. Sage ging zügig weiter. »Du kannst nichts von der Feindschaft zwischen Ash und Rowan wissen und wie tief diese Rivalität geht. Besonders von Rowans Seite. Die Eifersucht, die er gegenüber seinem jüngeren Bruder empfindet, ist wie ein düsteres Gift. Sie zerfrisst ihn von innen und macht ihn verbittert und rachsüchtig. Er hat Ash Ariellas Tod nie verziehen.«


    Wir betraten den Thronsaal, der in seiner ganzen eisigen Schönheit erstrahlte. Sage ließ meinen Arm los und trat zum Thron. Sein Wolf folgte ihm. Ich zitterte und kuschelte mich tiefer in meinen Mantel. Hier drin war es kälter als draußen. »Aber Ash war doch gar nicht für Ariellas Tod verantwortlich«, sagte ich und rieb mir die Arme. »Das …« Ich brach ab, weil ich es nicht laut aussprechen wollte. Das war Pucks Schuld, weil er sie in Gefahr gebracht hat. Puck war dafür verantwortlich, dass Ashs große Liebe gestorben ist.


    Sage antwortete nicht. Er war ein paar Schritte neben Mabs eisigem Thron stehengeblieben und starrte auf einen Altar vor sich. Kurz darauf erkannte ich, dass dort die Quelle für die mörderische Kälte hier drin lag. Das Jahreszeitenzepter schwebte ein paar Zentimeter über dem Altar und tauchte das Gesicht des Prinzen in kaltes blaues Licht.


    »Wunderschön, nicht wahr?«, murmelte er und ließ die Finger über den gefrorenen Griff gleiten. »Ich sehe es jedes Jahr und doch lässt meine Bewunderung dafür niemals nach.« Seine Augen funkelten; er schien sich in einer Art Trance zu befinden. »Eines Tages, falls Mab des Amtes jemals müde wird und nicht mehr Königin sein will, wird es an mir sein, es anzunehmen und mit ihm zu herrschen. Wenn das passiert …«


    Den Rest bekam ich nicht mehr zu hören, denn genau in diesem Moment stieß der Wolf ein langes, tiefes Knurren aus und fletschte die Zähne.


    Sage wirbelte herum. Mit einer fließenden Bewegung zog er das Schwert an seiner Hüfte. Ich starrte es an. Es war ähnlich wie Ashs, gerade und schmal, die Klinge von einer eisigen blauen Aura umgeben. Schaudernd erinnerte ich mich daran, wie ich den Griff gepackt und die grauenhafte Kälte meine Haut versengt hatte. Und einen Moment lang bekam ich Angst. Er wird mich töten, deshalb hat er mich hierhergebracht, damit wir allein sind. Er hatte die ganze Zeit nur vor, mich umzubringen.


    »Wie seid ihr hier reingekommen?«, zischte Sage.


    Ich fuhr herum. An der hinteren Wand des Saals lösten sich mehrere dunkle Gestalten aus den Schatten. Vier waren groß und dünn, fast schon ausgemergelt. Sie bestanden aus nichts als verknoteten Drähten, die Gliedmaßen und einen Rumpf bildeten. Als sie auf allen vieren über den Boden krochen, wirkten sie wie riesige Marionetten.


    Das Knurren des Wolfs wurde zu einem lauten Grollen.


    Als eine weitere Gestalt ins Licht trat, blieb mir fast das Herz stehen. Sie war mit einer Metallrüstung bekleidet, die mit dem Emblem einer Stacheldrahtkrone verziert war. Der Ritter trug einen Helm, doch das Visier stand offen und gab den Blick frei auf ein Gesicht, das mir fast so vertraut war wie mein eigenes. Die blasse Haut und die ausdrucksstarken grauen Augen waren unverwechselbar. Aus dem Helm sah mir Ashs Gesicht entgegen, sein Blick so trostlos wie der Himmel an einem Wintertag.

  


  
    Der Diebstahl


    »Ash?«, murmelte Sage ungläubig.


    Ich schüttelte stumm den Kopf, aber der Prinz sah es nicht.


    Der Ritter blinzelte und musterte Sage ernst. »Ich fürchte nicht, Prinz Sage«, sagte er und ich erschauderte, als ich hörte, wie sehr seine Stimme der seines Doppelgängers glich. »Euer Bruder war lediglich die Blaupause bei meiner Erschaffung.«


    »Tertius«, flüsterte ich und Ashs Doppelgänger schenkte mir ein gequältes Lächeln. Das letzte Mal war ich dem Eisernen Ritter in Machinas Turm begegnet, kurz bevor er eingestürzt war. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, wie er überlebt haben sollte. »Was machst du hier?«


    Tertius begegnete meinem Blick mit seinen toten, ausdruckslosen Augen, die mich so sehr an Ashs erinnerten, dass es schmerzte. »Vergebt mir, Prinzessin«, murmelte er und riss abrupt den Arm hoch.


    Mit schrillen Schreien, die klangen wie Messer, die aneinandergerieben werden, stürzten sich die Eisernen Feen auf mich.


    Sie waren beängstigend schnell, huschende graue Schatten auf dem Boden. Ich hatte kurz die absurde Vorstellung von einem Schwarm Metallspinnen, der mich aus dem Hinterhalt angriff, dann hatten sie mich bereits erreicht. Der erste Angreifer sprang hoch und schlug mit einer rasiermesserscharfen, gekrümmten Kralle aus Draht nach meinem Gesicht.


    Doch sie traf nur auf eine glänzende, blaue Klinge und rutschte funkensprühend davon ab, mit einem kreischenden Laut, der mir die Tränen in die Augen trieb. Sage stieß den Angreifer zurück, wirbelte zum nächsten herum und duckte sich schnell, als Drahtkrallen über seinen Kopf hinwegfegten. Der Winterprinz streckte eine Hand vor und ein zerklüfteter Speer aus Eis schoss aus dem Boden und stach auf die Eisernen Feen ein. Blitzschnell wichen sie ihm aus und sprangen zurück, was uns Zeit verschaffte, uns Deckung zu suchen. Sage packte mein Handgelenk und zerrte mich hinter den Thron.


    »Halt dich da raus«, befahl er, gerade als die Feen sich wieder näherten, über den Thron krabbelten und dabei tiefe Spuren im Eis hinterließen. Sage schlug nach einer, doch sie wich aus. Eine zweite näherte sich von hinten und stürzte sich mit ihren Stahlkrallen auf ihn. Der Prinz duckte sich, war aber nicht schnell genug, und helles Blut spritzte auf den Boden.


    Mein Magen verkrampfte sich, als der Prinz taumelte, der immer noch verzweifelt seine Klinge schwang, um die Attentäter zurückzudrängen. Doch es waren zu viele für ihn und sie waren zu schnell. Hektisch sah ich mich nach einer Waffe um, entdeckte aber nur das Zepter auf dem Sockel neben dem Thron. In dem Bewusstsein, dass ich wahrscheinlich ein Dutzend heiliger Regeln brach, sprang ich darauf zu und packte es an seinem gefrorenen Griff.


    Die Kälte fraß sich wie ätzende Säure in meine Hände. Ich keuchte erschrocken und hätte es fast fallen gelassen, biss aber die Zähne zusammen und verdrängte den Schmerz. Sage stand mitten in einem Wirbelsturm aus Krallen und Zähnen und versuchte verzweifelt, sie von sich fernzuhalten. Ich entdeckte blutige Schrammen in seinem Gesicht und an seiner Brust. Entschlossen versuchte ich den brennenden Schmerz zu ignorieren, trat hinter eine der Eisernen Feen, hob das Zepter über den Kopf und rammte es der Fee in den mageren Rücken.


    Sie wirbelte mit einer irren Geschwindigkeit zu mir herum. Ich sah den Schlag nicht einmal kommen, als sie mir eine so kräftige Ohrfeige verpasste, dass Sterne vor meinen Augen explodierten. Ich wurde in eine Ecke geschleudert, schlug mit dem Kopf gegen etwas Hartes und sank zu Boden. Das Zepter fiel mir aus der Hand und rollte davon. Benommen sah ich, wie die Fee auf mich zukrabbelte, dann aber ruckartig stehen blieb, als hinge sie an unsichtbaren Fäden. Ihr Körper wurde langsam von Eis eingeschlossen, das sich durch die Verbindungen der Drähte schob, während die Fee hektisch an sich herumkratzte. Die dünnen Drahtfinger brachen ab und die Bewegungen der Fee wurden immer langsamer, bis sie sich schließlich wie ein riesiges Insekt einrollte und überhaupt nicht mehr rührte.


    Ich fand keine Luft, um zu schreien. Vorsichtig versuchte ich mich von der Wand abzustoßen, aber alles drehte sich um mich und mir wurde übel. Dann hörte ich Schritte, und als ich die Augen öffnete, sah ich, wie Tertius sich bückte und das Jahreszeitenzepter aufhob.


    »Nicht«, presste ich hervor und versuchte verzweifelt, auf die Füße zu kommen. Der Boden schwankte und ich taumelte hilflos. »Was tust du?«


    Er musterte mich mit ernsten grauen Augen. »Ich befolge die Befehle meines Königs.«


    »König?« Meine Augen wollten mir nicht gehorchen. Alles schien sich wie in Zeitlupe abzuspielen. Ein paar Meter von mir weg kämpften Sage und die Attentäter immer noch. Der Wolf hatte sich in das Bein einer Fee verbissen und Sage drängte sie mit seinem Schwert erbarmungslos zurück. »Du hast keinen König mehr«, erklärte ich Tertius trotz Schwindel und Benommenheit. »Machina ist tot.«


    »Ja, aber unser Reich besteht fort. Ich folge den Befehlen des neuen Eisernen Königs«, murmelte Tertius und zog sein Schwert. Ich starrte die stählerne Klinge an und hoffte nur, dass es schnell gehen würde. »Ich hege keinen Groll gegen dich, zumindest nicht dieses Mal. Meine Befehle sehen nicht vor, dass ich dich töte. Aber ich muss meinem Herrscher gehorchen.«


    Mit diesen Worten drehte Tertius sich auf dem Absatz um und marschierte, das Jahreszeitenzepter immer noch in der Hand, davon. Es pulsierte in blauem und weißem Licht und überzog seinen Panzerhandschuh mit Reif, aber das schien ihm nichts auszumachen. Mit grimmiger Miene näherte er sich Sage, der immer noch in den Kampf mit den Attentätern verstrickt war. Der Wolf lag in einer Blutlache auf dem Boden. Sages Atem ging keuchend, während er allein weiterkämpfte. Entsetzt erkannte ich, was Tertius vorhatte, und brüllte Sage eine Warnung zu.


    Zu spät. Da Sage heftige Schläge gegen eine der Eisernen Feen führte, bemerkte er erst, dass Tertius hinter ihm auftauchte, als der Ritter ihn bereits erreicht hatte. Endlich erkannte er die Gefahr, wirbelte mit erhobenem Schwert herum und zielte auf Tertius’ Kopf. Der Ritter schlug die Klinge jedoch beiseite und Sage taumelte zurück, woraufhin Tertius einen Schritt vortrat und dem Winterprinzen sein Schwert in die Brust stieß.


    Die Zeit schien stillzustehen. Sage verharrte einen Moment lang und starrte mit entsetzter Miene auf die Klinge in seiner Brust. Sein Schwert fiel laut scheppernd zu Boden.


    Daraufhin zog Tertius seine Klinge aus Sages Körper und ich keuchte auf. Der Dunkle Prinz brach zusammen, aus seiner Brust floss Blut auf das Eis. Die Attentäter wollten sich auf ihn stürzen, doch Tertius hielt sie mit seinem Schwert zurück.


    »Das reicht. Wir haben, was wir wollten. Gehen wir.« Er wischte das Blut von seinem Schwert und steckte es in die Scheide zurück, dann richtete sich sein Blick auf die Leiche des gefrorenen Attentäters. »Holt euren Bruder, und zwar schnell. Wir dürfen keine Beweise zurücklassen.«


    Die Eisernen Feen folgten hastig seinem Befehl und luden sich den Toten auf die Schultern, wobei sie darauf achteten, nicht mit dem Eis in Berührung zu kommen, das ihn durchbohrt hatte. Sie sammelten sogar seine Einzelteile vom Boden auf.


    Tertius wandte sich mit freudloser Miene mir zu, während sich vom Rand meines Gesichtsfelds schwarze Flecken heranschoben. »Leb wohl, Meghan Chase. Ich hoffe, wir sehen uns nicht wieder.« Dann drehte er sich schnell um, folgte den Attentätern und verschwand aus meiner Sicht. Ich drehte den Kopf, um ihnen nachzuschauen, aber sie waren bereits verschwunden.


    Mein Schädel pochte und die dunklen Flecken vor meinen Augen wurden größer. Ich holte ein paarmal tief Luft, um sie zurückzudrängen. Ich würde jetzt nicht ohnmächtig werden. Nach und nach legte sich die Schwärze, ich richtete mich auf und sah mich um. Im Thronsaal war Stille eingekehrt. Das Einzige, was ich hörte, war das langsame Schlagen meines Herzens, das in meinen Ohren unnatürlich laut klang. Blut war an die Wände gespritzt und sammelte sich in Lachen auf dem Boden, wo es vor dem fahlen Eis entsetzlich grell wirkte. Der Altar, über dem das Zepter geschwebt hatte, war jetzt nackt und leer.


    Mein Blick wanderte zu den zwei Gestalten, die sich außer mir noch im Saal befanden. Sage lag auf dem Rücken, sein Schwert nur wenige Zentimeter von seiner Hand entfernt, und starrte keuchend an die Decke. Ein paar Meter weiter lag der pelzige Körper des Wolfs zusammengekrümmt auf dem Eis, das graue Fell blutverschmiert.


    Ich humpelte so schnell wie möglich hinüber zu Sage, vorbei an dem Leichnam des Wolfs. Das Maul des Tieres stand offen und zwischen den blutigen Zähnen hing die Zunge hervor. Er war dabei gestorben, als er seinen Herrn beschützte, und bei dem Gedanken wurde mir übel.


    In dem Moment, als ich Sage erreichte, durchlief ein Zittern den Körper des Prinzen. Sein Kopf wurde zurückgerissen, der Mund öffnete sich und Eis kroch über seine Lippe, breitete sich auf seinem Gesicht aus, dann über seine Brust und bis hinunter zu den Füßen. Er erstarrte, während die Luft um uns herum noch kälter wurde und das Eis den Prinzen mit einem scharfen Knirschen in einen gläsernen Kokon einschloss.


    Nein. Ich sah genauer hin und erkannte, dass Sages Körper selbst zu Eis wurde. Seine verkrampften Finger entspannten sich, verloren jede Farbe und wurden hart und durchsichtig. Sein Daumen brach plötzlich ab und zersplitterte auf dem Boden. Ich drückte beide Hände auf den Mund, um nicht zu schreien. Oder zu kotzen. Sage zuckte noch einmal, dann lag er still – eine kalte, harte Statue, wo gerade noch ein lebendiger Körper gewesen war.


    Der älteste Prinz des Winterhofes war tot.


    Und so fand uns Tiaothin kurz darauf.


    Später konnte ich mich an diesen Moment nicht mehr so richtig erinnern, doch ich weiß noch, wie die Púca vor Wut und Entsetzen schrie und dann losrannte, um den Rest des Hofes zu benachrichtigen. Ich hörte ihre schrille Stimme durch den Gang hallen und wusste, dass ich besser irgendetwas tun sollte, aber alles in mir war kalt, völlig taub. Ich wich dem Prinzen nicht von der Seite, bis Rowan mit ein paar Wachen hereingestürmt kam, die sich mit wütenden Schreien auf mich stürzten. Grobe Hände packten mich an Armen und Haaren und zerrten mich von Sages Leiche weg, ohne auf meine Proteste und Schmerzensschreie zu achten. Dann schrie ich Rowan an, wollte ihm erzählen, was passiert war, aber er beachtete mich nicht.


    Hinter ihm drängten jede Menge Dunkle Feen in den Saal und wütendes, fassungsloses Gebrüll wurde laut, als sie ihren toten Prinzen entdeckten. Die Feen schrien, weinten, zerrten an sich und anderen, forderten Rache und Blut. Obwohl ich so benommen war, begriff ich, dass die Dunklen völlig geschockt von der Vorstellung waren, dass ein Winterprinz in seinem eigenen Reich ermordet worden war. Dass jemand es gewagt hatte, sich einzuschleichen und einen der ihren direkt vor ihrer Nase zu töten. Sie empfanden keine Trauer über den Verlust, es ging nicht um den Prinzen selbst, sondern nur um Wut und Rachegelüste, weil jemand so dreist gewesen war. Ich fragte mich, ob irgendjemand den Ältesten der Winterprinzen aufrichtig vermissen würde.


    Rowan stand neben Sages Leiche und starrte mit gespenstisch ausdrucksloser Miene auf seinen toten Bruder hinunter. Inmitten des Gebrülls und Geschreis der ganzen Feen stand er da und musterte seinen Bruder mit der gleichen Neugier, die jemand für einen toten Vogel auf dem Bürgersteig aufbringen mochte. Das ließ mich schaudern.


    Schweigen senkte sich auf den Saal herab und Kälte breitete sich aus wie eine eisige Decke. Ich wand mich im Griff der Wache, die mich hielt, und sah Mab in der Tür stehen. Völlig reglos starrte sie auf Sages Leiche. Alle wichen zurück, als sie den Thronsaal betrat. Während die Königin sich Sages Leiche näherte, hätte man eine Stecknadel fallen hören können. Sie beugte sich zu ihm hinunter und berührte seine kalte, gefrorene Wange. Ich zitterte, denn die Temperatur fiel immer weiter. Selbst einige der Winterfeen schienen sich unwohl zu fühlen, als sich an der Decke neue Eiszapfen bildeten und Haut und Fell sich mit Reif überzogen. Mab stand noch immer über Sage gebeugt, ihr Gesicht undurchdringlich, doch ihre bläulichen Lippen teilten sich und formten ein einziges Wort: »Oberon.«


    Dann fing sie an zu schreien und die Welt zersprang

    in tausend Splitter. Eiszapfen explodierten, flogen wie gläserne Geschosse umher und bedeckten alles mit glitzernden Scherben. Wände und Boden bekamen Risse und einige Feen verschwanden kreischend in den sich auftuenden Spalten.


    »Oberon!«, wütete Mab weiter und wirbelte mit einem wahnsinnigen, furchteinflößenden Funkeln in den Augen herum. »Er hat das getan! Das ist seine Rache! Oh, der Sommer wird dafür bezahlen! Sie werden dafür bezahlen, bis sie um Gnade winseln, doch sie werden kein Erbarmen finden am Winterhof! Diese ruchlose Tat werden wir ihnen heimzahlen, meine Untertanen! Rüstet zum Krieg!«


    »Nein!« Meine Stimme ging in dem Aufschrei unter, der durch die Reihen der Dunklen lief. Ich riss mich von dem Wächter los und stolperte in die Mitte des Saales.


    »Königin Mab«, keuchte ich, als Mab ihren schrecklichen Blick allein auf mich richtete. Wahnsinn und Wut rangen in ihren Augen um die Oberhand und ich wich entsetzt zurück. »Bitte, hört mich an! Oberon war es nicht! Der Sommerhof hat Sage nicht getötet, das war der Eiserne König. Die Eisernen Feen haben es getan!«


    »Schweig!«, zischte die Königin und fletschte die Zähne. »Ich werde mir deine erbärmlichen Versuche, deine elende Familie zu schützen, nicht anhören. Nicht, nachdem der Sommerkönig mir an meinem eigenen Hof gedroht hat. Dein Vater hat meinen Sohn ermordet und du wirst jetzt schweigen, sonst vergesse ich mich und zahle es ihm mit gleicher Münze heim!«


    »Aber das stimmt nicht!«, erwiderte ich, auch wenn mein Verstand mir zuschrie, endlich die Klappe zu halten. Ich sah mich verzweifelt um und entdeckte Rowan, der das Schauspiel mit einem feinen Lächeln verfolgte. Ash hätte mich unterstützt, aber Ash war – wie immer – nicht da, wenn ich ihn brauchte. »Bitte, Rowan. Hilf mir. Ich lüge nicht und das weißt du.«


    Er musterte mich ernst und einen Moment lang glaubte ich wirklich, dass er mich unterstützen würde, doch dann zuckte sein Mundwinkel und ein fieses Lächeln huschte über sein Gesicht. »Es ist nicht sehr nett, die Königin zu täuschen, Prinzessin«, sagte er mit finsterer Miene. Nur in seinen Augen stand der Spott. »Wenn diese Eisernen Feen eine reale Bedrohung wären, hätten wir sie doch inzwischen zu Gesicht bekommen, oder?«


    »Aber sie existieren!«, schrie ich, jetzt fast panisch. »Ich habe sie gesehen und sie sind eine Bedrohung!« Ich wandte mich wieder an Mab. »Was ist mit dem riesigen, Feuer spuckenden Eisenpferd, das Euren Sohn fast getötet hätte? Meint Ihr nicht, dass das eine Bedrohung ist? Lasst Ash rufen«, flehte ich. »Er war dabei, als wir gegen Eisenpferd und Machina gekämpft haben. Er wird es bestätigen.«


    »Genug!«, kreischte Mab und schleuderte ihre Arme in die Luft. »Du gehst zu weit, Missgeburt! Dein Haus hat mir bereits einen Sohn geraubt, du wirst nicht noch einen von ihnen anrühren! Ich weiß, dass du meinen Jüngsten mit deinen blasphemischen Liebesversprechen gegen mich aufhetzen willst, aber das werde ich nicht zulassen!« Sie zeigte mit einem sehr gepflegten Finger auf mich, etwas Blau-Weißes blitzte zwischen uns auf und schleuderte mich zurück. »Du wirst schweigen, ein für alle Mal!«


    Etwas umklammerte meine Füße und hielt mich fest. Als ich runterschaute, sah ich, wie Eis an meinen Beinen emporkroch, schneller, als ich es je gesehen hatte. In Sekundenbruchteilen hatte es meine Hüfte erreicht und breitete sich weiter über meinen Bauch und meine Brust aus. Eisige Nadeln stachen in meine Haut und ich schlang die Arme um meinen Körper, kurz bevor sie an meiner Brust festfroren. Und immer weiter kroch das Eis, erst über meinen Hals, dann brannte es an meinem Kinn. Als es meinen Unterkiefer erreichte, erfasste mich Panik. Ich begann zu schreien, als das Eis in meinen Mund floss. Bevor ich auch nur einen weiteren Atemzug nehmen konnte, bedeckte es meine Nase, meine Wangen, meine Augen und erreichte schließlich meinen Scheitel.


    Ich konnte mich nicht bewegen. Ich konnte nicht atmen. Meine Lunge brannte vor Sauerstoffmangel, aber mein Mund und meine Nase waren voller Eis. Ich ertrank, erstickte, und meine Haut fühlte sich an, als würde die Kälte sie abziehen. Ich wollte in Ohnmacht fallen, sehnte mich danach, dass die Dunkelheit mich holte. Aber obwohl ich nicht atmen konnte und meine Lunge nach Sauerstoff schrie, starb ich nicht.


    Hinter der Wand aus Eis war es still geworden. Mab stand vor mir und musterte mich, offensichtlich hin- und hergerissen zwischen Triumph und Hass. Schließlich drehte sie sich zu ihren Untertanen um, die sie wachsam beobachteten, als könne sie sich genauso schnell gegen sie wenden.


    »Macht euch bereit, meine Untertanen!«, rief die Königin mit rauer Stimme und erhob beide Arme. »Der Krieg gegen den Sommer beginnt!«


    Wieder ein Brüllen, dann löste die Menge sich auf und die Untertanen des Dunklen Hofes verließen unter wüstem Kriegsgeschrei den Saal. Mab warf mir über die Schulter noch einen Blick zu, ihre Lippen verächtlich herabgezogen, dann ging sie. Rowan starrte mich noch etwas länger an, kicherte dann und folgte seiner Königin hinaus. Es wurde still und ich war allein – sterbend, ohne sterben zu können.


    Wenn man nicht atmen kann, fühlt sich jede Sekunde an wie eine Ewigkeit. Meine gesamte Existenz reduzierte sich auf den Versuch, Luft in meine Lunge zu saugen. Obwohl mein Kopf wusste, dass es unmöglich war, sah mein Körper das nicht ein. Ich spürte, wie mein Herz mühsam in meiner Brust schlug; ich konnte die grausame Kälte des Eises fühlen, das auf meiner Haut brannte. Mein Körper wusste, dass er noch lebte, und kämpfte weiter um dieses Leben.


    Ich weiß nicht, wie lange ich dort gestanden hatte, Stunden oder vielleicht nur wenige Minuten, als eine Gestalt in den Saal schlüpfte. Obwohl ich noch hinausschauen konnte, wirkte durch das Eis alles zerrissen und verschwommen, deshalb konnte ich nicht erkennen, wer es war. Der Schatten zögerte an der Tür und sah mich eine Weile an. Dann glitt er rasch durch den Raum, bis er neben meinem Gefängnis auftauchte und eine blasse Hand auf das Eis legte.


    »Meghan«, flüsterte eine Stimme. »Ich bin’s.«


    Trotz meines Luftmangeldeliriums machte mein Herz einen Sprung. Durch die Wand, die uns trennte, spähten Ashs silberne Augen so strahlend und gefühlvoll wie immer. Bestürzt stellte ich fest, dass er unglaublich gequält wirkte, als wäre er hier eingeschlossen und unfähig, zu atmen.


    »Halt durch«, murmelte er und drückte seine Stirn gegen meine – beziehungsweise gegen die entsprechende Stelle auf dem Eis. »Ich hol dich da raus.« Er lehnte sich zurück, presste beide Hände gegen das Eis und schloss die Augen. Die Luft begann zu vibrieren, ein Zittern lief durch das Eis um mich herum und winzige Risse durchzogen es wie ein Spinnennetz.


    Mein Gefängnis zersprang mit dem Geräusch von brechendem Glas, wobei die Splitter nach außen flogen und mich nicht verletzten. Meine Knie gaben nach und ich fiel hin, würgte, hustete und kotzte Wasser und Eissplitter aus. Ash kniete sich neben mich und ich klammerte mich an ihn, während ich keuchend Luft in meine Lunge saugte und die Welt sich um mich drehte.


    Neben dem Schwindelanfall, den die plötzliche Sauerstoffzufuhr auslöste, und der Erleichterung darüber, dass ich wieder atmen konnte, bemerkte ich, dass Ash mich auch festhielt. Seine Arme lagen um meine Schultern und er drückte mich an seine Brust, so dass seine Wange auf meinen nassen Haaren ruhte. Ich spürte seinen schnellen Herzschlag, der laut an meinem Ohr pochte, und seltsamerweise beruhigte mich das etwas.


    Der Moment ging viel zu schnell vorbei. Ash löste sich von mir und legte mir seinen schwarzen Mantel um die Schultern. Ich nahm ihn dankbar, da ich immer noch zitterte.


    »Kannst du gehen?«, flüsterte er drängend. »Wir müssen von hier verschwinden, und zwar sofort.«


    »W-wo gehen wir d-denn hin?«, fragte ich zähneklappernd.


    Er antwortete nicht, sondern zog mich nur auf die Füße und ließ wachsam den Blick schweifen. Dann packte er mein Handgelenk und wollte mich aus dem Saal ziehen.


    »Ash«, japste ich, »warte mal!« Er wurde nicht langsamer. Meine Nerven schrien mir eine Warnung zu. Mit aller Kraft stemmte ich mitten im Saal die Füße in den Boden und entriss ihm mein Handgelenk. Er wirbelte herum und kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. Plötzlich fiel mir wieder ein, was er zu Rowan gesagt hatte. Dass alles, was er getan hatte, im Auftrag seiner Königin geschehen sei. Rasch wich ich zurück, bis ich außer Reichweite war. »Wo bringst du mich hin?«, fragte ich fordernd.


    Er wirkte ungeduldig, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar – eine für ihn ganz untypische Geste, die seine Nervosität verriet. »Zurück in das Reich der Lichten«, fauchte er und griff wieder nach mir. »Du kannst hier nicht länger bleiben, nicht, wenn es zum Krieg kommt. Ich werde dich sicher auf deine Seite bringen, dann ist die Sache für mich erledigt.«


    Es fühlte sich an, als hätte er mir ins Gesicht geschlagen. Angst und Wut loderten in mir auf und blendeten mich. Ich wollte ihn einfach nur verletzen. »Warum sollte ich

    dir trauen?«, zischte ich und schleuderte ihm die Worte wie Steine ins Gesicht. Mir war vollkommen klar, dass ich mich wie eine Idiotin aufführte und dass wir dringend hier raus mussten, bevor uns jemand entdeckte. Aber es war, als hätte ich wieder Spucksauspilze gegessen und die Worte strömten einfach aus mir heraus. »Du hast mich von Anfang an getäuscht. Alles, was du gesagt hast, alles, was wir getan haben, alles war nur ein Trick, um mich hierher zu locken. Du hast mich von Anfang an nur verarscht.«


    »Meghan …«


    »Halt’s Maul! Ich hasse dich!« Jetzt war ich nicht mehr zu bremsen und verfolgte voll rachsüchtiger Freude, wie Ash zusammenzuckte, als hätte ich ihn geschlagen. »Du bist echt widerlich, weißt du? Ist das ein Spiel, das du immer wieder spielst? Sorgst dafür, dass das dumme Menschenmädchen sich in dich verliebt, und reißt ihr dann das Herz raus? Du wusstest, was Rowan vorhat, und du hast nichts getan, um ihn daran zu hindern!«


    »Natürlich nicht!«, wehrte sich Ash so vehement, dass es mich kurz sprachlos machte. »Hast du eine Ahnung, was Rowan tun würde, wenn er herausfände, was … wir getan haben? Hast du eine Ahnung, was Mab tun würde? Ich musste sie glauben lassen, dass du mir egal bist, sonst hätten sie dich in Stücke gerissen.« Er seufzte tief und sah mich ernst an. »Gefühle sind hier eine Schwäche, Meghan. Und der Winterhof frisst die Schwachen. Sie hätten dich verletzt, um mich damit zu treffen. Und jetzt komm.« Wieder fasste er nach mir und diesmal überließ ich ihm widerstandslos meine Hand. »Lass uns von hier verschwinden, bevor es zu spät ist.«


    »Ich fürchte, das ist es bereits«, meldete sich da eine vertraute, spöttische Stimme und das Herz blieb mir stehen. Ash erstarrte und zog mich hinter sich, als Rowan aus dem Korridor trat und träge grinste wie eine Katze. »Ich fürchte, eure Zeit ist gerade abgelaufen.«

  


  
    Brüder


    »Hallo, Ash.« Der ältere der beiden Prinzen lächelte hämisch, während er in den Saal geschlendert kam. Er begegnete meinem Blick und zog spöttisch eine Augenbraue hoch. »Dürfte ich wohl fragen, was du mit der Missgeburt vorhast? Könnte es vielleicht sein, dass du ihr zur Flucht verhilfst? Oje, was für eine schreckliche, verräterische Idee du da doch hattest. Ich bin mir sicher, dass Mab furchtbar enttäuscht von dir sein wird.«


    Ash sagte nichts, aber seine Hand schloss sich schmerzhaft fest um meine. Rowan kicherte und begann uns zu umkreisen wie ein hungriger Hai. Ash bewegte sich mit, so dass sein Körper immer zwischen mir und Rowan blieb.


    »Also, kleiner Bruder«, fuhr der ältere Prinz fort und machte ein nachdenkliches Gesicht, »ich bin neugierig: Was hat dich dazu gebracht, für diese eigensinnige kleine Prinzessin alles aufs Spiel zu setzen?« Ash schwieg weiterhin und Rowan schnalzte abfällig mit der Zunge. »Sei nicht so dickköpfig, kleiner Bruder. Du kannst es mir genauso gut sagen, bevor Mab dich in Stücke reißt und

    aus Tir Na Nog verbannt. Nenn mir deinen Preis für so loyalen Gehorsam! Ein Vertrag? Ein Versprechen? Was gibt dir die kleine Hure dafür, dass du dein eigenes Reich verrätst?«


    »Nichts.« Ashs Stimme war kalt, aber unter der Oberfläche nahm ich ein leichtes Zittern wahr.


    Rowan offenbar auch, denn seine Augenbrauen wanderten ruckartig in die Höhe und er starrte seinen Bruder fassungslos an. Dann legte er den Kopf in den Nacken und lachte laut. »Ich fasse es nicht«, keuchte er und starrte Ash ungläubig an. »Du hast dich in das Sommerpüppchen verliebt!« Er machte eine Pause, doch als Ash es nicht abstritt, brach er erneut in schrilles Gelächter aus. »Oh, das ist gut. Das ist einfach großartig. Ich dachte, die Missgeburt wäre nur eine Idiotin und würde den unnahbaren Eisprinzen aus der Ferne anschmachten, doch anscheinend lag ich damit falsch. Du hast uns einfach hingehalten, Ash.«


    Ash bebte, ließ meine Hand aber nicht los. »Ich bringe sie zurück nach Arkadia. Geh aus dem Weg, Rowan.«


    Schlagartig wurde Rowan ernst. »Oh nein, ich denke nicht, kleiner Bruder.« Er lächelte, aber jetzt war es ein grausames und rasiermesserscharfes Grinsen. »Wenn Mab das herausfindet, werdet ihr beide den Hof des Palastes zieren. Falls sie gerade gnädig gestimmt ist, friert sie euch vielleicht als Paar ein. Das wäre doch passend und voll tragischer Ironie, findest du nicht?«


    Ich erschauderte. Der Gedanke daran, in diesen kalten, luftlosen Zustand zwischen Leben und Tod zurückzukehren, war zu viel für mich. Ich konnte das nicht, da würde ich lieber sterben. Und der Gedanke, dass Ash das mit mir zusammen jahrhundertelang ertragen müsste, war noch entsetzlicher. Ich drückte Ashs Hand, presste mein Gesicht gegen seine Schulter und starrte Rowan möglichst finster an.


    »Natürlich«, fuhr der fort und kratzte sich im Gesicht, »könntest du immer noch um Vergebung flehen, die Missgeburt zur Königin schleifen und so weiterhin in Mabs Gunst stehen.« Er schnippte mit den Fingern. »Wenn du jetzt sofort zu Mab gehst und die Prinzessin auslieferst, würde ich sogar den Mund halten und niemandem verraten, was ich hier gesehen habe. Von mir würde sie keinen Ton erfahren, das schwöre ich.«


    Ash versteinerte. Ich konnte spüren, wie sich unter seiner Haut die Muskeln spannten und sich sein Rücken versteifte.


    »Komm schon, kleiner Bruder.« Rowan lehnte sich gegen den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du weißt, dass es so am besten ist. Dir bleiben nur zwei Möglichkeiten: Entweder lieferst du die Prinzessin aus oder du stirbst zusammen mit ihr.«


    Endlich rührte sich Ash, als würde er aus einer Trance erwachen. »Nein«, flüsterte er und ich konnte den Schmerz in seiner Stimme hören, als er eine schreckliche Entscheidung fällte. »Es gibt noch eine dritte Möglichkeit.« Er ließ meine Hand los, trat demonstrativ einen Schritt vor und zog sein Schwert. Rowan hob überrascht eine Augenbraue, als Ash die Klinge auf ihn richtete, von deren Schneiden kalter Nebel aufstieg. Einen Moment lang herrschte absolute Stille. »Geh aus dem Weg, Rowan«, knurrte Ash. »Verschwinde, sonst werde ich dich töten.«


    Rowans Miene veränderte sich schlagartig. Innerhalb eines Atemzugs wechselte er von dem arroganten, herablassenden und furchtbar selbstgefälligen Grinsen zu etwas absolut Fremdem und Erschreckendem. In seinen Augen brannte ein rücksichtsloser Hunger, als er sich vom Türrahmen abstieß und in aller Ruhe sein Schwert zog. Mit einem rauen Kratzen, das durch den ganzen Saal hallte, kam die Klinge zum Vorschein, die schmal und gezackt war wie der Zahn eines Hais.


    »Bist du sicher, kleiner Bruder?«, säuselte Rowan und ließ seine Waffe durch die Luft wirbeln, während er Ash entgegentrat. »Willst du ihretwegen alles verraten – dein Reich, deine Königin, dein eigen Fleisch und Blut? Wenn du diesen Pfad einmal betrittst, kannst du deine Meinung nicht mehr ändern.«


    »Meghan.« Ashs Stimme war so sanft, dass ich fast zusammengebrochen wäre. »Halt dich raus. Versuch nicht, mir zu helfen.«


    »Ash …« Ich hätte gern etwas gesagt. Ich wusste, dass ich diesen Kampf zwischen Brüdern eigentlich stoppen sollte, doch gleichzeitig war mir klar, dass Rowan uns niemals gehen lassen würde. Ash wusste das auch und in seinen Augen konnte ich den Widerwillen lesen, als er sich zum Kampf rüstete. Er wollte nicht gegen seinen Bruder kämpfen, aber er würde es tun … für mich.


    Sie standen einander in dem eisigen Saal gegenüber, zwei Statuen, die nur darauf warteten, dass der andere den ersten Schritt machte. Ash hatte Kampfhaltung eingenommen, das Schwert vor sich ausgestreckt. Seine Miene war unwillig, aber auch unnachgiebig. Rowan hielt seine Waffe locker an der Seite, ihre Spitze zeigte zu Boden, und er musterte seinen Gegner spöttisch. Keiner von beiden schien zu atmen.


    Dann grinste Rowan wie ein Raubtier, das die Zähne fletscht. »Nun denn«, murmelte er und riss die Waffe in einer blitzschnellen Bewegung hoch. »Ich denke, das wird mir Spaß machen.«


    Er stürzte sich auf Ash, sein Schwert nicht mehr als ein gezackter Schatten in der Luft. Ash riss seine Waffe hoch und eisige Funken flogen, als die Klingen aufeinandertrafen. Mit einem Fauchen riss Rowan das Schwert in einem Bogen herum und ließ einige heftige Schläge gegen Ashs Kopf folgen. Der parierte, duckte sich, sprang plötzlich vor und zielte dabei auf Rowans Kehle. Doch Rowan wich elegant zur Seite aus, während sein Schwert vor- und zurückschnellte. Ash drehte sich mit übermenschlicher Geschwindigkeit weg und hätte seinen Gegner dabei in zwei Hälften geteilt, wenn der ältere Prinz nicht zurückgesprungen wäre.


    Mit einem Lächeln hob Rowan seine Waffe und ich keuchte. Die glänzende Spitze war blutverschmiert.


    »Das erste Blut geht an mich, kleiner Bruder«, höhnte er, während ein paar rote Tropfen von Ashs Schwertarm fielen und den Boden sprenkelten. »Noch kannst du das hier beenden. Liefere die Prinzessin aus und bitte Mab um Gnade. Und mich.«


    »Du kennst keine Gnade, Rowan«, knurrte Ash und stürzte sich wieder auf ihn.


    Diesmal bewegten sich beide so schnell – drehten, sprangen, wichen aus und schlugen zu –, dass man ihnen kaum folgen konnte und das Ganze eher einem wundervoll choreografierten Tanz glich. Und zwar im Zeitraffer. Funken flogen und das Scheppern der Waffen hallte von den Wänden wider. Auf beiden Schwertern klebte Blut und rund um die Kämpfer landeten rote Spritzer auf dem Boden, aber ich konnte nicht erkennen, wer im Vorteil war.


    Plötzlich schlug Rowan Ashs Klinge weg, streckte die Hand aus und ließ einen gezackten Eisspeer auf das Gesicht seines Bruders los. Ash warf sich nach hinten, um ihm auszuweichen, und rollte sich ab, so dass er wieder auf den Knien landete. Als Rowan das Schwert auf seinen knienden Gegner niederstieß, schrie ich angsterfüllt auf, doch Ash warf sich zur Seite, so dass die Klinge ihn um ein paar Zentimeter verfehlte. Er zog an Rowans Arm, sein Bruder wurde durch seinen eigenen Schwung nach vorn geschleudert, Ash wirbelte herum und warf Rowan zu Boden. Sein Kopf schlug hart auf dem Eis auf und ich hörte, wie ihm mit einem Stöhnen die Luft aus der Lunge gepresst wurde. Geschmeidig wie eine Schlange wollte Rowan sich herumrollen, ohne sein Schwert loszulassen, aber in diesem Moment setzte Ash ihm die Spitze seiner Klinge an die Kehle.


    Rowan starrte seinen Bruder an und sein Gesicht verzerrte sich zu einer Maske aus Schmerz und Hass. Beide keuchten und bluteten aus mehreren Wunden, dennoch zitterte Ashs Hand nicht, während er Rowan die Klinge an den Hals drückte.


    Der ältere Prinz kicherte, hob den Kopf und spuckte Ash sein Blut ins Gesicht. »Na los, kleiner Bruder«, forderte er ihn heraus, nachdem Ash zusammengezuckt war, aber nicht zurückwich. »Tu es. Du hast deine Königin verraten, dich mit dem Feind verbündet, das Schwert gegen deinen eigenen Bruder erhoben … da kannst du der Liste genauso gut noch einen Mord an einem Familienmitglied hinzufügen. Danach kannst du mit der Missgeburt durchbrennen und deine schmutzigen Fantasien ausleben. Ich frage mich nur, wie Ariella sich wohl fühlen würde, wenn sie wüsste, wie mühelos sie ersetzt worden ist.«


    »Sprich nicht von ihr!«, fauchte Ash und hob den Schwertgriff, als wollte er wirklich Rowans Kehle durchbohren. »Ariella ist nicht mehr. Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an sie denke, aber sie ist nicht mehr und es gibt nichts, was ich dagegen tun könnte.« Er holte tief Luft, um sich wieder zu beruhigen, doch die Sehnsucht war ihm deutlich anzusehen. In meiner Kehle bildete sich ein Kloß und ich wandte mich ab, um die Tränen wegzublinzeln. Ganz egal, wie sehr ich diesen wunderschönen Dunklen Prinzen liebte, ich könnte mich niemals mit dem messen, was er bereits verloren hatte.


    Rowan grinste höhnisch und kniff die Augen zusammen. »Ariella war zu gut für dich«, zischte er und stemmte sich auf die Ellbogen hoch. »Du hast sie im Stich gelassen. Wenn du sie wirklich geliebt hättest, wäre sie heute noch hier.«


    Ash zuckte zusammen, als hätte Rowan ihn geschlagen, und der nutzte den Vorteil.


    »Du hast nie erkannt, was für einen Schatz du da hattest«, fuhr er fort. Er setzte sich auf, als Ash einen Schritt zurückwich. »Nur deinetwegen ist sie tot, weil du sie nicht beschützen konntest! Und jetzt befleckst du ihr Andenken mit dieser abscheulichen Missgeburt.«


    Leichenblass wanderte Ashs Blick zu mir und ich registrierte eine Sekunde zu spät, dass Rowans Arm sich bewegte. »Ash!«, schrie ich, als der ältere Prinz aufsprang und blitzschnell zuschlug. »Pass auf!«


    Ash reagierte bereits, die geschärften Reflexe eines Kämpfers setzten automatisch ein, auch wenn sein Geist noch ganz woanders war. Er wich zurück und riss gleichzeitig seine Klinge hoch, als Rowan mit einem Dolch nach ihm stach, der aus dem Nichts aufgetaucht war. Rowan konnte seinen Schwung nicht mehr abbremsen und fiel genau in Ashs Klinge.


    Beide Brüder erstarrten und ich unterdrückte einen Schrei. Für einen Moment stand alles still, selbst die Zeit. Rowan blinzelte und sah verwirrt mit weit aufgerissenen Augen auf die Klinge in seinem Bauch hinunter. Ash starrte entsetzt auf seine Hand.


    Dann taumelte Rowan zurück, ließ den Dolch fallen und lehnte sich an die Wand, wobei er einen Arm um seinen Bauch schlang. Zwischen den Fingern quoll Blut hervor und färbte sein weißes Hemd rot.


    »Gratuliere … kleiner Bruder.« Seine Stimme klang erstickt, doch seine Augen waren klar, als er Ash zunickte, der immer noch starr war vor Schreck. »Du hast es am Ende doch geschafft … mich umzubringen.«


    Durch den Gang hallten dröhnende Schritte und gedämpfte Rufe drangen bis in den Thronsaal. Ich riss meinen Blick von Rowans blutendem Körper los und rannte zu Ash, der seinen Bruder immer noch völlig entsetzt entstarrte.


    »Ash!« Ich packte ihn am Arm und riss ihn aus seiner Trance. »Da kommt jemand!«


    »Ja, lauf nur weg mit deiner … Missgeburt, Ash.« Rowan hustete und Blut quoll aus seinem Mund. »Bevor Mab reinkommt und sieht … dass nun auch ihr letzter Sohn gestorben ist. Ich glaube nicht, dass du noch mehr tun kannst … um dein Reich zu verraten.«


    Die Stimmen wurden lauter. Ash warf Rowan einen letzten schuldbewussten und gequälten Blick zu, dann packte er mein Handgelenk und wir liefen zur Tür.


    Ich weiß nicht mehr, wie wir es nach draußen schafften. Ash zog mich wie ein Wahnsinniger hinter sich her und rannte durch Flure, die ich nicht kannte. Es grenzte an ein Wunder, dass wir niemandem begegneten, obwohl überall um uns herum Schritte und andere Geräusche unserer Verfolger zu hören waren. Vielleicht war es aber auch gar kein Wunder, denn Ash schien genau zu wissen, welchen Weg er nehmen musste. Zweimal schob er mich in eine Nische, presste sich eng an mich und flüsterte mir zu, still zu sein und mich nicht zu rühren. Ich erstarrte, als eine Gruppe Dunkerwichtel vorbeirannte, die fauchend ihre Messer schwenkten, doch sie bemerkten uns nicht. Beim zweiten Mal schwebte eine bleiche Frau in einem blutigen Kleid vorbei und mein Herz klopfte so laut, dass ich mir sicher war, sie müsste es hören, doch sie glitt weiter, ohne uns zu entdecken.


    Wir flohen durch einen kalten, verlassenen Korridor, in dem Eiszapfen wie Kronleuchter von der Decke hingen und in einem sanften blauen Licht glühten. Schließlich zog mich Ash durch eine Tür, auf der ein knochenbleicher, kahler Baum abgebildet war. Das Zimmer dahinter war klein und spärlich möbliert, mit einem hohen Bücherregal, einer Kommode aus glänzendem, schwarzem Holz und einer beeindruckenden Messersammlung an der Wand. In einer Ecke stand ein einfaches Bett, dessen Decken so akkurat gefaltet waren, als wäre es seit Jahrzehnten nicht mehr benutzt worden. Alles wirkte außergewöhnlich sauber, ordentlich und spartanisch – gar nicht wie das Schlafzimmer eines Prinzen.


    Mit einem Seufzen ließ Ash mich endlich los, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und ließ seinen Kopf nach hinten sinken. Blut durchtränkte sein Hemd und hinterließ dunkle Flecken auf dem schwarzen Stoff. Bei dem Anblick drehte sich mir der Magen um.


    »Wir sollten deine Wunden reinigen«, sagte ich. »Wo hast du Verbandszeug?«


    Ash sah mit glasigen, ausdruckslosen Augen einfach durch mich hindurch. Er stand offensichtlich unter Schock.


    Ich verdrängte meine Angst, stellte mich direkt vor ihn und versuchte, möglichst ruhig und vernünftig zu klingen. »Hast du irgendwelche Lappen oder Handtücher hier, Ash? Irgendetwas, womit wir die Blutung stoppen können?«


    Er starrte mich noch einen Moment länger an, dann schüttelte er sich und deutete mit dem Kopf in eine Ecke. »Kommode«, murmelte er. Er klang erschöpfter, als ich es je erlebt hatte. »In der obersten Schublade ist ein Tiegel mit Salbe. Sie hat sie hiergelassen … für Notfälle …«


    Ich hatte keine Ahnung, was er damit meinte, aber ich ging zu der Kommode hinüber und zog die oberste Schublade auf. Darin lag eine seltsame Sammlung von Dingen: getrocknete Blumen, eine blaue Seidenschleife, ein gläserner Dolch mit filigran verziertem Knochengriff.


    Ich suchte ein wenig herum und fand schließlich eine fast leere Dose mit nach Kräutern duftender Salbe, die auf einem alten, blutigen Lappen stand. In einer Ecke lag noch eine Rolle Verbandsmull, der aussah, als wäre er aus Spinnenseide gemacht. Als ich beides herausholte, hatte sich an der Mullbinde eine feine Silberkette verfangen, die sich aber löste und auf den Boden fiel. Ich bückte mich, um sie aufzuheben, und entdeckte dabei zwei Ringe an der Kette, einen kleinen und einen größeren, und endlich verstand ich, was Ash gesagt hatte.


    Das alles – der ganze Krimskrams in der Schublade – gehörte Ariella. Dort bewahrte Ash seine Erinnerungen an sie auf. Der Dolch gehörte ihr, die Schleife gehörte ihr. Die Ringe, die mit einem filigranen Muster aus silbernen und goldenen Blättern verziert waren, bildeten ein zueinander passendes Paar.


    Ich legte die Kette zurück und schloss die Schublade, während sich in meinem Magen ein kalter Knoten bildete. Falls ich jemals einen Beweis dafür gebraucht hätte, dass Ash Ariella immer noch liebte – hier war er.


    Meine Augen brannten und ich blinzelte ärgerlich. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für einen Eifersuchtsanfall. Ich drehte mich um und entdeckte, dass Ash mich aus stumpfen, freudlosen Augen ansah. Ich holte tief Luft. »Äh, ich denke, du musst das Hemd ausziehen«, flüsterte ich.


    Er gehorchte und stieß sich von der Wand ab, wo er einen roten Fleck hinterließ. Dann zog er das zerfetzte Hemd aus, warf es auf den Boden und drehte sich wieder zu mir um. Ich gab mir alle Mühe, nicht seine muskulöse Brust anzustarren, auch wenn mein Mund trocken wurde und mein Gesicht sich mit heißer Röte überzog.


    »Soll ich mich hinsetzen?«, murmelte er und half mir damit wieder auf die Sprünge. Dankbar nickte ich. Er ging zum Bett und ließ sich mit dem Rücken zu mir auf die Matratze sinken. Die Wunden an seiner Schulter und den Rippen waren blutverschmiert, was in scharfem Kontrast zu seiner blassen Haut stand.


    Du schaffst das, Meghan. Vorsichtig stellte ich mich hinter ihn und untersuchte schaudernd die langen, ausgefransten Schnitte in seinem Fleisch. So viel Blut. Ich tupfte es behutsam ab, da ich ihm nicht wehtun wollte, aber er gab keinen Ton von sich. Als das Blut weg war, tauchte ich zwei Finger in die Salbe und trug sie vorsichtig auf die Wunde an der Schulter auf.


    Er gab ein leises Geräusch von sich, fast wie ein Seufzen. Dann ließ er den Kopf nach vorn hängen, so dass seine Haare über seine Augen fielen. »Mach dir keine Sorgen, dass es wehtun könnte«, murmelte er, ohne aufzusehen. »Ich bin das … gewöhnt.«


    Ich nickte und trug die Salbe dicker auf die Wunden auf. Seine Schultern waren zwar angespannt, so dass ich die harten Muskelstränge unter meinen Fingern spüren konnte, doch er zuckte nicht. Unwillkürlich fragte ich mich,

    ob Ariella das früher für ihn getan hatte, hier in diesem Schlafzimmer, ob sie ihn wieder zusammengeflickt hatte, wenn er verletzt worden war. Wenn man nach den blassen Narben auf seinem Rücken ging, war er heute nicht zum ersten Mal in einem ernsten Kampf verwundet worden. Hatte sie sich auch so gefühlt wie ich, wütend und entsetzt, wann immer Ash sich in tödliche Gefahr begab?


    Mein Blick verschwamm. Ich versuchte zu blinzeln, aber es half nichts. Ich nahm den Verband, wickelte ihn um seine Schulter und biss mir auf die Lippen, damit mir kein Laut entkam, während mir die Tränen übers Gesicht liefen.


    »Es tut mir leid.«


    Er hatte sich nicht bewegt und seine Stimme war so leise, dass ich sie kaum hörte, doch ich hätte trotzdem fast den Verband fallen lassen. Ich band ihn fest, ohne zu antworten, und machte dann an den Rippen weiter, indem ich Ash den Verband um den Bauch wickelte. Ash saß vollkommen still und atmete kaum. Eine Träne tropfte von meinem Kinn und landete auf seinem Rücken, was ihn zusammenzucken ließ.


    »Meghan?«


    »Warum entschuldigst du dich?« Meine Stimme klang wackeliger als beabsichtigt und ich schluckte schwer. »Du hast mir doch schon erklärt, warum du dich wie ein Mistkerl aufgeführt hast. Du musstest mich vor deiner Familie und dem Winterhof schützen. Das waren völlig verständliche Gründe.« Nicht dass ich verbittert wäre oder so.


    »Ich wollte dich nicht verletzen.« Ashs Stimme war immer noch sehr leise und zögernd. »Ich dachte, falls ich dich dazu bringen könnte, mich zu hassen, würde es das leichter machen, wenn du in deine Welt zurückkehrst.« Er zögerte kurz, dann flüsterte er fast tonlos: »Was ich da im Hof gesagt habe … Rowan hätte dich nur noch mehr gequält, wenn er es gewusst hätte.«


    Ich war mit dem Verband um seine Rippen fertig und zog die Enden fest. Mir liefen immer noch die Tränen übers Gesicht, aber jetzt waren es andere. Mir war die subtile Formulierung nicht entgangen: wenn du in deine Welt zurückkehrst. Nicht falls, sondern wenn. Als wüsste er mit Sicherheit, dass ich eines Tages dorthin zurückgehen würde und wir uns dann nie wiedersehen würden.


    Immer noch schweigend nahm ich den Tiegel und legte ihn in die Kommode zurück. Ich wollte ihm jetzt nicht ins Gesicht sehen. Ich wollte nicht daran denken, dass er für immer aus meinem Leben verschwinden könnte, in eine Welt, in die ich ihm nicht folgen konnte.


    »Meghan.« Ash drehte sich um und nahm meine Hand, was meinen ganzen Arm kribbeln ließ. Gegen meinen Willen sah ich zu ihm hinunter. Auf seinem Gesicht spiegelte sich Hoffnungslosigkeit und sein Blick flehte um Verständnis. »Ich darf … keine Gefühle für dich haben«, murmelte er und stieß mir damit ein Riesenloch durchs Herz. »Nicht so, wie du es dir wünschst. Was auch passiert, Mab ist immer noch meine Königin und der Winterhof ist mein Zuhause. Was in Machinas Reich geschehen ist …« Seine Brauen zogen sich zusammen und sein Gesicht verfinsterte sich vor Schmerz. »Wir müssen das vergessen und weitermachen. Nachdem ich dich an die Grenze von Arkadia gebracht habe und du sicher bei Oberon angekommen bist, wirst du mich nicht wiedersehen.«


    Der Schmerz in meinem Herzen wurde zu einem üblen, glühenden Nagen. Ich starrte ihn an in der Hoffnung, dass er es zurücknehmen und mir sagen würde, dass er nur gescherzt hatte. Doch stattdessen zog er seine Hand zurück, stand auf und sah mich abgrundtief traurig an. »Es tut mir leid«, murmelte er wieder und wich meinem Blick aus. »Es … es ist besser so.«


    »Nein.« Ich schüttelte den Kopf, als er sich von mir wegdrehte und an mir vorbeischob. Ich wirbelte herum, um ihn zurückzuhalten, griff nach seinem Arm, verfehlte ihn aber. »Ash, warte …«


    »Mach es doch nicht noch schwerer.« Er öffnete seinen Kleiderschrank, zog ein graues Hemd heraus und schlüpfte hinein, wobei er kaum merklich zusammenzuckte. »Ich … ich habe Rowan umgebracht.« Er schloss die Augen und kämpfte gegen die Erinnerung an. »Ich bin ein Brudermörder. Die Zukunft hält nichts mehr für mich bereit. Du solltest froh sein, dass du nicht dabei bist und siehst, was passiert.«


    »Was wirst du tun?«


    Er verzog das Gesicht. »An den Hof zurückkehren. Versuchen, zu vergessen.« Er griff in den Schrank, holte einen langen schwarzen Mantel, der mit Silberketten besetzt war, heraus und zog ihn sich über die Schultern. »Ich werde mich Mabs Urteil unterwerfen und hoffen, dass sie mich nicht tötet.«


    »Das kannst du nicht machen!«


    Mit wehendem Mantel drehte er sich zu mir um und sah mich direkt an. Mit einem Mal war er wieder kalt und distanziert, ein wunderschönes, tödliches Feenwesen, unnahbar und nicht von dieser Welt. »Misch dich nicht in

    die Politik der Feen ein, Meghan«, erklärte er finster und schloss die Schranktür. »Mab wird mich finden, ganz egal, was ich tue oder wo ich mich verstecke. Und jetzt, wo Krieg droht, wird der Winter jeden Soldaten nehmen, den er kriegen kann. Bis der Sommer das Zepter zurückgibt, wird Mab keinen Zoll nachlassen.«


    Er wandte sich ab, aber die Sache mit dem Krieg erinnerte mich an etwas. »Das Zepter. Ash, warte mal!« Ich packte seinen Ärmel und achtete nicht darauf, wie er versteinerte. »Das war nicht der Sommerhof!«, platzte ich heraus, bevor er etwas sagen konnte. »Das waren die Eisernen Feen. Ich habe sie gesehen.« Er runzelte die Stirn und ich beugte mich vor, ich wollte unbedingt, dass er mir glaubte. »Es war Tertius, Ash. Tertius hat Sage getötet.«


    Einen Moment lang starrte er mich ausdruckslos an und ich studierte mit angehaltenem Atem sein Gesicht. Ash war der Einzige am gesamten Winterhof, der die Eisernen Feen jemals gesehen hatte. Wenn er mir nicht glaubte, würde ich auch niemand anders überzeugen können.


    »Bist du dir sicher?«, murmelte er nach ein paar Sekunden. Erleichterung durchströmte mich und ich nickte eifrig. »Warum? Warum sollten die Eisernen Feen das Zepter stehlen? Wie sind sie überhaupt reingekommen?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht sind sie scharf auf seine Macht? Oder vielleicht haben sie es gestohlen, um einen Krieg zwischen den beiden Reichen anzuzetteln. Das haben sie schließlich auch erreicht.«


    »Ich muss es der Königin sagen.«


    »Nein!« Ich stellte mich ihm in den Weg, woraufhin er mich finster ansah. »Sie wird dir nicht glauben, Ash«, sagte ich verzweifelt. »Ich habe versucht, es ihr zu sagen, und sie hat mich in einen Eiszapfen verwandelt. Sie ist davon überzeugt, dass es Oberon war.«


    »Auf mich wird sie hören.«


    »Bist du dir da sicher? Nach allem, was du getan hast? Wird sie noch auf dich hören, nachdem du mich gerettet und Rowan getötet hast?« Sein Gesicht verfinsterte sich und ich ignorierte das Schuldgefühl, das in mir tobte. »Wir müssen ihnen folgen«, flüsterte ich und plötzlich war ich absolut sicher, was wir tun mussten. »Wir müssen Tertius finden und das Zepter zurückholen. Das ist der einzige Weg, den Krieg zu verhindern. Dann wird Mab uns doch glauben müssen, oder?«


    Ash zögerte. Einen Moment lang wirkte er furchtbar unsicher, hin- und hergerissen zwischen mir und der Verpflichtung seiner Königin gegenüber. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und ich sah die Unentschlossenheit in seinem Blick. Doch bevor er antworten konnte, ließ uns ein Kratzen an der Tür zusammenfahren.


    Wir tauschten einen Blick. Dann zog Ash sein Schwert, bedeutete mir, hinter ihn zu treten, ging zur Tür und zog sie wachsam einen Spaltbreit auf. In einer schwarzen Pelzwolke schoss eine Katze durch den Spalt. Überrascht schrie ich auf.


    Ash schob das Schwert zurück in die Scheide. »Tiaothin«, murmelte er, als die Púca die Katzengestalt ablegte und wieder ein etwas menschlicheres Aussehen annahm. »Was ist da draußen los? Was geschieht gerade?«


    Die Púca grinste ihn an und ihre schmalen Augen funkelten eifrig. »Überall sind Soldaten«, verkündete sie und schlug mit dem Schwanz. »Sie haben jeden Zugang zum Palast abgeriegelt. Alle suchen nach dir und der Missgeburt.« Sie warf mir einen kurzen Blick zu und kicherte. »Mab ist stinksauer. Wenn ihr gehen wollt, solltet ihr jetzt gehen. Die Elitegarde ist schon auf dem Weg hierher.«


    Flehend sah ich Ash an. Sein Blick wanderte zu mir, dann zur Tür und er wirkte völlig zerrissen. Schließlich schüttelte er ungläubig den Kopf, als könne er nicht fassen, was er tat. »Hier entlang«, befahl er knapp und riss die Schranktür wieder auf. »Rein da, sofort.«


    Ich betrat den kleinen dunklen Raum und sah mich nach Ash um. Er zögerte an der Tür und sah die Púca an, die mitten im Zimmer herumtanzte. »Halt dich nach dieser Geschichte etwas zurück, Tiaothin«, warnte er sie. »Geh Mab für eine Weile aus dem Weg. Verstanden?«


    Die Púca grinste verschmitzt. »Und wo bliebe da der Spaß?«, fragte sie dann und streckte ihm die Zunge heraus. Bevor Ash mit ihr darüber diskutieren konnte, legte sie die Ohren an und hob ruckartig den Kopf. »Sie sind schon fast da. Los jetzt, ich werde sie ablenken. Niemand kann besser eine sinnlose Verfolgung anzetteln als eine Púca.« Und bevor wir sie aufhalten konnten, rannte sie zur Tür, riss sie auf und lehnte sich in den Gang hinaus. »Der Prinz!«, kreischte sie so laut, dass ihre schrille Stimme durch den ganzen Korridor hallte. »Der Prinz und die Missgeburt! Sie sind da lang! Folgt mir!«


    Wir kauerten im Schrank, als schwere Stiefel an der Tür vorbeidonnerten und Tiaothin folgten, die sie weglockte. Ash raufte sich seufzend die Haare. »Idiotische Púca«, murmelte er.


    »Wird sie klarkommen?«


    Ash schnaubte. »Tiaothin kann besser auf sich aufpassen als sonst jemand, den ich kenne. Deswegen hatte ich sie ja gebeten, ein Auge auf dich zu haben.«


    Deshalb hatte die Púca sich also so für mich interessiert. »Ich hätte keinen Babysitter gebraucht«, erklärte ich gereizt wie auch erfreut, dass er daran gedacht hatte, ein Auge auf mich zu haben, auch wenn er selbst nicht da sein konnte.


    Ash ignorierte mich. Er legte eine Hand auf die Wand, schloss die Augen und murmelte einige merkwürdige, unverständliche Worte. Ein schmales Rechteck aus Licht erschien und Ash zog eine weitere Tür auf, woraufhin fahles Licht in den Raum fiel. Hinter der Tür erschien eine vereiste Treppe, die in die Dunkelheit hinabführte.


    »Komm.« Er drehte sich zu mir um und streckte eine Hand nach mir aus. »Auf diesem Weg schaffen wir es aus dem Palast raus, aber wir müssen uns beeilen, sonst verschwindet er wieder.«


    Hinter uns hallte ein erfreutes Brüllen durch den Gang, dann streckte etwas den Kopf in den Raum und schrie nach seinen Freunden. Ich packte Ashs Hand und wir flohen in die Dunkelheit.

  


  
    Der Markt der Kobolde


    Ich folgte Ash die glitzernde Treppe hinunter und einen schmalen Korridor entlang, in dem flackernde blaue Fackeln und anzüglich grinsende Gargoyles an den Wänden hingen. Wir redeten nicht, die einzigen Geräusche waren unsere Schritte, die von den Steinen widerhallten, und mein stoßweise gehender Atem. Als sich einige Male der Tunnel teilte und in verschiedene Richtungen weiterführte, wählte Ash immer ohne Zögern einen Weg. Ich war froh über den langen Wintermantel, denn die Luft hier war eisig und mein Atem bildete weiße Wölkchen, während wir immer weiter liefen und auf die Geräusche eventueller Verfolger lauschten.


    Der Tunnel endete abrupt, eine massive Wand aus Eis versperrte uns den Weg. Ich fragte mich schon, ob wir falsch abgebogen waren, da ließ mich Ash los, ging zu der Wand und legte eine Hand auf das Eis. Mit einem scharfen, splitternden Krachen teilte es sich unter seinen Fingern, bis sich wieder ein Tunnel vor uns erstreckte, der ins Freie führte.


    Ash drehte sich zu mir um. »Bleib dicht hinter mir«, murmelte er und machte eine schnelle Geste. Ich spürte das Prickeln von Schein, der sich wie eine Decke über mich legte. »Sprich niemanden an, vermeide jeden Blickkontakt und zieh keine Aufmerksamkeit auf dich. Durch den Schein wird dich niemand bemerken, aber er verliert seine Wirkung, wenn du ein Geräusch machst oder jemandem

    in die Augen siehst. Halt einfach den Kopf unten und folge mir.«


    Ich versuchte es. Das Problem war nur, dass es schwierig war, jenseits der Schlossmauern nichts zu bemerken. Die prachtvolle verwinkelte Stadt der Dunklen Feen erstreckte sich um mich, mit steil aufragenden Türmen aus Eis und Stein, Häusern aus versteinerten Wurzeln und Höhlen, in deren Öffnungen Eiszapfen wuchsen wie Zähne. Ich folgte Ash durch enge Gassen, in denen Augen unter Steinen und aus den Schatten hervorspähten, durch Tunnel, in denen Millionen von winzigen Kristallen funkelten, und Straßen hinunter, die von knochenweißen, kränklich glühenden Bäumen gesäumt wurden.


    Und natürlich waren die Dunklen in dieser Nacht scharenweise unterwegs. Die Straßen wurden von Irrwischen und Leichenkerzen erhellt und Horden von Winterfeen tanzten, tranken und johlten lauthals, so dass ihre Stimmen von den Steinen widerhallten. Ich musste wieder an das wilde Spektakel im Schlosshof denken und begriff, dass die Dunklen immer noch den offiziellen Winterbeginn feierten.


    Wir hielten uns am Rand der Menge und versuchten, jede Aufmerksamkeit zu vermeiden, während die Winterfeen um uns herumwirbelten. Musik schallte durch die Nacht, dunkle, verführerische Rhythmen, die den Mob noch weiter anheizten. Mehr als einmal verwandelte sich der Tanz in ein Blutbad, wenn irgendein unglückliches Feenwesen unter einem Haufen kreischender Feierwütiger verschwand und in Stücke gerissen wurde. Zitternd hielt ich den Kopf gesenkt und meine Augen auf Ashs Schultern gerichtet, während wir uns einen Weg durch die brüllenden Massen suchten.


    Auf einmal packte mich Ash, zog mich in eine Gasse und sein warnender Blick sagte mir, ich solle mich ruhig verhalten. Kurz darauf trabten zwei Ritter auf riesigen, schwarzen Pferden mit glühenden blauen Augen durch die Menge und ließen die Winterfeen auseinanderflattern wie ein Vogelschwarm. Die Tanzenden fauchten und zischten, während sie zur Seite sprangen, und ein Kobold kreischte los, weil er von einem der Pferde getreten wurde. Er verstummte, als ein Huf seinen Schädel zermalmte.


    Die Ritter brachten ihre Tiere zum Stehen und wandten sich der Menge zu, wobei sie das wütende Knurren und die geschrienen Beleidigungen ignorierten. Sie trugen schwarze Lederrüstungen mit Dornen an den Schultern und die Gesichter unter den offenen Helmen waren scharf geschnitten und blickten grausam.


    Ash schob sich neben mich. »Das sind Rowans Ritter«, erklärte er leise. »Seine Elitetruppe, die Dornengarde. Sie sind nur ihm und der Königin Rechenschaft schuldig.«


    »Auf Befehl Ihrer Majestät Königin Mab«, rief einer der Ritter und schaffte es irgendwie, die Kakofonie aus Musik und zischenden Stimmen zu übertönen, »hat der Winterhof offiziell Oberon und seinem Sommerhof den Krieg erklärt! Für den verbrecherischen Mord an Kronprinz Sage und den Diebstahl des Jahreszeitenzepters sollen alle Sommerfeen ohne Gnade gejagt und vernichtet werden!«


    Die Winterfeen brüllten, kreischten und heulten los. Das Geschrei klang jedoch nicht wütend, sondern begeistert. Ich sah lachende Dunkerwichtel, Kobolde, die Freudentänze aufführten, und wild grinsende Gnome. Mein Magen hob sich. Sie lechzten nach Blut. Der Winterhof liebte Gewalt und sie lebten für die Gelegenheit, gnadenlos über die alten Erzfeinde herzufallen. Der Ritter ließ sie brüllen und wartete ein paar Sekunden, bevor er mit erhobener Hand Ruhe forderte.


    »Außerdem«, rief er so laut, dass sich das Chaos um ihn herum auf leises Gemurmel reduzierte, »solltet ihr wissen, dass Prinz Ash von nun an als Verräter und Flüchtiger angesehen wird! Er hat seinen Bruder Prinz Rowan angegriffen und schwer verwundet. Dann ist er mit Oberons Halbbluttochter aus dem Palast geflohen. Beide gelten als extrem gefährlich, ihr solltet euch also besser in Acht nehmen.«


    Ash atmete tief ein. In seinem Gesicht spiegelte sich sowohl Erleichterung als auch Schuld und Sorge. Rowan lebte noch, allerdings würde unsere Flucht durch die Stadt ab jetzt viel gefährlicher werden.


    »Solltet ihr sie sehen, dürfen sie auf Befehl von Königin Mab nicht angerührt werden!«, schrie der Ritter. »Fangt sie oder informiert eine der Wachen über ihren Aufenthaltsort, und ihr werdet großzügig belohnt. Wer es unterlässt, zieht sich den Zorn der Königin zu. Verbreitet diese Kunde! Und morgen ziehen wir in den Krieg!«


    Die Ritter trieben ihre Pferde an und galoppierten mitten durch die brüllende Menge der Dunklen davon.


    Ash wirkte sehr nachdenklich, seine Augen waren zu grauen Schlitzen verengt. »Rowan ist also nicht tot«, hauchte er, doch ich konnte nicht sagen, ob er froh über die Nachricht war oder nicht. »Oder zumindest noch nicht. Dadurch wird alles wesentlich schwieriger.«


    »Wie sollen wir hier rauskommen?«, flüsterte ich.


    Ash runzelte die Stirn. »Die Tore werden bewacht«, murmelte er und ließ den Blick über meine Schulter hinweg über die Straße schweifen. »Und den regulären Steigen traue ich nicht, da Rowan weiß, dass wir hier draußen sind.« Er dachte kurz nach und seufzte dann. »Ein Ort bleibt uns noch, an den wir gehen können.«


    »Welcher denn?«


    Er musterte mich und plötzlich wurde mir bewusst, wie nah wir uns waren. Unsere Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt und ich spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte, bis er im Gleichklang mit meinem war. Hastig wandte er sich ab und ich senkte den Kopf, um mein brennendes Gesicht zu verbergen.


    »Komm«, flüsterte er und ich glaubte, ein leichtes Zittern in seiner Stimme zu hören. »Es ist nicht weit, aber wir müssen uns beeilen. Der Markt folgt seinem eigenen Zeitrhythmus, und wenn wir nicht rechtzeitig dort sind, wird er verschwinden.«


    Ein wildes Heulen hallte durch die Dunkelheit und wir sahen hinüber zu der Menge. Die Winterfeen hatten sich wieder ihrer Feier zugewandt, als wäre nichts passiert, aber jetzt haftete ihren Ausschweifungen etwas Niederträchtiges und Verzweifeltes an, als hätte die Aussicht auf Krieg ihre Blutlust noch mehr angefacht. Zwei Dunkerwichtel und eine Alte stritten sich gerade um die Leiche eines Kobolds und ich wandte mich ab, bevor mir schlecht wurde. Ash nahm meine Hand und zog mich weiter, bis uns die Schatten verschluckten.


    Wir flohen durch die Stadt, hielten uns in den Schatten und der Dunkelheit und schafften es irgendwie, die Massen auf der Straße zu meiden. Einmal wären wir fast über einen Dunkerwichtel gestolpert, der aus einem Loch in der Mauer gesprungen war. Das Wesen fauchte eine Beleidigung, doch dann weiteten sich seine Knopfaugen, als es uns erkannte, und es drehte sich weg, um einen Warnschrei auszustoßen. Ash vollführte eine scharfe Geste, woraufhin ein Dolch aus Eis in den offenen Mund des Wichtels flog und ihn für immer zum Schweigen brachte.


    Irgendwann erreichten wir einen runden Hof an den Ufern eines riesigen unterirdischen Sees, von dessen Oberfläche Nebelschwaden aufstiegen und über den Boden waberten. Wir kamen an bunten, aber leeren Ständen und Zelten vorbei. Planen flatterten im Wind wie bei einem verlassenen Jahrmarkt. In der Mitte des Hofes stand ein riesiger weißer Baum, an dem Früchte wuchsen, die aussahen wie menschliche Köpfe. Mitten in dem dicken Stamm war eine schmale Tür eingelassen und Ash beschleunigte seine Schritte, als wir uns ihr näherten.


    »Der Markt liegt hinter dieser Tür«, erklärte er und zog mich schnell hinter den Baum, als ein Oger mit langsamen, schweren Schritten an uns vorbeistapfte. »Hör gut zu: Was auch immer du dort siehst – kauf nichts, mach keine Angebote und nimm von niemandem etwas an, ganz egal, wie sehr du es haben möchtest. Die Marktleute werden versuchen, einen Handel mit dir zu schließen – ignoriere sie einfach. Halt den Mund und schau am besten nur auf mich. Verstanden?«


    Ich nickte. Ash öffnete die schmale Tür, die laut quietschte, führte mich hinein und schloss sie hinter uns. Das Innere des Baumstammes glühte matt und es roch faulig-süßlich, wie nach verrottenden Blumen. Ich sah mich nach einer zweiten Tür oder einem anderen Ausgang um, aber bis auf die Tür, durch die wir gekommen waren, gab es in dem Stamm nichts.


    »Bleib dicht bei mir«, flüsterte Ash, bevor er die Tür wieder öffnete.


    Schlagartig drang Lärm durch die Tür. Jetzt war der runde Hof voller Leben. An den Ständen häuften sich die Waren, Musik und Feenfeuer schwebten durch die Nacht und jede Menge Feen wanderten umher, kauften, redeten und feilschten mit den Händlern. Instinktiv drückte ich mich an den Baumstamm, doch Ash schenkte mir ein beruhigendes Lächeln.


    »Ist schon gut«, meinte er und führte mich weiter. »Auf dem Markt fragt niemand, warum du hier bist oder woher du kommst. Alles, was die interessiert, ist der Handel.«


    »Dann ist es hier also sicher?«, fragte ich und beobachtete ein Feenwesen mit Wolfskopf, das mit einem Strick voll abgetrennter Hände durch die Menge schlenderte.


    Ash lachte trocken. »So weit würde ich nicht gehen.«


    Wir gesellten uns zu der Menge, die uns – trotz Schubsen, Schieben und gezischten Beleidigungen – wenig Beachtung schenkte. Unheimliche Händler standen neben ihren Buden und Zelten, priesen lautstark ihre Waren an und winkten die Passanten mit langen Fingern oder Klauen zu sich heran. Ein mit Warzen übersäter Kobold fing meinen Blick auf und zeigte grinsend auf seine Auslage voller Halsketten, die aus Fingern, Zähnen und Knochen gefertigt waren. Eine alte Hexe wedelte mit einem Schweineschrumpfkopf vor meinem Gesicht herum, während ein riesiger Troll versuchte, mir irgendwelches Fleisch am Spieß in die Hand zu drücken. Es roch köstlich, zumindest bis ich erkannte, dass knusprig gebratene Vogel- und Rattenköpfe zwischen anderen unidentifizierbaren Brocken auf dem Spieß steckten. Hastig schloss ich wieder zu Ash auf.


    Die Kuriositäten wurden nicht weniger: Traumfänger aus Spinnenseide und Babyknochen. Affenpfoten und Ruhmeshände. An einem Stand waren noch schlagende Herzen ausgestellt, während im Zelt daneben Blumen aus filigran gearbeitetem Glas angeboten wurden. Überall, wo ich hinsah, entdeckte ich erstaunliche, grauenhafte oder einfach nur merkwürdige Dinge. Die Händler waren unfassbar hartnäckig. Wenn sie einen dabei erwischten, wie man sich ihre Waren ansah, sprangen sie einem in den Weg, schrien einem die Wunder ihrer Waren ins Gesicht und lockten einen mit »einem Handel, den man nicht ablehnen« könne.


    »Nur ein paar Haarsträhnen von dir«, krähte ein Wichtel mit Rattengesicht und streckte mir einen goldenen Apfel entgegen. »Dafür ewige Jugend und Schönheit.«


    Ich schüttelte den Kopf und eilte weiter.


    »Eine Erinnerung«, säuselte eine rehäugige Frau und schwenkte ein funkelndes Amulett. »Nur eine winzige Erinnerung und dein größter Wunsch wird in Erfüllung gehen.« Na klar. Die Sache mit der Erinnerung hatte ich schon einmal gemacht, vielen Dank auch. Das war alles andere als angenehm gewesen.


    »Dein Erstgeborenes«, wollten eine ganze Reihe von ihnen. »Deinen Namen. Eine Phiole voll mit deinen Tränen. Ein Tropfen Blut.«


    Bei jedem Angebot schüttelte ich nur den Kopf und suchte mir hastig einen Weg durch die Menge, um mit Ash Schritt zu halten. Einige Male schreckte der finstere Blick des Eisprinzen die besonders hartnäckigen Händler ab, die uns durch die Standreihen folgten oder mich am Ärmel packten, aber meistens liefen wir einfach weiter.


    Eine Reihe hölzerner Docks schwammen auf dem tintenschwarzen Wasser des Sees. Am Ufer ragte eine verwitterte Schenke wie eine aufgeblähte Kröte auf. Durch die Tür kam ein Kobold mit einem Humpen in der Hand gewankt, kotzte auf den Gehweg, brach darüber zusammen und blieb mit dem Gesicht nach oben in der Suppe liegen. Ash stieg über den stöhnenden Bewusstlosen hinweg und trat geduckt durch die Schwingtür. Ich rümpfte angewidert die Nase über den besoffenen Kobold und folgte ihm.


    Drinnen war es düster und verqualmt. Im Raum verteilt standen ramponierte Holztische, an denen diverse widerwärtig aussehende Feenwesen saßen – von der Dunkerwichtelgang in der einen Ecke bis zu einem Púca mit Ziegenkopf, der mich mit glühenden gelben Augen beobachtete.


    Ash glitt durch den Raum und schlängelte sich bis zur Bar, wo ein Zwerg mit zerzaustem, schwarzem Bart ihn finster musterte, während er in ein Glas spuckte. »Ihr solltet nicht hier sein, Prinz«, knurrte er halblaut und polierte das Glas mit einem schmutzigen Tuch. »Rowan lässt die halbe Stadt nach euch suchen. Früher oder später wird die Dornengarde hier auftauchen und den Laden auseinandernehmen, wenn sie glauben, dass wir euch verstecken.«


    »Ich bin auf der Suche nach Naschkatze«, erklärte Ash genauso leise, während ich mich auf einem Barhocker niederließ. »Ich muss aus Tir Na Nog raus, und zwar noch heute Nacht. Weißt du, wo er ist?«


    Der Zwerg warf mir einen Seitenblick zu und sein derbes Gesicht verzog sich mürrisch. »Wenn ich es nicht besser wüsste, Prinz, würde ich behaupten, Ihr wärt weich geworden«, murmelte er und polierte weiter das Glas. »Angeblich habt Ihr Hochverrat begangen, aber das ist mir egal.« Er stellte das Glas ab und lehnte sich über die Bar. »Beantwortet mir nur eine Frage: Ist sie es wert?«


    Ashs Gesicht wurde so schnell kalt und leer, wie eine Tür zuschlug. »Würde das als Bezahlung dafür gelten, dass du mir sagst, wo Naschkatze ist?«, erwiderte er mit völlig ausdrucksloser Stimme.


    Der Zwerg schnaubte. »Klar, sicher, was auch immer. Aber ich will eine ernst gemeinte Antwort, Prinz.«


    Ash schwieg einen Moment. »Ja«, murmelte er dann so leise, dass ich ihn kaum verstand. »Sie ist es wert.«


    »Ihr wisst, dass Mab Euch dafür in Stücke reißen wird.«


    »Ich weiß.«


    Der Zwerg schüttelte den Kopf und musterte Ash mitleidig. »Ihr und Eure Frauengeschichten«, seufzte er und stellte das Glas unter den Tresen. »Schlimmer als jeder Satyr, das ist sicher. Und die sind wenigstens schlau genug, sich nicht auf was Ernstes einzulassen.«


    In eisigem Ton fragte Ash: »Kannst du Naschkatze jetzt für mich finden oder nicht?«


    »Ja, ich weiß, wo er ist.« Der Zwerg kratzte sich an der Nase und schnippte dann etwas weg. »Ich werde jemanden losschicken, um ihn zu holen. Ihr könnt mit dem Sommerpüppchen oben warten, bis er auftaucht.«


    Ash stieß sich von der Theke ab. Sein Gesicht war immer noch eine ausdruckslose Maske, als er sich zu mir umdrehte. »Gehen wir.«


    Ich hüpfte vom Barhocker. »Wer ist Naschkatze?«, fragte ich, während wir den Schankraum durchquerten. Niemand hielt uns auf. Die anderen Gäste beachteten uns entweder nicht oder machten einen weiten Bogen um uns. Was nicht weiter überraschend war, denn der Winterprinz strahlte eine solche Kälte aus, dass sie nahezu greifbar war.


    »Er ist ein Schmuggler«, erwiderte Ash und winkte mich die Treppe in der Ecke hinauf. »Ein Kobold, um genau zu sein. Doch anstelle von Waren schmuggelt er lebende Wesen. Er ist wahrscheinlich der Einzige, der uns aus der Stadt bringen kann. Wenn wir seinen Preis bezahlen können.«


    Ein Kobold. Ich schauderte. Meine persönlichen Erfahrungen mit Kobolden waren alles andere als angenehm gewesen. Bei meinem ersten Besuch im Nimmernie hatte eine Horde von ihnen versucht, mich zu fressen.


    Oben führte Ash mich durch einen Flur, dessen Bodendielen knarrten, vorbei an einigen Holztüren, durch die seltsame Geräusche zu hören waren. Hinter der letzten Tür erwartete uns ein winziges Zimmer mit zwei schlichten Betten an den Wänden und einer flackernden Lampe in der Ecke. Dann erkannte ich, dass die Lampe ein runder Käfig auf einem goldenen Ständer war und dass das Licht verzweifelt quietschte, während es hin und her flatterte. Ash zog die Tür zu und ich hörte ein Schloss einrasten, bevor er sich mit dem Rücken dagegenlehnte. Er sah ziemlich erschöpft aus.


    Ich sehnte mich danach, ihn in den Arm zu nehmen. Ich wollte mich an ihn drücken und seine Arme um mich spüren, doch seine letzten Worte standen zwischen uns wie ein Stacheldrahtzaun. »Bist du okay?«, flüsterte ich.


    Er nickte und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Schlaf ein wenig«, murmelte er. »Ich weiß nicht, ob wir später noch einmal Gelegenheit haben werden, eine Rast einzulegen. Du solltest dich ausruhen, solange du kannst.«


    »Ich bin nicht müde.«


    Er drängte mich nicht dazu, sondern stand nur da und sah mich mit müder, trauriger Miene an. Ich erwiderte seinen Blick und wünschte mir, ich könnte die Distanz zwischen uns überwinden, aber ich wusste nicht, wie ich zu ihm durchdringen sollte.


    Ein peinliches Schweigen erfüllte den Raum. Mir lag einiges auf der Zunge und ich wäre am liebsten damit herausgeplatzt, aber ich wusste, dass Ash es nicht hören wollte. Also schwankte ich zwischen Schweigen und Geständnis, da ich zwar wusste, dass ich eine Abfuhr erhalten würde, es aber wenigstens versuchen wollte. Ash stand schweigend da und ließ den Blick durch das Zimmer wandern. Ein paarmal schien auch er kurz davor zu sein, etwas zu sagen, schwieg dann aber doch und fuhr sich nur ruckartig mit der Hand durchs Haar. Als wir schließlich so weit waren, fingen wir gleichzeitig an.


    »Ash …«


    »Meghan, ich …«


    Jemand hämmerte gegen die Tür, was uns beide zusammenzucken ließ. »Prinz Ash!«, rief eine quiekende Stimme durch die Tür. »Seid Ihr da drin? Naschkatze ist unten und wartet auf Euch.«


    »Sag ihm, dass ich gleich komme«, antwortete Ash und stieß sich von der Tür ab. »Warte hier«, sagte er zu mir. »Hier sollte es sicher sein. Schließ die Tür ab und ruh dich etwas aus.« Er öffnete die Tür, vor der ein grinsender Kobold stand, und zog sie leise hinter sich zu.


    Ich setzte mich auf eines der Betten, das nach Bier und schmutzigem Stroh stank, und starrte lange Zeit einfach nur die Tür an.


    Dann wurde ich wachgerüttelt. Ich blinzelte in die Finsternis – jemand hatte ein schwarzes Tuch über das eingesperrte Licht geworfen, so dass es ziemlich düster im Zimmer war. Der Schlaf machte meine Lider schwer, aber ich öffnete sie mühsam und nahm die verschwommene Gestalt vor mir wahr. Ash saß auf der Bettkante und hielt mich sanft an den Schultern. Seine Silberaugen strahlten in der Dunkelheit.


    »Wach auf, Meghan«, murmelte er. »Es ist Zeit.«


    Die Erschöpfung hielt mich in ihrem Bann. Ich war doch müder gewesen als gedacht und meine Gedanken drehten sich träge im Kreis. Als Ash sah, dass ich wach war, wollte er aufstehen, doch ich rutschte vor und schlang ihm die Arme um den Bauch.


    »Nein«, murmelte ich mit verschlafener Stimme. »Bleib.«


    Er legte zögernd eine Hand auf meine. »Du machst das hier nicht gerade einfacher«, flüsterte er in die Dunkelheit.


    »Mir egal«, nuschelte ich und hielt ihn noch fester. Seufzend drehte er sich in meinen Armen und strich mir die Haare aus dem Gesicht.


    »Warum fühle ich mich nur so zu dir hingezogen?«, murmelte er, eher wie zu sich selbst. »Warum fällt es mir so schwer, loszulassen? Ich dachte … am Anfang … es sei wegen Ariella, weil du mich so sehr an sie erinnerst. Aber das ist es nicht.« Obwohl er nicht lächelte, wurden seine Augen doch etwas heller. »Du bist wesentlich dickköpfiger, als sie es jemals war.«


    Ich schnaubte leise. »Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen«, flüsterte ich und ein schmales Lächeln huschte über sein Gesicht, bevor sich seine Miene verfinsterte und er den Kopf neigte, um seine Stirn gegen meine zu drücken.


    »Was willst du von mir, Meghan?«, fragte er mit einem Anflug von Qual in seiner sonst so ruhigen Stimme.


    Tränen stiegen mir in die Augen und all die Angst und der Herzschmerz der letzten Tage kamen wieder hoch. »Nur dich«, hauchte ich. »Ich will nur dich.«


    Er schloss die Augen. »Ich kann das nicht.«


    »Warum nicht?«, wollte ich wissen. Sein Gesicht schwebte über mir, verschwommen durch den Tränenschleier, doch ich wollte ihn nicht loslassen, um mir die Tränen abzuwischen. Ich wurde immer verzweifelter. »Wen interessiert schon, was die Höfe sagen?«, fragte ich herausfordernd. »Wir könnten uns heimlich treffen. Du könntest in meine Welt kommen, dort würde uns niemand sehen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Mab weiß es bereits. Meinst du wirklich, sie würde uns das durchgehen lassen? Im Thronsaal hast du doch ihre Reaktion zu spüren bekommen.«


    Schluchzend vergrub ich mein Gesicht an seiner Seite, während er mir sanft mit den Fingern durchs Haar strich. Ich wollte ihn nicht loslassen. Ich wollte mich an ihn kuscheln und für immer so liegen bleiben.


    »Bitte«, flüsterte ich verzweifelt und vergaß endgültig meinen Stolz. »Tu das nicht. Wir finden einen Weg, wie wir die Regeln der Höfe umgehen. Bitte.« Ich biss mir auf die Lippe, als er erschauderte, und hielt ihn noch fester. »Ich liebe dich, Ash.«


    »Meghan.« Ashs Stimme klang gequält. »Du … kennst mich doch gar nicht. Du weißt nicht, was ich getan habe … Blut klebt an meinen Händen, das von Feen und das von Sterblichen.« Er unterbrach sich, holte tief Luft, um sich wieder in den Griff zu bekommen. »Als Ariella starb, ist alles in mir gefroren. Nur bei der Jagd – wenn ich tötete – spürte ich noch etwas. Mir war alles egal, auch ich selbst. Ich stürzte mich in Kämpfe, von denen ich glaubte, sie zu verlieren, nur um den Schmerz der Klinge in meinem Fleisch zu spüren oder Krallen, die mich zerfetzten.«


    Zitternd klammerte ich mich an ihn und erinnerte mich an die Narben auf seinem Rücken und seinen Schultern. Ich konnte mir vorstellen, wie er kämpfte: mit kalten, leeren Augen, in der Hoffnung, dass endlich ein Gegner einen glücklichen Treffer landen und ihn töten würde.


    »Und dann kamst du«, murmelte er und berührte meine nasse Wange, »und plötzlich … ich weiß auch nicht. Es war, als würde ich vieles zum ersten Mal wahrnehmen. Als ich dich mit Puck gesehen habe, an dem Tag, als du ins Nimmernie kamst …«


    »Der Tag, als du versucht hast, uns zu töten«, erinnerte ich ihn.


    Er schrak zusammen, nickte aber. »Ich dachte, das Schicksal wolle mir einen grausamen Streich spielen. Dass ein Mädchen, das Ariellas Schatten hätte sein können, sich mit meinem Erzfeind zusammentut – das war zu viel. Ich wollte euch beide umbringen.« Er seufzte. »Aber dann bin ich dir beim Elysium begegnet und …«, er schloss gequält die Augen, »und alles, wovon ich geglaubt hatte, es für immer verloren zu haben, kehrte nach und nach zurück. Es war frustrierend. Während des Elysiums war ich ein paarmal kurz davor, dich zu töten, nur um das aufzuhalten, wovon ich wusste, dass es mein Untergang sein würde. Ich wollte das nicht, wollte nichts empfinden, vor allem nicht für ein halb menschliches Mädchen, das auch noch die Tochter des Sommerkönigs war.« Er schnaubte reuevoll und schüttelte den Kopf. »Von dem Moment an, als du das Nimmernie betratst, warst du mein Verderben. Ich hätte mich niemals auf diesen Vertrag einlassen sollen.«


    Ich schnappte nach Luft. »Warum nicht?«


    Er strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und fuhr sanfter fort: »Weil es keine Rolle spielt, was ich fühle – ich kann nicht gegen jahrhundertealte Regeln und Traditionen ankämpfen und du auch nicht.«


    »Wir könnten es versuchen …«


    »Du kennst die Höfe nicht«, fuhr Ash sanft fort. »Du bist noch nicht lange genug im Feenreich, um zu wissen, was passieren kann, ich schon. Ich habe es immer wieder erlebt, seit Jahrhunderten. Selbst wenn wir das Zepter zurückbringen und es schaffen, den Krieg zu stoppen, werden wir immer noch auf unterschiedlichen Seiten stehen. Nichts kann daran etwas ändern, ganz egal, wie sehr du dir wünschst, es wäre nicht so. Egal, wie sehr ich mir wünsche, es wäre nicht so.«


    Ich antwortete nicht, ich fühlte mich zu elend, um etwas zu sagen. Seine Stimme klang, auch wenn Bedauern mitschwang, entschlossen. Er hatte seine Entscheidung gefällt und daran würde ich nichts ändern können.


    Ein seltsamer Friede durchdrang mich – oder vielleicht war es auch meine Verzweiflung, die letztendlich in Resignation umschlug. Das war’s dann also, dachte ich, während sich ein Taubheitsgefühl in meinem Körper ausbreitete und den scharfen Schmerz in meiner Brust linderte. So fühlt sich Schlussmachen also an. Obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass »Schlussmachen« nicht der richtige Ausdruck war. Er schien viel zu gewöhnlich und trivial für das, was hier gerade passierte.


    »Komm jetzt.« Ash löste meine Finger von seinem Bauch und stand auf. »Wir sollten gehen. Naschkatze und ich haben einen Handel abgeschlossen. Er wird uns durch die Koboldtunnel rausschmuggeln, die unterhalb der Stadt verlaufen. Wir müssen uns beeilen – Rowans Dornengarde sucht nach wie vor die Straßen nach uns ab.«


    »Warte, Ash«, sagte ich und setzte mich auf. »Nur eine Sache noch, bevor wir gehen.«


    Er runzelte argwöhnisch die Stirn. »Was willst du?«


    Ich erhob mich mit klopfendem Herzen vom Bett. »Küss mich«, flüsterte ich und sah, wie er überrascht die Augenbrauen hochzog. »Nur noch ein einziges Mal«, flehte ich, »ich verspreche, dass es das letzte Mal sein wird. Danach werde ich dich vergessen können.« Eine glatte Lüge. Selbst wenn ich neunzig werden, den Verstand verlieren und alles andere vergessen sollte, wäre die Erinnerung an den Winterprinzen immer noch ein strahlendes Licht, das niemals erlöschen würde.


    Als er unsicher zögerte, versuchte ich einen lockeren Ton anzuschlagen: »Das letzte Mal, ich schwör’s.« Ich sah ihm in die Augen und rang mir ein Lächeln ab. »Das ist das Mindeste, was du tun kannst. Wenn ich schon keine anständige Trennung kriege.«


    Ash schwankte immer noch, wirkte hin- und hergerissen. Sein Blick huschte zur Tür und für einen Moment glaubte ich, er würde einfach gehen und mich als gedemütigtes Häufchen Elend zurücklassen. Aber dann seufzte er leise und ließ resigniert die Schultern hängen. Er sah mir in die Augen, trat einen Schritt vor und zog mich in seine Arme. Seine Lippen strichen sanft über meine.


    Ich dachte, unser letzter Kuss würde kurz und keusch sein, doch nach der ersten Berührung seiner Lippen flammte ein Feuer in mir auf und wütete in meinem Bauch. Ich zog ihn enger an mich, grub meine Finger in seinen Rücken und seine Arme pressten mich so fest an ihn, als wolle er uns miteinander verschmelzen. Ich krallte eine Hand in seine Haare und knabberte an seiner Unterlippe, was ihm ein leises Stöhnen entlockte. Seine Lippen teilten sich und meine Zunge begann mit seiner zu tanzen. An unserem letzten Kuss war nichts Sanftes oder Zärtliches – er war voll Trauer und Verzweiflung, in dem bitteren Wissen, dass wir etwas Perfektes hätten haben können, es aber einfach nicht sein sollte.


    Es war viel zu schnell vorbei. Ash lehnte sich zurück und seine Augen strahlten, während sein Körper vor Verlangen und Leidenschaft zitterte. Unsere Herzen schlugen wie wild und Ash bohrte seine Finger schmerzhaft in meine Schulter. »Bitte mich nie wieder darum«, keuchte er und ich war zu sehr außer Atem, um zu antworten.


    Er ließ mich los und ging zur Tür, ohne sich umzusehen. Ich holte tief Luft, drängte die Tränen zurück, die in meine Augen steigen wollten, und folgte ihm.


    Am Fuß der Treppe wartete ein Kobold auf uns und verzog den Mund zu einem breiten Grinsen, das fehlende Hauer und einige Goldzähne enthüllte. Er war von oben bis unten mit Schmuck behängt: Ringe, Ohrstecker, Halsketten und sogar ein goldener Nasenring. Als er sich zu mir umdrehte, funkelte mich ein milchiges Glasauge an. Er rieb sich die Klauen und grinste wie ein hämischer Hai.


    »Ah, hier ist Prinzessin, die Prinz gemacht hat zu Verräter«, zischte er und musterte mich von oben bis unten. »Und jetzt sie brauchen Koboldtunnel raus aus Stadt, gut, gut.« Er wedelte mit einer goldbestückten Hand. »Keine Zeit für Reden. Wir jetzt gehen, bevor auftauchen Wachen und stellen zu viele Fragen. Braucht Ihr noch etwas, bevor wir gehen, Verräterprinz?«


    Ash schaute gequält, schüttelte aber den Kopf. Der Kobold kicherte und seine Goldzähne funkelten im schwachen Licht. »Ja, gut! Dann ihr folgt mir.«

  


  
    Der Ring


    Naschkatze führte uns durch eine Hintertür aus der Schenke und dann am Seeufer entlang.


    Hinter den Docks fiel das Ufer steil ab zu einem schmalen Felsenstrand. Wir kletterten über die Wellenbrecher und folgten Naschkatze zum Wasser hinunter, wo zwei kräftigere Kobolde in einem kleinen Holzkahn warteten.


    »Schnell, schnell«, drängte Naschkatze und scheuchte uns hinein.


    Vorsichtig setzten wir uns zwischen die beiden Handlanger, die nach den Rudern griffen, als Naschkatze uns ins Wasser schob und dann in den Kahn sprang. Während die beiden uns weiter vom Ufer wegruderten, drehte er sich mit einem entschuldigenden Lächeln zu uns um.


    »Die Koboldtunnel nicht weit von hier«, erklärte er und spielte an einem seiner Ringe herum. »Nur Kobolde wissen, wo sie sind, nur Kobolde dürfen sie sehen und leben. Früher deine hübschen Äuglein wären Bezahlung gewesen, aber Zeiten ändern sich. Punkt ist, ihr keine Kobolde, ihr dürft nicht sehen unsere geheimen Tunnel. Regel, wisst ihr. Tut aufrichtig leid.«


    »Verstanden«, murmelte Ash, als einer der Kobolde hinter ihn rutschte und ihm die Augen verband. Ich zuckte zusammen, als auch mir ein schwarzes Tuch vor die Augen gelegt wurde, so dass ich in völliger Dunkelheit hockte.


    Ziemlich lange trieben wir dahin. Das rhythmische Klatschen der Ruder und die vereinzelten Kommentare, die Naschkatze seinen Schlägertypen zuraunte, waren die einzigen Geräusche. Ashs Körper neben mir war gespannt, seine Muskeln wölbten sich unter der Haut. Die Luft wurde kälter und ich hörte irgendwo über uns Fledermäuse quietschen. Das Boot stieß rumpelnd und schabend gegen Felsen und ein fauliger Gestank hing in der Luft, der Geruch nach Dung und verwesendem Fleisch. In der Dunkelheit hallte Kichern und kreischendes Gelächter wider und man hörte das Schaben von Krallen über Stein.


    Dann blieben die Geräusche und Gerüche hinter uns und wir trieben wieder in völliger Stille dahin. Ich hörte, wie Naschkatze und seine Wachen sich murmelnd unterhielten, und wurde extrem nervös. Schließlich stieß das Boot gegen einen festen Untergrund und irgendjemand zog es an Land.


    Ich nahm die Augenbinde ab und blinzelte in dem trüben Licht. Wir befanden uns in einer kleinen Höhle mit Kiesboden, auf dem Knochen und Abfall verstreut lagen. Etwas entfernt schimmerte einladend ein Lichtkreis. Erleichtert atmete ich auf. Wir hatten es geschafft.


    Naschkatze beobachtete uns verschlagen, während Ash mir aus dem Boot half. »Wie versprochen«, sagte er und zeigte auf den Ausgang auf der Rückseite der Höhle. »Sicherer Weg aus der Stadt. Und jetzt ich glaube, Verräterprinz schuldet mir etwas, ja?« Er streckte eine juwelenbesetzte Pfote aus und Ash ließ einen kleinen Lederbeutel hineinfallen.


    »Sagt niemandem, dass ihr uns gesehen habt«, befahl Ash, als die beiden Handlanger das Boot zurück ins Wasser schoben.


    »Ich fürchte, dafür ist es zu spät, Hoheit«, erklang eine raue Stimme vom anderen Ende der Höhle.


    Wir wirbelten herum, Ashs Hand an seinem Schwert, als vier Mitglieder der Dornengarde mit knirschenden Schritten über den Kies auf uns zukamen.


    »Sehr klug, nicht die üblichen Steige zu benutzen, Ash«, sagte einer der Wachen. Seine Rüstung war mit mehr Dornen besetzt als die der anderen und die Widerhaken auf seinen Schultern standen ab wie riesige Stachelschweinborsten. »Mab lässt sie alle streng bewachen, aber das wusstet Ihr, nicht wahr? Bedauerlicherweise hatte Rowan bereits alle Schmuggler der Stadt bestochen, als Ihr diesen hier aufspürtet. Kobolde sind wirklich widerwärtige Opportunisten, nicht wahr?«


    Wütend drehte ich mich nach Naschkatze um, aber das Boot war bereits ein ganzes Stück außer Reichweite und Naschkatze grinste mir vom Bug aus zu.


    »Tut mir leid, Prinzessin«, kicherte der Kobold. »Angebot des Prinzen war gut. Angebot des anderen Prinzen war besser. Nicht persönlich nehmen, ja?« Er winkte und das Boot verschwand in der Dunkelheit.


    In meinem Magen bildete sich ein eiskalter Klumpen, als ich mich wieder den Wachen zuwandte.


    Synchron zog die Dornengarde ihre Waffen. Ihre Schwerter waren stachelig und schwarz, mit langen Dornen entlang der Klingen, die extrem scharf aussahen.


    »Tritt beiseite, Heckenstachel«, befahl Ash. Er hatte sein Schwert noch nicht gezogen, hielt sich aber gespannt bereit. »Ich will nicht gegen dich kämpfen. Ihr könnt euch einfach zurückziehen und Rowan würde es nie erfahren. Wir werden nicht in die Stadt zurückkehren.«


    »Ich fürchte, unsere Befehle sehen nicht vor, euch in die Stadt oder zu Mab zu bringen«, erklärte Heckenstachel mit dem Anflug eines Grinsens. »Rowan weiß, dass ihr hinter dem Zepter her seid, und das kann er nicht zulassen. Der neue König will die Missgeburt lebend, aber ich fürchte, Euch werden wir töten müssen, Prinz. Wie Naschkatze bereits sagte: Nehmt es nicht persönlich.«


    Zuerst begriff ich nicht, von wem er da redete. Dann ging mir ein Licht auf und die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag in den Magen. Der neue König. Der neue Eiserne König. Sie arbeiteten für das Eiserne Königreich. Rowan musste Tertius und die Drahtmänner in den Palast gelassen haben. Er hatte zugelassen, dass sie Sage töteten und das Zepter stahlen, und dann hatte er Mab davon überzeugt, dass die Eisernen Feen keine Gefahr darstellten.


    Ashs Miene versteinerte vor Entsetzen. »Nein«, sagte er, während alle Farbe aus seinem Gesicht wich. »Nein, Rowan würde uns nicht verraten. Nicht an die. Was habt ihr getan?«


    »Wir können das Eiserne Königreich nicht aufhalten«, fuhr Heckenstachel ernst fort. »Die alten Sitten sind überholt. Mab kann uns nicht länger beschützen. Es ist an der Zeit, uns mit der größeren Macht zu verbünden, zu etwas Höherem zu werden, als wir es jetzt sind. Rowan wird uns in eine neue Ära führen, eine, in der wir nichts mehr zu fürchten brauchen. Nicht die Berührung des Eisens, nicht das Nachlassen der menschlichen Fantasie, gar nichts! Lasst die Altblütler doch in ihren veralteten Traditionen verharren. Sie werden bald fallen und dann werden wir aufsteigen und ihren Platz einnehmen.«


    »Rowan wird uns vernichten«, entgegnete Ash grimmig. »Dieser Krieg beschleunigt unsere Vernichtung nur. Wenn Sommer und Winter sich zusammentun würden, könnten wir das Eiserne Königreich aufhalten.«


    »Und für wie lange?«, fragte Heckenstachel und unterstrich seine Worte mit einem wilden Schwung seines Schwertes. »Die Menschen erträumen sich ihre Technologie, ihre großen, mitreißenden Visionen – und vergessen uns. Wir können die Zeit nicht zurückdrehen, aber wir können uns weiterentwickeln, um zu überleben. Ich werde Euch zeigen, was ich meine.« Er zog seinen Schutzhandschuh aus und hob die bloße Hand. An seinem Ringfinger funkelte ein eisernes Band. Das Fleisch rundherum

    war schwarz und verschrumpelt und mir drehte sich der Magen um, als er triumphierend seine Faust schüttelte. »Seht!«, rief er. »Seht mich an! Ich fürchte mich nicht vor der Berührung des Eisens, vor dem Fortschritt. Jetzt verbrennt es mich noch, doch bald werde ich in der Lage sein, es nach Belieben zu nutzen wie die Menschen. Bald werde ich wie sie sein.«


    »Du stirbst, Heckenstachel.« Ash klang entsetzt und mitleidig. »Es bringt dich langsam um und du merkst es nicht einmal.«


    »Nein! Nach dem Krieg, wenn beide Seiten geschwächt sind, werden die Eisernen Feen einmarschieren und alle Spuren des alten Systems auslöschen. Es wird keinen Sommer und Winter mehr geben. Es wird keine Höfe mehr geben. Es wird nur noch das Eiserne Königreich geben und jene, die stark genug sind, weiterzubestehen.«


    Ich starrte ihn fassungslos an. »Rowan hat die Eisernen Feen in den Palast gelassen, nicht wahr?«, flüsterte ich, woraufhin sich sein fiebriger Blick auf mich richtete. »Er hat ihnen aufgetragen, das Zepter zu stehlen, und er hat zugelassen, dass sie seinen eigenen Bruder töten. Wie könnt ihr so einem Dreckskerl dienen? Begreift ihr denn nicht, dass er euch nur ausnutzt?«


    »Schweig, Missgeburt.« Heckenstachel starrte mich finster an. »Wenn du meinen Prinzen noch einmal beleidigst, schneide ich dir die Zunge heraus und verfüttere sie an meine Hunde. Rowan ist der Einzige, der sich Gedanken um die Zukunft von Tir Na Nog macht.«


    Ash schüttelte den Kopf. »Rowan will Macht und er würde sein gesamtes Reich opfern, um sie zu bekommen. Du brauchst nicht die Verantwortung für seinen Wahnsinn zu übernehmen, Heckenstachel. Lass uns gehen. Wir können diesen Krieg beenden, und wenn der Sommer sich mit uns verbündet, werden wir auch einen Weg finden, mit dem Eisernen Königreich fertig zu werden.«


    Heckenstachels Miene blieb unverändert. »Wir haben unsere Befehle, Prinz Ash. Die Missgeburt werden wir mitnehmen, aber ich fürchte, Eure Reise endet hier. Rowan hat deutlich gemacht, dass er nicht wünscht, dass Ihr zu Mab zurückkehrt, aus welchen Gründen auch immer.« Er gab den Rittern hinter sich ein Zeichen und sie rückten vor. »Es tut mir leid, dass es an diesem Ort geschehen muss. Das Grab eines Prinzen sollte eigentlich prunkvoller sein.«


    Ich wich zurück, da ich wusste, dass es nun zum Kampf kommen würde. Zum hunderttausendsten Mal versuchte ich verzweifelt, irgendetwas mit dem Schein zu machen – eine Wurzel anheben, um die Ritter zu Fall zu bringen, eine glühende Lichtkugel zu schleudern, um sie abzulenken, irgendetwas. Doch es war, als würde ich gegen eine Glaswand rennen. Ich wusste, dass meine Macht dort auf der anderen Seite war, aber ich konnte sie einfach nicht erreichen.


    Ash sah den Rittern gelassen entgegen, obwohl ich spüren konnte, wie sich die Muskeln unter seiner Haut spannten. »Rowan kennt mich nicht so gut, wie er denkt«, murmelte er anscheinend unbeeindruckt von den gezackten Klingen, die immer näher kamen. »Sonst hätte er niemals einen solchen Fehler gemacht.«


    Heckenstachel warf Ash hinter den drei Rittern stehend ein hämisches Grinsen zu; zufrieden damit, seine Wachen in den Kampf gegen den Winterprinzen zu schicken. »Und welcher Fehler wäre das?«


    »Ihr seid nur zu viert.« Sein Arm schnellte vor und er schleuderte eine Wolke aus Eissplittern auf die vorrückende Dornengarde. Die Ritter rissen die Arme hoch, um ihre Gesichter zu schützen, und sofort sprang Ash in ihre Mitte.


    Der Erste hatte nicht die geringste Chance. Ashs Schwert schlitzte seine Rüstung auf und das Feenwesen brach zusammen, bevor es überhaupt seine Waffe heben konnte. Als er stürzte, schien sich seine Rüstung aufzulösen und in dicke schwarze Dornenranken zu verwandeln, deren Spitzen sich in der Luft ringelten. Innerhalb weniger Sekunden hatte sich der Körper der Fee in einen gewaltigen Dornenstrauch verwandelt, der auf dem nackten Fels wuchs. An einem der Zweige glänzte ein Metallring.


    Das Kreischen der Schwerter lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf den Kampf. Heckenstachel konnte ich nicht sehen, aber die beiden anderen Ritter der Dornengarde hatten Ash in eine Ecke getrieben und drangen unerbittlich auf ihn ein. Ash parierte, wich aus und blockte die Angriffe so schnell ab, dass seine Klinge kaum mehr war als ein blau-weißer Schatten. Ich sah mich um und holte mir ein paar faustgroße Steine vom Ufer. Vielleicht konnte ich ja keine Feuerbälle schleudern, aber das hielt mich noch lange nicht davon ab, andere Sachen zu werfen.


    Bitte triff nicht Ash, dachte ich, als ich ausholte.


    Der erste Stein prallte wirkungslos vom Rücken des einen Ritters ab, doch der zweite traf ihn an der Schläfe, was ihn kurz zusammenzucken ließ. Das genügte. Ashs Klinge schnellte vor und bohrte sich in seine Brust. Der Ritter zerfiel lautlos, Ranken brachen aus seiner Rüstung hervor und hüllten seinen Körper in einen Kokon aus Dornen.


    Ich stieß einen triumphierenden Schrei aus, doch da schob sich eine dunkle Gestalt in mein Blickfeld. Heckenstachel trat aus der Dunkelheit und griff mit klauenartigen Fingern nach mir. Ich wollte mich wegducken, doch der Ritter packte mich am Handgelenk, zog mich an sich und drehte mir den Arm auf den Rücken. Als ich schmerzerfüllt keuchte, schob sich sein anderer Arm um meinen Hals. Ich wand mich und trat nach ihm, verletzte mich aber nur selbst an seiner dornigen Rüstung, während er mit dem Arm immer fester zudrückte und mir die Luft abschnitt.


    Explosionsartig erscheinende Ranken meldeten das Ende des letzten Ritters und Ash schritt mit einem kalten, mörderischen Funkeln in den Augen durch die Hecke auf uns zu.


    »Bleibt, wo Ihr seid, Prinz«, fauchte Heckenstachel und drückte mir einen kalten schwarzen Dolch an die Wange. »Keinen Schritt weiter, sonst steche ich ihr die hübschen Äuglein aus. Den Eisernen König kümmert es nicht, falls sie leicht lädiert ist, wenn sie zu ihm kommt.«


    Ash blieb stehen und senkte sein Schwert, hielt den Blick aber unverwandt auf den Ritter gerichtet. Heckenstachels Würgegriff lockerte sich ein klein wenig und ich sog dringend benötigte Luft in meine Lunge, wobei ich ruhig zu bleiben versuchte. Aus der Nähe roch der Ritter nach Schweiß und Leder und nach etwas Schärferem, irgendwie metallisch. Der Ring an seiner Hand hob sich funkelnd von dem schwarzen Finger ab, als er den Dolch auf mein Gesicht richtete.


    Keuchend hielt Heckenstachel Ashs Blick stand. »Und jetzt will ich, dass Ihr Euer Schwert niederlegt und schwört, uns nicht zu folgen.« Als Ash sich nicht rührte, drückte Heckenstachel die Dolchspitze gerade so tief in meine Wange, dass Blut floss. Der plötzliche Schmerz ließ mich erstickt aufkeuchen und Ash spannte sich an. »Ich werde Euch nicht noch einmal darum bitten, Hoheit«, knurrte Heckenstachel. »Ihr habt diesen Kampf verloren. Legt Euer Schwert nieder und versprecht, dass Ihr uns nicht folgen werdet.«


    »Heckenstachel.« Ashs Stimme war kalt wie gefrorener Stahl. »Rowan hat deinen Verstand vergiftet, genau wie dieses Eisen deinen Körper vergiftet. Du kannst das Ruder immer noch herumreißen. Lass mich die Prinzessin nach Arkadia zurückbringen und dann warnen wir Mab vor dem Eisernen König und Rowan.«


    »Es ist zu spät.« Heckenstachel schüttelte wild den Kopf. »Sie sind bereits auf dem Vormarsch. Ihr könnt sie nicht aufhalten, Ash. Niemand kann das.« In seinem Kichern schwang eine Spur Wahnsinn mit, als er den Griff um meinen Hals wieder verstärkte. »Die Männer des Königs und seine Armeen«, flüsterte er und wedelte mit dem Dolch vor meinen Augen herum, »kamen ins Feenreich, um den Tag seines Endes zu sehen.«


    Okay, das reichte jetzt. Heckenstachel war völlig durchgedreht, er war auf dem direkten Weg ins Gagaland. Ich musste etwas tun. Aber was konnte ich tun, ohne eine Waffe oder den Schein?


    Blut lief über meine Wange und zog eine Spur über meine Haut wie eine große rote Träne. Mein Gesicht pochte und der Schmerz schärfte meine Sinne. Vor meinem inneren Auge sah ich den Metallring, wie er weiß glühte und vor Energie pulsierte. Ich spürte den Schein, der ihn umgab, doch er unterschied sich von allem, was ich bisher gefühlt hatte – er war kalt und farblos. War das … der Schein des Eisens? Konnte ich ihn einsetzen, wie die Feen die ungezügelte Magie der Träume und Gefühle einsetzten? Der Ring schimmerte, fließend und lebendig, als warte er sehnsüchtig darauf, benutzt zu werden. In eine neue Form gebracht zu werden.


    Enger, dachte ich. Das Metallband reagierte sofort und grub sich in die Haut des Ritters. Heckenstachel zuckte zusammen, er wirkte überrascht, woraufhin ich fester zudrückte und den Ring so verdrehte, dass er tief genug in sein Fleisch schnitt, um Blut hervorquellen zu lassen. Bei jeder Berührung mit seiner Haut zischte es, Heckenstachel heulte auf und riss den Arm von meinem Hals, als hätte er sich verbrannt. Ich wand mich aus seinem Griff und stieß ihn weg.


    Ash stürzte sich auf Heckenstachel. Der Anführer der Dornengarde sah ihn kommen und griff im letzten Moment nach seinem Schwert, doch es war zu spät. Ash umging seine Deckung und bohrte ihm die Klinge so tief

    in die Brust, dass sie am Rücken des Ritters wieder austrat.


    Heckenstachel taumelte zurück und landete mit einem lauten Platschen im Wasser. Verwirrt starrte er hinunter auf das Blut auf seiner Brust, dann sah er uns an. »Ihr … versteht nicht«, stammelte er, während Ash traurig auf ihn hinabschaute. »Wir wären … wie sie … geworden. Rowan … hat es uns … versprochen. Er hat es … versprochen …« Dann verdrehten sich seine Augen und Dornenranken schlängelten sich über seinen Körper, bis nichts mehr von ihm zu sehen war.


    Schaudernd stand ich da und wusste nicht, ob ich mich übergeben oder in Tränen ausbrechen sollte. Komisch, dass selbst die lange Zeit am Winterhof mich nicht unempfindlich gemacht hatte, was Blut und Tod anging. Ich spürte Ashs Blick auf mir – fragend und argwöhnisch wie der eines Fremden.


    »Was hast du mit ihm gemacht?«


    Ich schüttelte den Kopf. Der seltsame Schein verblasste bereits, als hätte es ihn nie gegeben. Mein Körper zitterte von den Nachwirkungen des Schocks und dem ganzen Adrenalin. »Keine Ahnung.«


    Ash warf noch einen Blick zu dem Dornenstrauch hinüber und dem Eisenring, der an einem der Zweige hing, und schauderte. »Komm her!« Er seufzte und schob mich zu einem großen Felsblock. »Setz dich. Lass mich dein Gesicht ansehen.«


    Die Wunde war nicht tief, mehr ein Stich als ein Schnitt, doch sie brannte höllisch. Ash kniete sich vor mich und untersuchte sie eingehend, dann riss er einen Stoffstreifen von seinem Ärmel und tauchte ihn in eine Pfütze. Als er den Stoff an meine Wange hob, zuckte ich instinktiv zurück und verzog das Gesicht.


    Er schüttelte den Kopf und sein Mundwinkel zuckte. »Ich hab dich noch nicht mal berührt. Jetzt halt still.«


    Er hob wieder den Lappen und unsere Blicke trafen sich. Ash erstarrte. Ich sah, wie ein Dutzend Emotionen über sein Gesicht huschten, bevor er kurz Luft holte und ganz vorsichtig den nassen Stoff an meine Wange drückte.


    Die Versuchung, die Augen zu schließen, war groß, doch ich hielt ihr stand und beobachtete sein Gesicht. Ihn hier zu haben, so nah bei mir, war den Schmerz wert. Ich studierte seine Augen, seine Lippen, den winzigen Silberstecker in seinem Ohr, fast verdeckt von den dunklen Haaren. Jedes kleinste Detail prägte ich mir ein, brannte mir sein Bild ins Hirn ein, da ich diesen Moment für immer in meiner Erinnerung verankern wollte. Und obwohl sein Gesicht nach diesem ersten Blick verschlossen und nüchtern wirkte, waren seine Finger ganz sanft.


    »Warum starrst du mich so an?«


    Seine Stimme ließ mich zusammenfahren. »Was? Tue ich nicht.«


    »Lügnerin.« Ash nahm meine Hand und drückte sie gegen den Stoff, um ihn an meiner Wange zu fixieren. »Hier. Die Blutung ist gestoppt, aber drück noch etwas drauf, um sicherzugehen.« Seine Hand lag immer noch auf meiner, kühl und glatt, doch er sah mir nicht mehr in die Augen. »Es tut mir leid, Meghan.«


    »Was denn?«


    »Das mit Rowan. Das alles hier.« Er erhob sich und ging zu der Stelle, an der Heckenstachel gefallen war. Jetzt markierte ein schwarzer Dornenstrauch den Ort, wo er gestorben war, und Ash starrte ihn an, als könne er jederzeit wieder zum Leben erwachen.


    »Rowan«, hörte ich ihn murmeln, »was denkst du dir nur dabei?«


    Ich ließ den Lappen fallen und trat zu ihm. »Und was jetzt?«


    Einen Moment lang schwieg er nachdenklich. Der Schock über die Entdeckung, dass sein Bruder für den Verrat am gesamten Feenreich verantwortlich war, war noch zu frisch – wie eine Wunde, die sich nicht schließen würde. Ich begriff, dass er es nicht glauben konnte.


    »Es hat sich nichts geändert«, sagte er schließlich mit kalter, entschlossener Stimme. »Das Zepter ist immer noch irgendwo da draußen, und falls Rowan weiß, wo es sich befindet, wird er es uns nicht sagen. Wenn das alles hier vorbei ist, wird Mab entscheiden, was mit Rowan geschehen soll, aber das Zepter hat Vorrang.«


    Leicht berührte ich ihn am Arm. »Es tut mir leid. Er ist ein Arsch, aber es tut mir trotzdem leid, dass ausgerechnet er es sein muss.«


    Ash nickte. »Verschwinden wir von hier.«


    Am Eingang der Höhle warteten vier Pferde – Feenrösser mit rabenschwarzem Fell, leuchtend weißer Mähne und glühenden, weiß-blauen Augen. Ihre schlanken Hufe berührten den Boden nicht, als sie unruhig auf der Stelle traten und uns mit beklemmender Intelligenz musterten.


    Ash half mir in den Sattel. Das Feenpferd peitschte mit dem Schweif und verdrehte die Augen, als würde es mein Unbehagen spüren.


    Ich warf ihm einen warnenden Blick zu. »Versuch keine Spielchen mit mir, Pferd«, murmelte ich, woraufhin es die Ohren anlegte, was kein gutes Zeichen war.


    Ash trat zu einem zweiten Tier und schwang sich so mühelos in den Sattel, als hätte er das schon tausendmal gemacht.


    »Wohin jetzt?«, fragte ich und fummelte an den Zügeln herum, was das Pferd mit einem Seitwärtstänzeln quittierte. Verdammt, daran würde ich mich nie gewöhnen. »Wir wissen, dass Tertius das Zepter gestohlen hat, dass Rowan ihm geholfen hat, in den Palast einzudringen, und dass sie beide dem neuen Eisernen König dienen.« Stirnrunzelnd überlegte ich, was das für uns bedeutete. »Was meinst du, Ash, müssen wir wieder in das Eiserne Königr…«


    Plötzlich stieß mein Pferd ein schrilles Wiehern aus, stieg und warf mich dadurch fast ab. Während ich kreischte und mich an die Mähne klammerte, versuchte das andere Pferd durchzugehen, doch Ash nahm einen der Zügel kurz und ließ das Pferd wild im Kreis wirbeln, bis es sich beruhigte. Als unsere Pferde wieder einigermaßen runtergekommen waren, auch wenn sie weiterhin mit den Hufen scharrten und die Köpfe hin und her warfen, sahen wir uns nach dem Grund für ihre Furcht um. Wir mussten nicht lange suchen.


    Vor den Bäumen stand ein einsamer Reiter auf einem Schneehügel und beobachtete uns. Seine Silhouette zeichnete sich deutlich vor dem bewölkten Himmel ab. Der einzelne Baum, unter dem er stand, hatte seine Zweige so weit wie möglich von der Gestalt weggebogen, die Äste völlig krumm und verdreht, doch den Reiter schien das nicht zu interessieren. Während wir einander anstarrten, spähte die Sonne hinter einer Wolke hervor und ließ seine stählerne Rüstung aufblitzen.


    Der Wind trug ein leises, metallisches Knirschen zu

    uns herüber, als würden Tausende von Messern aneinandergerieben. Bei dem Geräusch gefror mir das Blut in den Adern. Während der Eiserne Ritter weiter reglos auf dem Hügel stand, erschien um ihn herum ein großes Rudel von Kreaturen mit spindeldürren Beinen. Mit leuchtenden Krallen und zuckenden Gliedern krochen die Drahtfeen wie riesige Spinnen über den Hügel. Ihre Körper glänzten in der Sonne.


    Ash wurde blass und mein Herz zog sich entsetzt zusammen, als der Ritter mit einer Hand auf uns deutete und das gesamte Rudel den Hügel hinunterfegte.


    Wir flohen.


    Die Feenpferde preschten durch den Wald und galoppierten auf fast lautlosen Hufen durch den Schnee. Bei

    der irren Geschwindigkeit flogen die Bäume nur so an uns vorbei, während die Pferde sich zwischen den Stämmen hindurchwanden und über umgestürzte Stämme sprangen. Das Ganze erinnerte mich irgendwie an meinen ersten wilden Ritt im Feenreich, nur dass ich damals ironischerweise vor Ash geflohen war. Wenigstens hatte ich diesmal einen Sattel. Ich klammerte mich an den Hals des Pferdes, unfähig, irgendetwas anderes zu tun, wie etwa, es zu lenken. Zum Glück schien Ash zu wissen, wohin er wollte, und mein Pferd folgte einfach seinem, während wir immer weiter hetzten.


    Hinter uns hallte das metallische Schaben der Drahtfeen durch den Wald, ohne je leiser zu werden oder zurückzufallen.


    Schließlich lichtete sich der Wald und vor uns ragte eine Steigung auf, spitze Felsen, mit Eis überzogen, so glatt wie Glas. Mir drehte sich fast der Magen um, als ich mir vorstellte, wie mein Pferd dort ausrutschte und auf mich draufrollte, aber die Hufe der Pferde des Winterreiches erklommen den Hügel, ohne zu zögern. Es fühlte sich an, als würden sie eine Wand hochgaloppieren, und ich klammerte mich so verzweifelt an mein Pferd, dass meine Arme anfingen zu brennen.


    Als wir oben angekommen waren, zügelte Ash sein Pferd und meines hielt ebenfalls an und trat unruhig auf der Stelle. Mit – von meinen Bemühungen, im Sattel zu bleiben – zitternden Armen, richtete ich mich vorsichtig auf.


    Ash starrte mit zu Schlitzen zusammengekniffenen Augen den vor uns liegenden Abhang hinunter. Ich folgte seinem Blick und wieder rebellierte mein Magen. Auf der anderen Seite fiel der Abhang fast senkrecht in schwindelerregende Tiefen ab, wobei vereinzelte Felsen wie Stachel aus dem Hang ragten. Plötzlich wünschte ich mir, ich wüsste, wie ich mein Pferd lenken könnte, nur um es von dieser Kante wegzubringen.


    »Sie kommen«, murmelte Ash.


    Die Drahtfeenmänner brachen wie ein funkelnder Insektenschwarm zwischen den Bäumen hervor. Sie wuselten auf den Abhang zu und begannen den Aufstieg, indem sie ihre Krallen in das Eis schlugen und sich daran hochzogen. Mit funkelnden stählernen Gliedern krabbelten sie wie Ameisen den vereisten Hang hinauf, wobei sie kaum an Tempo verloren.


    »Was sind das für Dinger?«, flüsterte Ash. Dann hob er einen Arm und die Luft um ihn herum begann zu schimmern, als sich über seinem Kopf ein funkelnder Eisspeer bildete. Mit einer schnellen Handbewegung schleuderte er ihn den Hang hinunter in die Reihen der sich nähernden Feen.


    Der Speer traf einen direkt ins Gesicht, durchtrennte seine Drähte und riss ihn vom Hügel. Scheppernd und wild mit Armen und Beinen rudernd, rollte er den Abhang hinunter, doch die anderen Feen sprangen über seinen Körper hinweg oder wichen ihm aus und krabbelten einfach weiter.


    Mein Pferd wich schnaubend zurück. Ich klammerte mich gerade wieder an seiner Mähne fest, als Ash sein Tier mit grimmigem Gesicht wendete.


    »Wir können nicht vor ihnen weglaufen«, verkündete er und ich hörte einen ganz leichten Anflug von Furcht in seiner Stimme, was mich nur noch mehr in Panik versetzte. »Sie sind schneller als wir und werden die Pferde überholen, lange bevor wir einen Steig erreichen. Wir müssen uns ihnen stellen.«


    Ich starrte hinunter auf den heranstürmenden Schwarm und quietschte verängstigt: »Hier? Jetzt?«


    »Nicht hier.« Ash schüttelte den Kopf und deutete die andere Seite des Hügels hinunter. »Am Rand des Wilden Waldes gibt es eine verlassene Festung. Ariella und ich haben sie oft als Jagdhütte benutzt. Wenn wir sie erreichen können, haben wir vielleicht eine Chance.«


    Die andere Seite des Hügels fiel halsbrecherisch steil ab. Weit, weit entfernt sah ich die Stelle, wo die schneebedeckten Baumspitzen auf den wabernden grauen Nebel des Wildes Waldes trafen.


    Über uns kreiste ein Rabe und stieß einen kehligen Schrei aus, bevor er verschwand. In diesem Moment schoben sich die ersten Drahtfeen über die Kante. Ash trieb sein Pferd an und meines folgte ihm zur gegenüberliegenden Kante des Hügels. Ich schrie, als mein Pferd sich sammelte und dann in den Abgrund sprang.


    Wir fielen eine gefühlte Ewigkeit. Als wir endlich den Boden erreichten, landeten die Pferde fast ohne jegliche Erschütterung und rannten sofort weiter Richtung Wald.


    Hinter uns strömten die Drahtmänner wie eine funkelnde Flutwelle den Hang hinab.


    Mein Körper schmerzte und meine Arme brannten, weil ich mich jetzt schon so lange an das Pferd klammerte. Bei jedem Stoß fuhr ein stechender Schmerz durch meine Seite und ich atmete in kurzen, gequälten Stößen. Endlich wichen die Bäume zurück und wir galoppierten auf eine schneebedeckte Lichtung hinaus. In ihrer Mitte erhob sich ein verfallener Turm in den Himmel, der ein beunruhigendes, umgedrehtes L bildete, so als wolle er jeden Moment umstürzen.


    »Komm, schnell!« Ash sprang von seinem Pferd und beachtete gar nicht, dass es hastig weiterstürmte und zwischen den Bäumen verschwand. Mein Pferd wollte ihm schon folgen, doch der Prinz packte es an den Zügeln und hielt es fest. Halb rutschte, halb fiel ich aus dem Sattel und konnte kaum Luft holen, als Ash mich schon weiter durch den Schnee zerrte.


    Während wir zur Festung rannten, hörten wir Krallen hinter uns durch den Schnee schaben. Ich wagte nicht, mich umzusehen.


    Vor uns, durch die großen Holztüren, sah ich in einen dunklen Raum. Durch Löcher im Dach fielen die letzten Sonnenstrahlen herein und ergossen sich über einen seltsam leuchtenden Boden. Als wir näher kamen, keuchte ich auf. Der Boden war vollständig mit glockenförmigen weißen Blumen bedeckt, die in dem trüben Licht sanft glühten. Sie wuchsen auch an den Wänden und bedeckten sogar die uralten Möbelstücke, die in dem Raum verstreut standen: einen Holztisch, einen Schrank, ein paar einfache Betten. Außerdem war alles mit Schnee und Eis bedeckt, da das Dach voller Löcher war, aber ich nahm an, dass das für Ash und Ariella keine Rolle gespielt hatte. Frostige Temperaturen störten die Winterfeen grundsätzlich nicht.


    Ash zog uns durch den Eingang, zertrampelte dabei jede Menge Blumen, und warf sich sofort mit vollem Gewicht gegen die Türflügel. Sie ächzten, rührten sich aber nicht. Ich trat neben ihn und wir stemmten uns gemeinsam gegen die widerspenstigen Türen. Ganz langsam schlossen sie sich, quietschten dabei vor Altersschwäche und Verschleiß. Die Drahtmänner waren nur noch knapp zwanzig Meter entfernt, als sie endlich dröhnend zufielen. Ash schob den Riegel vor, legte dann beide Hände auf die Tür und versiegelte sie mit einer dicken Eisschicht. Er war gerade damit fertig, als die ersten Schläge die Holztür trafen und durch den Raum hallten. Das Eis vibrierte und feine Risse bildeten sich auf seiner Oberfläche, als immer mehr Schläge das Tor erschütterten. Das würde sie nicht lange abhalten.


    Ash zog sein Schwert. »Tritt zurück«, sagte er zu mir, als die Tür wieder bebte. Immer mehr Risse entstanden in der Eisschicht. »Such dir ein Versteck. Hinter der Statue in der Wand ist eine Nische – da müsstest du reinpassen.«


    Ich schüttelte heftig den Kopf und sah Sage wieder vor mir, umgeben von den grauenhaften Drahtfeen, wie er auf dem Boden des Thronsaals starb. Ich konnte nicht zusehen, wie Ash direkt vor meinen Augen ebenso zerfetzt wurde.


    Ash sah mich kurz an und runzelte die Stirn. »Du kannst nichts tun, Meghan. Geh! Ich werde sie so lange aufhalten, wie ich kann. Jetzt geh!«


    Ein großer Splitter brach aus der Tür, als eine gebogene Kralle ihn wegriss. Das Loch wurde größer, während immer mehr Metallklauen an dem Holz rissen und kratzten. Furcht überwältigte mich. Ich rannte zu der rissigen Statue irgendeines vergessenen Helden und schob mich gerade dahinter, als sich der erste Drahtmann wie eine riesige Spinne durch den Spalt quetschte.


    Mit funkelnden Krallen stürzte er sich auf Ash, der ihn bereits erwartete. Sein Schwert wirbelte durch die Luft und teilte das dürre Feenwesen in zwei Hälften. Ein weiteres krabbelte auf ihn zu und er riss die Klinge herum, um ihm einen wild rudernden Arm abzutrennen. Der Drahtmann brach zuckend auf den Blumen zusammen und zerfetzte die zarten Blüten wie Papier.


    Ich biss mir auf die Wange und versuchte, die Übelkeit zu unterdrücken. Immer mehr Feen quollen durch die Öffnung, während sie die Tür weiter zerstückelten. Ash wurde zurückgedrängt und musste nachgeben, um zu verhindern, dass die Drahtmänner ihn umzingelten. Schließlich stellte er sich vor einen zusammengebrochenen Stützpfeiler, mit den Steinen im Rücken, während die Eisernen Feen ihn bedrängten, kratzten und nach ihm schlugen.


    Plötzlich hörte ich über uns ein Geräusch und ein Regen aus Steinen und Eis fiel auf uns herab. Ein metallischer Körper kroch durch ein Loch im Dach und krabbelte dann an der Decke entlang. Mir gefror das Blut in den Adern. »Ash, pass auf, über dir!«, schrie ich, als immer mehr Feen durch die Löcher kamen. »Sie kommen durchs Dach!«


    Die Drahtmänner schlossen Ash in einem chaotischen Wirbel ein. In dem Wald aus zuckenden Krallen konnte ich ihn kaum noch erkennen. Plötzlich sprang er senkrecht in die Höhe, über die Köpfe der Eisernen Feen hinweg, und landete oben auf einem gebrochenen Stützpfeiler. Sein Mantel war völlig zerfetzt, eine Hälfte seines Gesichts war blutverschmiert und noch mehr Blut tropfte aus diversen Wunden auf die Blumen unter ihm.


    Die Drahtmänner organisierten ihren Angriff neu, krochen den Pfeiler hinauf oder ließen sich von der Decke fallen. Die Angst hämmerte in meiner Brust. Ich versuchte, diesen seltsamen, kalten Schein zu erspüren, den ich zuvor bei Heckenstachel genutzt hatte, aber es klappte nicht. Dann versuchte ich, normalen Schein um mich zu sammeln, rannte dabei aber wieder gegen die Glaswand. Am liebsten hätte ich laut geschrien. Was war nur los mit mir? Ich hatte vor nicht allzu langer Zeit den Eisernen König besiegt – wo war diese Macht jetzt? Ash würde direkt vor meinen Augen sterben und ich konnte nichts tun, um es

    zu verhindern.


    Etwas Großes, Schwarzes flog durch die zerstörte Tür und warf sich in den Kampf. Kreischend stürzte es sich auf einen Drahtmann und schleuderte ihn von dem Pfeiler. Der Rest der Feen sah auf, überrascht von dieser neuen Bedrohung. Das Wesen wendete und landete auf dem Pfeiler Ash gegenüber – es war ein riesiger schwarzer Rabe mit smaragdgrünen Augen. Mein Herz machte einen Sprung.


    Mit einem rauen, fast lachenden Schrei zerfiel der Vogel und verschwand in einer wirbelnden schwarzen Wolke. Aus dieser Explosion erhob sich eine neue Gestalt, schüttelte sich die Federn aus den feuerroten Haaren und schenkte mir ein vertrautes breites Grinsen.


    »Hey, Prinzessin!«, rief Puck, strich sich noch ein paar Federn von der Kleidung und bestaunte das Gemetzel um sich herum. »Sieht ganz so aus, als wäre ich gerade noch rechtzeitig gekommen.«


    Die Drahtfeen zögerten nur einen Moment und starrten blinzelnd zu dem Neuankömmling hoch, dann krabbelten sie weiter. Puck zog einen pelzigen Ball aus der Tasche, zwinkerte mir kurz zu und warf ihn in die Masse der Eisernen Feen, die unter ihm brodelte. Er landete, prallte einmal vom Boden ab und verwandelte sich in ein großes schwarzes Wildschwein, das die Feen mit einem irren Quieken angriff.


    Puck schenkte Ash ein spöttisches Lächeln. »Du siehst echt beschissen aus, Prinz. Hast du mich vermisst?«


    Ash runzelte die Stirn und erstach eine Fee, die nach seinen Füßen krallte. »Was machst du hier, Goodfellow?«, fragte er kalt, was Puck nur dazu brachte, noch breiter zu grinsen.


    »Ich rette die Prinzessin vor dem Winterhof, was denkst du denn?« Puck beobachtete, wie die Drahtfeen sich haufenweise auf das quiekende Wildschwein stürzten und es mit Krallen und Zähnen zerfetzten. Explosionsartig verwandelte sich das Tier in einen Haufen Laub und sie stoben verwirrt auseinander. »Obwohl ich anscheinend gerade auch deinen Hintern rette.«


    »Ich wäre mit denen schon fertig geworden.«


    »Oh, da bin ich mir sicher.« Puck zog zwei geschwungene Dolche, deren Klingen durchscheinend waren wie Glas. Sein Grinsen wurde wölfisch. »Na dann, legen wir mal los, was? Versucht ruhig, mit mir mitzuhalten, Eure Hoheit.«


    »Komm mir einfach nicht in die Quere.«


    Sie sprangen von ihren Pfeilern direkt zwischen die Drahtmänner, die sie sofort umzingelten. Rücken an Rücken schlugen Ash und Puck mit frischem Elan auf ihre Gegner ein und wichen keinen Millimeter zurück, jetzt, wo der andere da war. Die Menge der Eisernen Feen reduzierte sich rapide.


    Zwischen den ganzen zuckenden Gliedern erhaschte ich immer wieder kurze Blicke auf Ashs vor Konzentration angespanntes Gesicht und auf Pucks grimmiges Lächeln.


    Geräuschlos stahlen sich die letzten paar Drahtmänner aus dem tödlichen Wirbelsturm in der Mitte des Raumes davon. Ohne zurückzusehen, krabbelten sie die Wände hoch, zogen sich mit ihren Krallen durch die Löcher im Dach und verschwanden.


    Puck, dessen Hemd jetzt nur noch ein zerfetzter Lumpen war, steckte seine Dolche weg und sah sich mit einem zufriedenen Grinsen um. »Tja, das war doch lustig.« Dann blieb sein Blick an mir hängen, die ich immer noch erstarrt hinter der Statue stand, und er schüttelte den Kopf. »Wow, das ist ja mal ein eisiger Empfang. Und dafür bin ich extra von den Toten auferstanden.«


    Ich schob mich mit klopfendem Herzen aus meinem Versteck und rannte zu ihm. Er breitete die Arme aus und ich warf mich an seine Brust und drückte ihn fest an mich. Er war echt. Er war wirklich hier und lag nicht sterbend

    in irgendeinem Baum, allein zurückgelassen und vergessen. »Du hast mir gefehlt«, flüsterte ich mit dem Gesicht an seinem Hals.


    Er drückte mich noch fester. »Für dich würde ich immer zurückkommen«, murmelte er, was so gar nicht nach ihm klang, dass ich mich von ihm löste und ihn aufmerksam musterte. Einen Moment lang strahlten seine grünen Augen so intensiv, dass ich erkannte, wie stark das Gefühl war, das in ihm brannte, und mir die Luft wegblieb. Dann grinste er und die Wirkung verpuffte.


    Plötzlich wurde ich mir wieder Ashs Gegenwart bewusst, der an einem Pfeiler lehnte und uns mit undurchdringlicher Miene beobachtete. Sein Gesicht war blutverschmiert, die weißen Blumen unter seinen Füßen blutbesprenkelt und sein Schwert hing schlaff in seiner Hand.


    Puck folgte meinem Blick und sein Grinsen wurde breiter. »Hey, Prinz«, grüßte er ihn. »Wie man hört, hast du den Winterhof verraten. Du hast den gesamten Wilden Wald in Aufruhr versetzt – man sagt, du hättest versucht, Rowan umzubringen, nachdem er dich dabei erwischt hat, wie du mit der Prinzessin fliehen wolltest. Offenbar habe ich einiges verpasst.«


    »Manche Nachrichten verbreiten sich schnell«, erwiderte Ash müde. Er wollte sich mit seiner blutigen Hand durchs Haar fahren, überlegte es sich dann aber anders und ließ sie einfach hängen. »Es war ein interessanter Vormittag.«


    »Das kann man wohl sagen.« Puck musterte die Leichen der Drahtmänner und rümpfte die Nase. »Was zur Hölle sind das für Dinger?«


    »Eiserne Feen«, erklärte ich. »Ich habe sie schon einmal gesehen. Sie waren mit Tertius im Thronsaal, als er das Zepter gestohlen hat.«


    »Das Jahreszeitenzepter?« Puck starrte mich fassungslos an. »Oh Mann. Daher kommen also die Gerüchte, dass es Krieg geben wird. Der Winter wird den Sommer tatsächlich angreifen.« Finster sah er Ash an. »Dann befinden wir uns also im Krieg. Wunderbar! Sollen wir Zeit sparen und uns gleich gegenseitig umbringen, oder willst du bis später warten?«


    »Fang gar nicht erst damit an, Goodfellow.« Ash starrte genauso finster zurück. »Ich wollte nicht, dass es so kommt. Und ich habe keine Zeit für einen Kampf.« Er seufzte tief und wich meinem Blick aus. »Eigentlich kannst du uns beiden sogar einen Gefallen tun, wenn du schon mal hier bist. Ich möchte, dass du Meghan zurück an den Sommerhof bringst.«

  


  
    Trennungen und Erinnerungen


    »Das ist alles?«, fragte Puck, während ich Ash anstarrte und nicht glauben konnte, was ich eben gehört hatte. Er sah mich immer noch nicht an und Puck redete weiter, ohne irgendetwas zu bemerken: »Sie zurück an den Hof bringen? Das ist leicht. Das hätte ich sowieso gemacht, egal, ob es dir gepasst hätte oder nicht. Das gehört zu dieser ganzen Geschichte mit der Rettung dazu, weißt du …«


    »Was redest du da?«, schrie ich und Puck zuckte zusammen. »Von wegen zurück an den Sommerhof! Wir müssen das Zepter von den Eisernen Feen zurückholen! Das ist der einzige Weg, wie wir diesen Krieg verhindern können.«


    »Das ist mir durchaus bewusst.« Ash sah mich endlich an, doch seine Augen waren kalt. »Aber das ist das Problem des Winterreiches. Das Zepter wiederzubeschaffen, liegt in meiner Verantwortung. Ich will, dass du an deinen eigenen Hof zurückkehrst, Meghan. Dort wirst du sicherer sein. Diesmal kannst du mir nicht helfen. Geh nach Hause.«


    Ich fühlte mich verletzt und verraten. »Du wolltest mich von Anfang an bei Oberon abladen, oder?«, fauchte ich. »Verdammter Lügner. Ich dachte, wir würden zusammen nach dem Zepter suchen.«


    »Das habe ich nie behauptet.«


    Puck sah verwirrt zwischen Ash und mir hin und her. »Ähm, du willst damit also sagen, dass du nicht zurück nach Hause willst?«, fragte er mich. Ich starrte ihn wütend an, woraufhin er nur mit den Schultern zuckte. »Wow, damit wäre mein ganzer Rettungsplan ja irgendwie total überflüssig. Wie wäre es mit einem kleinen Stichwort, Prinzessin? Irgendwie habe ich keine Ahnung, was hier gerade abgeht.«


    »Wir müssen das Zepter finden«, erklärte ich Puck, weil ich hoffte, dass er mich dabei unterstützen würde. »Ash kann das nicht allein machen. Wir können ihm helfen …«


    »Nein, könnt ihr nicht«, unterbrach Ash mich. »Diesmal nicht. Du hättest keinerlei Nutzen für mich, Meghan, nicht solange deine Magie versiegelt …« Er brach hastig ab und sah schuldbewusst drein, doch Puck kniff die Augen zusammen.


    »Versiegelt?« Puck trat drohend einen Schritt auf ihn zu. »Du hast sie mit einem Bindungszauber belegt?«


    »Ich nicht.« Ash sah ihn trotzig an. »Mab hat es getan. Als sie an den Winterhof kam. Mab befürchtete, dass ihre Kraft zu groß sein könnte, also hat sie ihre Magie versiegelt, um den Hof zu schützen.«


    Ich erinnerte mich wieder an die Glaswand, gegen die ich zu rennen schien, wann immer ich mehr als den simpelsten Schein einsetzen wollte, und Wut loderte in mir auf. Wie konnte sie nur! »Und du hast es gewusst«, beschuldigte ich Ash. »Du hast von diesem Siegel gewusst und hast es nicht für nötig gehalten, es mir zu sagen?«


    Ash zuckte ohne einen Funken Reue mit den Schultern. »Mab hat es so befohlen. Außerdem, welchen Unterschied hätte es gemacht? Ich kann schließlich nichts dagegen tun.«


    Ich wandte mich an Puck, der den Prinzen so finster anstarrte, als würde er ihn am liebsten auf der Stelle angreifen. »Kannst du das Siegel brechen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Prinzessin. Nur Mab oder jemand, der über eine ähnlich große Macht verfügt wie sie, kann eine Bindung aufheben, nachdem sie einmal gesetzt wurde. Damit kannst du zwischen Oberon und Mab selbst wählen.«


    »Ein Grund mehr für dich, an den Sommerhof zurückzukehren.« Ash stieß sich von dem steinernen Stützpfeiler ab und zuckte zusammen. Hinter ihm hatte sich an dem Pfeiler ein blutiger Fleck gebildet.


    »Wo willst du hin?«, fragte ich, weil ich plötzlich Angst hatte, er könnte einfach aus der Tür marschieren und nicht mehr wiederkommen.


    Er schob sein Schwert in die Scheide, ohne mich anzusehen. »Ein paar Meter hinter dem Turm entspringt eine Quelle«, erwiderte er, während er langsam Richtung Tür ging. Ich konnte sehen, dass er sich krampfhaft ein Humpeln verkniff. »Falls von euch keiner etwas dagegen hat, werde ich ein Bad nehmen.«


    »Aber du kommst zurück, oder?«


    Er seufzte. »Heute Nacht werde ich nirgendwo mehr hingehen«, versprach er und deutete auf die gegenüberliegende Wand. »Dort in der Ecke steht eine Kiste mit Decken und Vorräten. Macht es euch bequem. Wir werden wohl alle die Nacht hier verbringen, denke ich.«


    In der Kiste fanden wir einige Bettdecken, ein paar Töpfe, einen Köcher mit Pfeilen und eine Flasche mit dunklem Wein, den ich nicht kannte und deshalb sofort die Finger davon ließ.


    Puck ging auf die Suche nach Feuerholz und kehrte mit einigen Scheiten und einem Zweig zurück, an dem seltsame blaue Früchte hingen, von denen er schwor, dass man sie gefahrlos essen könne.


    Gemeinsam entfernten wir die kleinen Blumen, um ein Lagerfeuer machen zu können, auch wenn ich bei jeder, die ich ausriss, ein schlechtes Gewissen hatte. Sie waren wirklich hübsch, mit so zarten, fast durchscheinenden Blütenblättern.


    »Du bist ziemlich still, Prinzessin«, sagte Puck, während er das Feuerholz kunstvoll aufstapelte. Er warf mir mit seinen leicht schräg stehenden grünen Augen einen wissenden Blick zu. »Eigentlich hast du kein einziges Wort mehr gesagt, seit Seine Königliche Eisigkeit verschwunden ist. Was ist los?«


    »Oh.« Verzweifelt suchte ich nach einer Ausrede. Auf keinen Fall würde ich Puck etwas über meine Gefühle für Ash erzählen. Sonst würde er ihn wohl zum Duell fordern, sobald er durch die Tür trat. »Ich … äh … ich bin einfach ziemlich durch den Wind, weißt du, mit diesen ganzen toten Drahtmännern hier. Das ist irgendwie unheimlich. Als würden sie gleich wieder zum Leben erwachen und uns dann im Schlaf angreifen oder so.«


    Er rollte mit den Augen. »Du und deine Zombiebesessenheit. Ich habe nie verstanden, was dich an Horrorfilmen so fasziniert, vor allem, wenn sie dir solch eine Angst machen.«


    »Sie machen mir keine Angst«, widersprach ich, dankbar für den Themawechsel.


    »Geeeenau, du lässt beim Schlafen ja nur das Licht an, um die Kakerlaken zu vertreiben.«


    Dieser Kommentar ließ mich lächeln. Nicht weil er damit Recht hatte, sondern weil er mich an alte Zeiten erinnerte, einfachere Zeiten, als ich mir über nichts anderes den Kopf zerbrechen musste als über Hausaufgaben, die Schule und die neuesten Filmtrends. Als Robbie Goodfell und ich noch mit einer Riesenschüssel Popcorn auf dem Sofa hocken und uns einen »Freitag der 13.«-Marathon reinziehen konnten, bis die Sonne aufging. Ich fragte mich, was ich wohl alles verpasst hatte, seit ich weg war.


    Nachdem ich nichts erwiderte, schnaubte Puck und schüttelte den Kopf. »Na schön, dann pass mal auf.« Er machte eine schnelle Geste mit der Hand. Die Luft begann zu schimmern und die verkrümmten Drahtkörper, die überall herumlagen, wurden zu aufgehäuften Zweigen. »Besser so?«


    Ich nickte, auch wenn ich wusste, dass es nur eine Illusion war. Die toten Feenwesen waren immer noch da, unter dem Schein. Aus den Augen, aus dem Sinn funktionierte bei mir zwar nicht sonderlich gut, aber wenigstens hielt es Puck davon ab, zu viele Fragen zu stellen. Zumindest kurzfristig.


    »Also, Prinzessin«, fing er wieder an, sobald in der Mitte des Raumes ein fröhliches Feuer prasselte. Ich hatte keine Ahnung, wie er es in Gang gebracht hatte, aber ich hatte inzwischen gelernt, solche Dinge nicht zu hinterfragen. Sonst stellte sich vielleicht heraus, dass es nur eine Illusion war und ich nur dachte, mir wäre warm. »Offenbar habe ich einiges verpasst, während ich weg war. Erzähl mir alles.«


    Ich schluckte schwer. »Alles?«


    »Klar!« Er setzte sich auf eine Decke und lehnte sich bequem zurück. »Habt ihr Machina gefunden? Und hast du es geschafft, deinen Bruder zurückzuholen?«


    »Oh.« Ich entspannte mich etwas und setzte mich neben ihn. »Ja. Ethan ist in Sicherheit. Er ist wieder zu Hause und dieser blöde Wechselbalg ist für immer verschwunden.«


    »Was ist mit Machina?«


    Ich biss mir auf die Lippe. »Er ist tot.«


    Puck musste etwas an meiner Stimme aufgefallen sein, denn er setzte sich auf, legte mir einen Arm um die Schultern und zog mich an sich. Ich lehnte mich gegen ihn, spürte seine Wärme und schöpfte Trost aus seiner Nähe. »Ich bin das alles hier so leid«, flüsterte ich und fühlte mich plötzlich wie ein kleines Kind. Meine Augen fingen an zu brennen und alles verschwamm. »Ich will nach Hause.«


    Puck schwieg einen Moment und hielt mich einfach nur fest, während ich mich weiter an ihn lehnte und gegen die Tränen ankämpfte. »Weißt du«, sagte er schließlich, »ich muss dich nicht unbedingt an den Sommerhof zurückbringen. Wenn du willst, kann ich dich auch in deine Welt bringen. Wenn du wirklich nach Hause willst.«


    »Würde Oberon mich denn gehen lassen?«


    »Ich sehe keinen Grund, warum nicht. Deine Magie wurde versiegelt. Du wärst wieder wie jedes andere Highschool-Mädchen auch. Mab würde dich nicht mehr als Bedrohung ansehen, was bedeutet, dass die Dunklen dich wahrscheinlich auch in Ruhe lassen würden.«


    Mein Herz machte einen Sprung. Nach Hause. Konnte ich wirklich nach Hause gehen? Zurück zu Mom und Luke und Ethan, zurück an die Schule, zu Sommerjobs und einem normalen Leben? Mir fehlte das alles, sogar mehr, als ich geglaubt hatte. Mein schlechtes Gewissen meldete sich bei dem Gedanken, den Plan, das Zepter zurückzuholen, aufzugeben, aber pfeif drauf! Ash wollte mich nicht dabeihaben. Mein Vertrag mit ihm war Geschichte und ich hatte meine Pflicht gegenüber dem Dunklen Hof erfüllt. Unser Vertrag hatte nie etwas darüber gesagt, dass ich im Winterreich bleiben müsse.


    »Was ist mit dir?«, fragte ich und sah zu Puck hoch. »Hast du nicht den Befehl, mich ins Sommerreich zurückzubringen? Wirst du keine Schwierigkeiten bekommen?«


    »Oh, ich sitze sowieso schon in der Patsche.« Puck grinste fröhlich. »Eigentlich hätte ich auch nicht zulassen dürfen, dass du dich auf die Suche nach dem Eisernen König machst, schon vergessen? Dafür wird Oberon mir sowieso bei lebendigem Leib die Haut abziehen, ich kann mich also gar nicht mehr tiefer reinreiten.«


    Er sagte das ganz locker, aber ich schloss die Augen, weil ich wieder von Schuldgefühlen geplagt wurde. Anscheinend wurden alle, an denen mir etwas lag, verletzt oder riskierten zu viel, nur um mich zu beschützen. Ich hatte es satt. Ich wünschte mir, ich hätte meine Magie wieder, damit ich im Gegenzug auch mal sie beschützen könnte.


    »Warum?«, flüsterte ich. »Warum bist du noch hier? Du und Ash, ihr hättet heute sterben können.«


    Pucks Herzschlag unter meinen Fingern beschleunigte sich. Als er endlich antwortete, war seine Stimme ganz sanft, fast nur ein Flüstern: »Ich dachte, das hättest du inzwischen begriffen.«


    Ich sah zu ihm hoch und bemerkte, dass unsere Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. Die Abenddämmerung tauchte den Raum in tiefe Schatten, obwohl der Blumenteppich heller glühte als zuvor. Das Feuer tanzte in Pucks Augen, während wir uns stumm ansahen. Sein Mund war zwar noch zu einem kleinen, schiefen Lächeln verzogen, doch das Gefühl, das ihm ins Gesicht geschrieben stand, war unverkennbar.


    Mir stockte der Atem. Ein winziger Teil von mir, ganz tief drin, jubelte über diese neueste Entdeckung, obwohl ich glaube, dass ich es tief in mir schon immer vermutet hatte. Puck liebt mich, flüsterte dieser Teil begeistert. Er ist in mich verliebt. Ich wusste es. Ich habe es schon immer gewusst.


    »Irgendwie bist du ziemlich blind, weißt du?«, flüsterte Puck und nahm den Worten mit einem Lächeln ihre Schärfe. »Ich würde mich nicht für jeden mit Oberon anlegen. Aber für dich …« Er beugte sich vor und drückte seine Stirn gegen meine. »Für dich würde ich von den Toten auferstehen.«


    Mein Herz raste. Dieser winzige Teil von mir wollte es. Puck war immer da gewesen, hatte mich zuverlässig beschützt. Er war ein Mitglied meines Hofes, es gab also kein blödes Gesetz, das uns in die Quere kommen konnte. Ash war weg; er hatte sich bereits entschieden. Warum sollte ich es also nicht mit Puck versuchen?


    Puck schob sich näher heran, seine Lippen verharrten über meinem Mund. Doch alles, was ich sehen konnte, war Ash: die Leidenschaft in seinem Gesicht, den Ausdruck in seinen Augen, wenn er mich küsste. Schuldgefühle nagten an mir. Nein, flüsterte mein Verstand, als Pucks Atem über meine Wange strich. Ich kann das im Augenblick nicht. Es tut mir leid, Puck.


    Ich zog mich ein wenig zurück und setzte schon zu einer Entschuldigung an, zu einer Erklärung, dass ich das im Augenblick nicht konnte, als ein Schatten an der Tür auftauchte und Ash hereinkam.


    Er erstarrte, wurde zu einer Silhouette vor dem dämmrigen Abendhimmel, während die Blumen sein Gesicht gleichzeitig in ein fahles Licht tauchten. Sein Haar war feucht und seine Kleidung geflickt, wobei ich nicht sagen konnte, ob sie durch Schein oder irgendetwas anderes zusammengehalten wurde. Einen Moment lang spiegelte sein Gesicht reines Entsetzen und Schmerz wider und seine Hände ballten sich zu Fäusten. Dann verschloss sich seine Miene und seine Augen wurden ausdruckslos und hart.


    Puck sah meine Gesichtszüge entgleisen und blinzelte verwirrt. Dann drehte er sich um, als Ash hereinkam. »Oh, hey, Prinz«, sagte er gedehnt und völlig unbeeindruckt. »Ich hatte ganz vergessen, dass du auch noch da bist. Entschuldige das gerade.«


    Ich versuchte Ashs Blick einzufangen, um ihm zu bedeuten, dass es nicht das war, was er dachte, aber er ignorierte mich bewusst.


    »Ich will, dass ihr bis zum Morgen verschwunden seid«, erklärte Ash kalt und knapp, während er um das Lagerfeuer ging. »Ich will euch beide aus meinem Reich haben, dich und die Prinzessin. Laut Gesetz könnte ich euch hier und jetzt töten, wegen unbefugten Eindringens. Wenn ich einen von euch jemals wieder in Tir Na Nog erwische, werde ich nicht so nachsichtig sein.«


    »Mann, dreht nicht gleich durch, Eure Hoheit.« Puck rümpfte die Nase. »Wir sind überglücklich, von hier wegzukommen, nicht wahr, Prinzessin?«


    Endlich schaffte ich es, Ashs Blick aufzufangen, und verlor jede Hoffnung. Er starrte mich eiskalt an, in seiner Miene war keine Spur von Wärme oder Freundlichkeit zu finden. »Ja«, flüsterte ich, während ein Kloß sich in meiner Kehle bildete. Das war’s, mir reichte es. Ich war lange genug im Feenreich gewesen. Es wurde Zeit, nach Hause zu gehen.


    Ash fing an, die Zweige – also eigentlich die toten Eisernen Feen – zu nehmen und nach draußen zu schaffen. Er arbeitete schnell und wortlos, sah keinen von uns an und schien ein fast fieberhaftes Interesse daran zu entwickeln, die Dinger rauszuschaffen. Als die Leichen weggeschafft waren, nahm er sich die Weinflasche aus der Kiste, zog sich damit in eine Ecke zurück und starrte brütend darauf. Seine Haltung sagte überdeutlich: Lasst mich bloß in Ruhe, und obwohl ich am liebsten zu ihm gegangen wäre, hielt ich mich zurück. Zum Glück versuchte Puck nicht noch einmal, mich zu küssen, doch er entfernte sich nie sonderlich weit von mir, schenkte mir immer wieder ein verstohlenes Lächeln und zeigte mir so, dass er immer noch interessiert war. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Mir schwirrte der Kopf und ich schaffte es nicht, einen klaren Gedanken zu fassen.


    Später am Abend stand Ash ruckartig auf und ging hinaus, wobei er verkündete, er wolle sich »nach weiteren Eisernen Feen umsehen«. Als ich ihn dabei beobachtete, wie er ohne einen Blick zurück durch die Tür verschwand, war ich hin- und hergerissen, ob ich ihm hinterherlaufen oder mich an Pucks Schulter ausweinen sollte. Stattdessen tat ich so, als sei ich völlig erschöpft, legte mich auf eines der Betten und zog mir die Decke über den Kopf, damit ich keinen von beiden mehr sehen musste.


    Ich schlief in dieser Nacht kaum. Eingemummelt in meine Decken lag ich wach, hörte Puck beim Schnarchen zu und kämpfte gegen die Tränen.


    Ich wusste gar nicht, warum ich mich so elend fühlte. Morgen konnte ich endlich nach Hause gehen. Ich würde Mom, Luke und Ethan wiedersehen; ich vermisste sie alle so sehr, sogar Luke. Und auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie viel Zeit in der wirklichen Welt vergangen war, hätte mich eigentlich allein der Gedanke an eine Heimkehr mit Erleichterung erfüllen müssen. Selbst wenn Mom und Luke schon alt und grau waren und mein vierjähriger kleiner Bruder älter wäre als ich, selbst wenn wirklich hundert Jahre vergangen wären und alle, die ich kannte …


    Ich keuchte auf und lenkte meine Gedanken weg, da ich nicht darüber nachdenken wollte. Mein Zuhause würde so sein wie immer. Ich könnte endlich wieder zur Schule gehen, Fahrstunden nehmen und dieses Jahr vielleicht sogar auf den Abschlussball gehen. Vielleicht würde Puck mich ja begleiten. Dieser Gedanke war so absurd, dass ich fast laut gelacht hätte, doch die ungeweinten Tränen brachten mich zum Husten. Ganz egal, wie sehr ich ein normales Leben führen wollte, ein Teil von mir würde sich nach dieser Welt sehnen, nach ihrer Magie und ihrer Einzigartigkeit. Sie hatte meine Seele berührt und mir Dinge gezeigt, von denen ich nicht einmal geahnt hatte, dass es sie geben könnte. Ich würde nie wieder normal und ahnungslos sein, jetzt, wo ich wusste, was es dort draußen alles gab. Das Feenland war jetzt ein Teil von mir. Solange ich lebte, würde ich immer nach verborgenen Türen Ausschau halten und nach den Gestalten, die man nur aus dem Augenwinkel wahrnahm. Und nach einem gewissen Dunklen Prinzen, der niemals mein sein konnte.


    Ich musste doch eingeschlafen sein, denn als Nächstes erinnerte ich mich daran, wie ich die Augen aufschlug und der Raum in das trübe Licht der Sterne getaucht war. Die Blumen hatten ihre Blüten ganz geöffnet. Sie glühten, als würden kleine Monde zwischen ihren Blütenblättern sitzen, und drängten die Dunkelheit zurück. Geisterhafte Motten und Nachtfalter tanzten über diesen Teppich und ihre zarten Flügel reflektierten das Licht, wenn sie zwischen den Blüten schwebten. Da ich Puck nicht wecken wollte, stand ich leise auf, betrat den Blumenteppich, atmete den schweren Duft und bewunderte eine zarte blaue Motte, die federleicht auf meinem Daumen landete. Als ich ausatmete, flatterte sie davon auf eine dunkle Gestalt zu, die in der Mitte des Blumenteppichs stand.


    Ash stand mitten im Raum, umgeben von den glühenden weißen Blumen, und hielt die Augen geschlossen, während winzige Lichter um ihn herumtanzten. Sie schimmerten und flossen ineinander, bis sie eine leuchtende Fee mit langem Silberhaar bildeten, deren Gesicht so schön und perfekt war, dass ich schlucken musste. Als sie die Hand nach ihm ausstreckte, öffnete Ash die Augen, doch ihre Finger verharrten knapp vor seinem Gesicht. In seinen Augen spiegelte sich unfassbare Sehnsucht und ich erschauderte, als die geisterhafte Fee direkt durch ihn hindurchschwebte und sich wieder in winzige Lichtpunkte auflöste.


    »Ist das … Ariella?«, flüsterte ich, während ich mich seinem Rücken näherte.


    Ash wirbelte herum und seine Augen weiteten sich, erschrocken über die plötzliche Störung. Sobald er mich sah, huschten diverse Empfindungen über sein Gesicht – Schock, Wut, Scham –, dann seufzte er resigniert und wandte sich ab. »Nein«, murmelte er, als die geisterhafte Fee wieder erschien und anfing, zwischen den Blumen zu tanzen. »Das ist sie nicht. Nicht so, wie du denkst.«


    »Ihr Geist?«


    Er schüttelte den Kopf, doch sein Blick hing unverwandt an der Erscheinung, die sich nun geschmeidig wiegte und über den glühenden Teppich wirbelte, umschwärmt von Schmetterlingen. »Nicht einmal das. Für uns gibt es kein Leben nach dem Tod. Wir haben keine Seelen, die durch die Welt spuken könnten. Das ist … nur eine Erinnerung.« Er seufzte schwer und seine Stimme wurde weich, als er fortfuhr: »Hier war sie immer so glücklich. Die Blumen … erinnern sich daran.«


    Plötzlich verstand ich. Das war Ashs Erinnerung an Ariella: wunderschön, glücklich und voller Leben. Es war eine Sehnsucht, die so stark war, dass sie Gestalt annahm, wenn auch nur für eine Weile. Ariella war nicht hier. Das hier war nur ein Traum, das Echo eines Wesens, das schon lange vergangen war.


    Tränen stiegen mir in die Augen und liefen mir übers Gesicht. Als sie den Schnitt auf meiner Wange erreichten, brannte es, aber das war mir egal. Ich konnte nichts anderes sehen als Ashs Schmerz, seine Einsamkeit, sein Verlangen nach jemandem, der nicht ich war. Es zerriss mich innerlich, doch ich brachte kein Wort heraus. Denn irgendwie wusste ich, dass Ash gerade Abschied nahm, und zwar von uns beiden.


    Schweigend standen wir da und sahen der Erinnerung an Ariella dabei zu, wie sie zwischen die Blumen tanzte und ihr feines Haar im Wind wehte, während leuchtender Staub um sie herumwirbelte. Ich fragte mich, ob sie wirklich so perfekt gewesen war oder ob Ash sich einfach so an sie erinnerte.


    »Ich gehe jetzt«, sagte Ash leise, wie ich es bereits vorausgeahnt hatte. Endlich wandte er sich mir zu und sah mir ins Gesicht – traurig, umwerfend schön und so weit entfernt wie die Sterne. »Lass dich von Goodfellow nach Hause bringen. Hier ist es nicht länger sicher.«


    Meine Kehle wurde eng, meine Augen brannten und ich holte zitternd Luft, um etwas sagen zu können. Und obwohl ich die Antwort bereits kannte, obwohl mein Hirn mir sagte, ich sollte den Mund halten, flüsterte ich: »Ich werde dich nie wiedersehen, oder doch?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich war nicht fair dir gegenüber«, murmelte er. »Ich kannte die Gesetze, besser als irgendjemand sonst. Ich wusste, dass es so … enden würde. Ich habe wider besseres Wissen gehandelt und das tut mir leid.« Seine Stimme blieb unverändert ruhig und höflich, aber ich spürte, wie eine eisige Hand mein Herz zerquetschte, als er fortfuhr: »Am Ende dieser Nacht werden wir Feinde sein. Dein Vater und meine Königin werden Krieg führen. Falls ich dich wiedersehe, werde ich dich vielleicht töten.« Seine Augen wurden schmal und seine Stimme kalt. »Diesmal wirklich, Meghan.«


    Er wandte sich ab, als wollte er gehen. Das Glühen der Blumen umhüllte ihn und betonte seine überirdische Schönheit noch. In einiger Entfernung tanzte Ariella und wirbelte frei von Sorgen, Schmerz und den Mühen der Lebenden dahin.


    »Geh nach Hause, Prinzessin«, murmelte der Dunkle Prinz. »Geh nach Hause und vergiss. Du gehörst nicht hierher.«


    An den Rest der Nacht erinnerte ich mich kaum noch, obwohl ich glaube, dass ich viel Zeit damit verbrachte, in meine Decke zu heulen. Als ich am Morgen aufwachte, fielen Schneeflocken durch das Dach und bedeckten den Boden mit schwerem, weißem Puder. Die Blumen waren verblüht und Ash war verschwunden.
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    Zweiter Teil

  


  
    Die Beschwörung


    Am Abend nach Ashs Verschwinden erreichten Puck und ich den Rand des Wilden Waldes.


    »Jetzt ist es nicht mehr weit, Prinzessin«, sagte Puck und schenkte mir ein ermutigendes Lächeln. Ein paar Meter weiter hörten Schnee und Eis einfach auf. Dahinter erstreckte sich der Wilde Wald – düster, undurchdringlich und im ewigen Zwielicht gefangen. »Wir müssen nur den Wilden Wald durchqueren, um dich nach Hause zu bringen. Du wirst schneller wieder in deinem alten, langweiligen Leben sein als du ›Sommerkurse‹ sagen kannst.«


    Ich versuchte sein Lächeln zu erwidern, schaffte es aber nicht. Obwohl ich beim Gedanken an mein Zuhause, meine Familie und sogar an die Sommerkurse ein freudiges Kribbeln im Bauch verspürte, kam es mir vor, als würde ich einen Teil von mir zurücklassen. Während unserer Wanderung hatte ich mich immer wieder umgesehen und gehofft, Ashs dunkle Silhouette hinter uns durch den Schnee stapfen zu sehen, etwas verlegen und missmutig, aber da. Es passierte nicht. Tir Na Nog blieb gespenstisch verlassen und still, während Puck und ich unsere Reise allein fortsetzten. Und als die Sonne unterging und unsere Schatten immer länger wurden, erkannte ich langsam, dass Ash nicht zurückkommen würde. Er war unwiderruflich verschwunden.


    Mir brannten Tränen in den Augen, aber ich hielt sie zurück. Ich wollte Puck nicht erklären müssen, warum

    ich weinte. Er wusste bereits, dass ich ziemlich durch den Wind war, und versuchte, mich mit Scherzen und nie enden wollenden Fragen abzulenken. Was war passiert, nachdem wir ihn zurückgelassen hatten, um Machina entgegenzutreten? Wie hatten wir das Eiserne Reich gefunden? Wie war es dort? Ich antwortete ihm, so gut es ging, wobei ich natürlich die Teile, die Ash und mich betrafen, wegließ. Puck brauchte nicht noch einen Grund, um den Winterprinzen zu hassen, und mit etwas Glück würde er es nie herausfinden.


    Während wir uns der farblosen Düsternis des Wilden Waldes näherten, bewegte sich links von uns etwas in den Schatten. Puck wirbelte mit unglaublicher Geschwindigkeit herum und zog seinen Dolch, als eine schmale Gestalt durch die Bäume taumelte und ein paar Meter von uns entfernt zusammenbrach. Es war ein schlankes, anmutiges Mädchen mit moosgrüner Haut und Haaren, die wirkten wie welke Ranken. Eine Dryade.


    Die Baumfrau stemmte sich zitternd und keuchend in die Höhe. Die langen, schlanken Finger ihrer Hand legten sich um ihre Kehle, als würde sie erwürgt. »Hilf … mir«, keuchte sie Puck zu und ihre braunen Augen waren vor Angst weit aufgerissen. »Mein Baum …«


    »Was ist mit ihm passiert?«, fragte Puck und fing sie auf, als sie wieder zusammenbrach.


    Sie lehnte sich an ihn und ließ kraftlos den Kopf hängen.


    »Hey«, sagte er und schüttelte sie sanft. »Bleib bei mir. Wo ist dein Baum? Hat ihn jemand gefällt?«


    Krampfhaft rang die Dryade nach Luft. »Ver-giftet«, flüsterte sie, bevor ihre Augen sich verdrehten und ihr Körper in Pucks Armen zu Holz wurde. Mit dem Geräusch brechender Zweige rollte sich die Dryade zusammen, bis sie fast aussah wie ein Bündel trockener Zweige.


    Ich sah zu, wie das Leben des Feenwesens schwand, musste daran denken, was Ash über die Feen und den Tod gesagt hatte, und wurde furchtbar traurig. Das war’s also für sie. Sie hatte einfach aufgehört zu existieren.


    Puck seufzte schwer, neigte respektvoll den Kopf und hob die leblose Dryade auf seine Arme. Sie war nun dürr und morsch, zerbrechlich wie hauchfeines Glas, aber kein einziger Zweig splitterte oder brach ab, als er sie davontrug. Ganz vorsichtig legte er den Leichnam am Fuß eines großen Baumes ab, murmelte ein paar Worte und trat zurück.


    Einen Moment lang passierte gar nichts. Dann lösten sich riesige Wurzeln aus dem Boden, wickelten sich um die Dryade und zogen sie unter die Erde. Sekunden später war sie verschwunden.


    Wir blieben noch eine Weile schweigsam stehen, da wir die trauervolle Stimmung nicht stören wollten.


    »Was meinte sie mit vergiftet?«, murmelte ich schließlich.


    Puck schüttelte sich und schenkte mir ein humorloses Grinsen. »Lass es uns rausfinden.«


    Wir mussten nicht groß suchen. Nachdem wir ein paar Minuten lang tiefer in den Wilden Wald hineingewandert waren, wichen die Bäume zurück und wir stolperten über einen nur allzu bekannten toten Flecken Erde mitten im Wald. Eine ganze Schneise sah jetzt krank aus und starb, die Bäume wurden zu seltsamen verkrüppelten Metallversionen ihrer selbst. Eiserne Laternenpfähle wuchsen aus der Erde, verkrümmt und unstet flackernd. Kabel krochen über Wurzeln und Stämme und erstickten die Bäume und Sträucher wie rote und schwarze Schlingpflanzen. In der Luft lag der Gestank von Kupfer und Verfall.


    »Es breitet sich aus«, murmelte Puck und hielt sich den Ärmel vors Gesicht, als eine nach Metall stinkende Brise mir durchs Haar und die Kleider fuhr. »Das war vor ein paar Monaten noch nicht so.« Er drehte sich zu mir um. »Du hast doch gesagt, du hättest den Eisernen König getötet.«


    »Habe ich. Ich meine, ja, er ist tot.« Schaudernd betrachtete ich den vergifteten Wald. »Aber das heißt nicht, dass das Eiserne Reich verschwunden ist. Tertius hat gesagt, dass er einem neuen Eisernen König dient.«


    Puck kniff die Augen zusammen. »Noch einer? Irgendwie hast du vergessen, das zu erwähnen, Prinzessin.« Kopfschüttelnd ließ er den Blick über die zerstörte Landschaft schweifen und seufzte dann. »Noch ein Eiserner König. Verdammt, wie viele von denen werden wir denn umbringen müssen? Werden die jetzt immer wieder auftauchen, so wie Ratten?«


    Bei dem Gedanken an einen weiteren Mord krümmte ich mich. Ein scharfer Wind fuhr über das Ödland, ließ die Zweige der Metallbäume knirschen und mich zittern. Hustend taumelte Puck zurück.


    »Komm schon, Prinzessin. Wir können im Moment nichts dagegen tun. Bringen wir dich nach Hause.«


    Nach Hause. Ich dachte an meine Familie, an mein normales Leben, das so verführerisch nah war. Dann dachte ich an das Nimmernie, wie es Stück für Stück verblasste und starb. Und ich traf eine Entscheidung. »Nein.«


    Puck drehte sich zu mir um und blinzelte verwirrt. »Was?«


    »Ich kann jetzt nicht nach Hause gehen, Puck.« Wieder betrachtete ich das vergiftete Nimmernie, sah die Spuren von Machinas Reich, die sich drohend über alles legten. »Sieh dir das an. Hier sterben Leute. Ich kann nicht einfach die Augen zumachen und so tun, als würde nichts davon passieren.«


    »Wieso nicht?«


    Seine unbekümmerte Einstellung schockierte mich so sehr, dass diesmal ich verwirrt blinzelte.


    Er grinste nur. »Du hast genug getan, Prinzessin. Ich finde, nach allem, was du durchgemacht hast, verdienst du es, nach Hause gehen zu dürfen. Verdammt, du hast dich schon um einen Eisernen König gekümmert. Das Nimmernie wird es überstehen, glaub mir.«


    »Und was ist mit dem Zepter?«, bohrte ich nach. »Und dem Krieg? Oberon sollte erfahren, dass Mab vorhat, ihn anzugreifen.«


    Puck zuckte mit den Schultern, doch er schien sich in seiner Haut nicht ganz wohlzufühlen. »Ich hatte sowieso vor, es ihm zu sagen, Prinzessin, vorausgesetzt, er verwandelt mich nicht gleich in eine Ratte, sobald er mich sieht. Und was das Zepter angeht, nach dem sucht schon der Eisprinz. Wir können also sowieso nicht viel tun.« Als ich protestieren wollte, wedelte er abwehrend mit der Hand. »Der Krieg wird so oder so kommen, Prinzessin, mit oder ohne uns. Das ist nichts Neues. Winter und Sommer waren sich immer schon spinnefeind. Es vergeht kein Jahrhundert ohne irgendwelche Kämpfe. Dieser Krieg wird vergehen, wie alle vergangen sind. Irgendwann wird das Zepter wieder auftauchen und die Dinge werden zur Normalität zurückkehren.«


    Dann fiel mir etwas ein, was Mab während der Zeremonie zu Oberon gesagt hatte, und ich runzelte die Stirn. »Was ist mit meiner Welt?«, wollte ich wissen. »Mab sagte, dort würde es zu einer Katastrophe kommen, wenn der Sommer das Zepter länger behält als geplant. Was wird erst passieren, wenn der Eiserne König es in die Finger kriegt? Dann wird das totale Chaos ausbrechen, oder?«


    Puck kratzte sich verlegen im Nacken. »Äh … könnte sein.«


    »Was genau könnte sein?«


    »Wolltest du schon mal in der Mojave-Wüste Schlitten fahren?«


    Fassungslos starrte ich ihn an. »Das können wir nicht zulassen, Puck! Was ist nur mit dir los? Ich kann nicht glauben, dass du wirklich denkst, ich könnte dabei einfach wegsehen!« Er zuckte immer noch frustrierend gelassen mit den Schultern, also versuchte ich es auf die billige Tour. »Du hast Schiss, oder? Du hast einfach nur Schiss vor den Eisernen Feen und willst da nicht mit reingezogen werden. Ich hätte nie gedacht, dass du so ein Feigling bist.«


    »Ich versuche bloß, dich zu beschützen!«, brach es aus Puck heraus und er fuhr zu mir herum. In seinen Augen flackerte es fiebrig und ich wich vor ihm zurück. »Das ist kein Spiel, Meghan! Die Kacke ist hier gerade mächtig am Dampfen und du steckst mittendrin, ohne auch nur den Hauch einer Ahnung zu haben, wie man da wieder rauskommt!«


    Heiße Wut kochte in mir hoch. Ich hatte es so satt, ständig gesagt zu bekommen, was ich zu tun hatte oder dass ich besser Angst haben sollte. »Ich bin nicht völlig hilflos, Puck!«, schoss ich zurück. »Ich bin nicht irgendein kreischender Cheerleader, für den du den Babysitter spielen musst. Mir klebt jetzt auch Blut an den Händen. Ich habe den Eisernen König getötet und ich habe immer noch Alpträume deswegen. Ich habe getötet! Und ich würde es wieder tun, wenn ich müsste!«


    »Das weiß ich«, fauchte Puck und riss frustriert die Arme hoch. »Ich weiß, dass du einfach alles riskieren würdest, um uns zu beschützen, und genau das macht mir Sorgen. Du weißt immer noch nicht genug über diese Welt, um angemessen verängstigt zu sein. Uns wird hier alles bald entsetzlich um die Ohren fliegen und du hast nichts Besseres zu tun, als dem Feind schöne Augen zu machen! Ich habe gehört, was in Machinas Reich passiert ist, und ja, das hat mir eine Heidenangst eingejagt. Verdammt, ich liebe dich. Und ich werde nicht einfach zusehen, wie du in Stücke gerissen wirst, wenn hier alles den Bach runtergeht.«


    Mein Magen verkrampfte sich, wegen seines Geständnisses und auch wegen dem, was er über mich und Ash gesagt hatte. »Du … du hast es gewusst?«, stammelte ich.


    Er schenkte mir einen höhnischen Blick. »Ich bin nicht von gestern, Prinzessin. Trau mir mal ein bisschen was zu. Selbst ein Blinder würde merken, wie du ihn ansiehst. Ich schätze mal, in Machinas Reich ist irgendwas zwischen euch vorgefallen, aber sobald ihr dort raus wart, hat sich unser Kleiner wieder daran erinnert, dass er sich ja nicht in eine Sommerfee verlieben darf.« Ich wurde rot und Puck schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts gesagt, weil er sich bereits entschieden hatte, zu gehen. Dir mag ja nicht bewusst sein, was es für Folgen hätte, aber Ash kennt die Konsequenzen. So schwer es mir auch fällt, etwas Gutes über ihn zu sagen, aber er hat das Richtige getan.«


    Meine Unterlippe begann zu zittern.


    Puck schnaubte, doch dann sah er, dass ich kurz davor war, in Tränen auszubrechen. Sein Blick wurde weich. »Vergiss ihn, Meghan«, sagte er sanft. »Ash bringt nur Ärger. Selbst wenn das Gesetz kein Thema wäre – ich habe oft genug gegen ihn gekämpft, um zu wissen, dass er dir das Herz brechen würde.«


    Schließlich begannen die Tränen zu fließen. »Ich kann nicht«, flüsterte ich und ergab mich der Verzweiflung, die mich schon den ganzen Tag niederdrückte. Das war nicht fair gegenüber Puck, nachdem er gerade gestanden hatte, dass er mich liebte, aber so, wie es aussah, konnte ich einfach nicht aufhören. Meine Seele schrie nach Ash, nach seinem Mut und seiner Entschlossenheit; nach der Art, wie sein Blick auftaute, wenn er mich ansah, als wäre ich die einzige Frau auf der Welt; nach dieser wundervollen, verletzten Seele, die ich hinter der kalten Fassade sah, die er der Welt präsentierte. »Ich kann ihn nicht vergessen. Er fehlt mir. Ich weiß, dass er der Feind ist und dass wir alle möglichen Regeln gebrochen haben, aber das ist mir egal. Ich vermisse ihn so sehr, Puck.«


    Puck seufzte, vielleicht mitfühlend oder auch verärgert, und zog mich an sich. Ich weinte mich an seiner Brust aus und ließ all die Gefühle raus, die sich in mir angestaut hatten, seit ich Ash im Thronsaal wiedergesehen hatte. Puck hielt mich fest, streichelte mir wie früher übers Haar und sagte nichts, bis die Tränen schließlich versiegten und ich nur noch leise in sein Hemd schniefte.


    »Besser?«, murmelte er dann.


    Ich nickte, löste mich von ihm und wischte mir über die Augen. Der Schmerz war noch da, aber jetzt war er erträglich. Ich wusste, dass es lange dauern würde, bis dieser Schmerz verschwand – wenn überhaupt je –, aber tief in meinem Herzen wusste ich auch, dass ich mich gerade endgültig von Ash verabschiedet hatte. Vielleicht konnte ich ihn jetzt loslassen.


    Puck trat hinter mich, legte mir die Hände auf die Schultern und lehnte sich vor. »Mir ist klar, dass es jetzt noch zu früh ist«, murmelte er in mein Haar, »aber nur, damit du es weißt: Ich werde auf dich warten. Wenn du bereit bist, werde ich da sein. Vergiss das nicht, Prinzessin.«


    Ich konnte nur nicken. Puck drückte noch einmal meine Schultern, trat dann zurück und wartete schweigend, bis ich mich beruhigt hatte. Als ich mich schließlich zu ihm umdrehte, war er wieder der normale Puck, der mit seinem typischen Grinsen im Gesicht an einem Baum lehnte.


    »Tja«, seufzte er. »Ich schätze mal, ich werde es nicht schaffen, gegen deinen Dickschädel etwas auszurichten, was?«


    »Nein, keine Chance.«


    »Das hatte ich befürchtet.« Er sprang auf einen Baumstumpf, verschränkte die Arme und legte den Kopf schief. »Nun denn, meine durchtriebene kleine Prinzessin, was schlägst du vor?«


    Ich wollte das mit einem Lächeln quittieren, aber irgendetwas stimmte nicht. Meine Beine waren auf einmal ganz kribbelig und in meinem Magen machte sich ein seltsames Ziehen breit. Ich fühlte mich rastlos, als würden Ameisen unter meiner Haut krabbeln, und ich hätte nicht stillstehen können, selbst wenn es um mein Leben gegangen wäre. Ohne es zu wollen, drängte es mich von Puck weg Richtung Wald.


    »Prinzessin?« Stirnrunzelnd sprang Puck von dem Stumpf herunter. »Alles klar? Hast du Hummeln in der Hose, oder was?«


    Ich wollte gerade den Mund aufmachen, um ihm zu antworten, als eine unsichtbare Kraft mich fast von den Füßen riss, und ich stattdessen einen Schrei ausstieß. Puck griff nach mir, aber ich sprang, ohne es zu wollen, von ihm weg. »Was ist das?«, kreischte ich, als die seltsame Kraft wieder an mir zerrte und mich zwischen die Bäume trieb. »Ich … kann nicht anhalten. Was passiert mit mir?«


    Puck packte meinen Arm, um mich festzuhalten, doch dadurch fühlte sich mein Bauch an, als würde er in zwei Hälften gerissen. Ich schrie und Puck ließ sofort los. Er war leichenblass vor Schreck.


    »Das ist eine Beschwörung«, erklärte er und lief hinter mir her, als ich davonging. »Irgendjemand ruft nach dir. Hast du dich in letzter Zeit auf einen Handel eingelassen oder etwas Persönliches hergegeben? Haare? Blut? Ein Kleidungsstück?«


    »Nein!«, schrie ich und packte eine Ranke, um mich festzuhalten. Schmerz schoss in meine Arme und ich ließ jaulend los. »Ich habe nichts hergegeben! Wie kann ich das verhindern?«


    »Gar nicht.« Puck lief neben mir her und musterte mich besorgt, aber er rührte mich nicht an. »Wenn dich etwas ruft, musst du gehen. Es wird nur schmerzhafter, wenn du dich widersetzt. Aber keine Sorge.« Er versuchte es mit einem fröhlichen Grinsen. »Ich bin direkt hinter dir.«


    »Keine Sorge?« Ich versuchte, ihm über die Schulter einen finsteren Blick zuzuwerfen. »Das ist wie bei Invasion der Körperfresser; natürlich mache ich mir Sorgen!« Wieder versuchte ich, mich an einen Baum zu klammern und meine Füße so daran zu hindern, ohne mein Einverständnis weiterzurennen. Keine Chance. Jetzt gehorchten mir nicht einmal mehr meine Arme. Mit einem letzten Blick auf Puck gab ich dem seltsamen Druck nach und ließ mich von meinem Körper davontragen.


    Ich stiefelte durch den Wald, als hätte ich es furchtbar eilig, und ignorierte alles außer den größten Hindernissen. Ich kletterte über Felsen und umgestürzte Bäume, stürmte zielstrebig durch Wasserrinnen und schob mich durch Hecken und Dornenbüsche, die an meiner Haut und meiner Kleidung rissen, dass ich keuchte.


    Puck folgte dicht hinter mir, seinen besorgten Blick auf meinen Rücken gerichtet, aber er versuchte nicht noch einmal, mich aufzuhalten. Meine Beine brannten, mein Atem ging stoßweise und meine Arme waren von Dutzenden blutender Schnitte und Kratzer übersät, aber ich konnte genauso wenig anhalten, wie ich fliegen konnte. Und so setzten wir unsere wilde Hatz durch den Wald fort, entfernten uns weiter von Tir Na Nog und drangen immer tiefer in unbekanntes Gebiet vor.


    Es wurde bereits Nacht, als der seltsame Zauber endlich aufhörte und meine Füße so abrupt stehen blieben, dass ich nach vorn fiel und mit dem Gesicht voran durch den Dreck rollte. Puck war sofort an meiner Seite, half mir auf und fragte, ob alles in Ordnung wäre. Erst konnte ich nicht sprechen. Meine Beine brannten wie Feuer und ich wollte nur Luft in meine unterversorgte Lunge saugen und die Erleichterung genießen, dass mein Körper endlich wieder mir gehörte.


    »Wo sind wir?«, keuchte ich, sobald ich dazu in der Lage war.


    Anscheinend waren wir in so was wie einem Dorf gelandet. Einfache, mit Stroh gedeckte Lehmhütten standen in einem lockeren Halbkreis um eine Feuergrube, die jedoch leer und kalt war. Knochen, Tierhäute und angefressene Kadaver voller Fliegen lagen herum.


    »Sieht aus wie ein aufgegebenes Kobolddorf«, murmelte Puck, als ich mich immer noch keuchend an ihn lehnte. Grinsend sah er auf mich runter. »Hast du dich in letzter Zeit mit Kobolden angelegt, Prinzessin?«


    »Was? Nein.« Ich wischte mir den Schweiß aus den Augen und taumelte zu einem Baumstumpf, auf den ich mich stöhnend fallen ließ. »Soweit ich weiß, nicht.«


    »Da bist du ja«, kam eine körperlose Stimme von irgendwo aus der Nähe des Waldrands.


    Ich sprang auf und sah mich hektisch um, konnte den Sprecher aber nicht entdecken.


    »Du bist spät dran. Ich hatte schon befürchtet, du könntest dich verirrt haben oder gefressen worden sein. Doch vermutlich muss man der menschlichen Schwäche für diesen Mangel an Pünktlichkeit die Schuld geben.«


    Mein Herz machte einen Sprung. Ich kannte diese Stimme! Neugierig sah ich mich um, aber natürlich entdeckte ich ihn nicht, bis Puck mich am Arm packte und auf den Waldrand deutete. In den Schatten jenseits des Dorfes lag ein alter Baumstamm, auf dem ein paar Flecken Mondlicht leuchteten. Im einen Moment war er leer. Dann blinzelte ich wohl oder das Mondlicht wanderte ein Stück weiter, und plötzlich saß dort ein großer grauer Kater, der den buschigen Schwanz um die Pfoten gelegt hatte und mich mit trägen goldenen Augen musterte.


    »Grimalkin!«


    Grimalkin blinzelte mich gelassen an und sah eigentlich aus wie immer. Sein langes graues Fell verschmolz perfekt mit dem Mondlicht und den Schatten. Er ignorierte mich und konzentrierte sich ganz darauf, seine Vorderpfote zu putzen, während ich auf ihn zustürmte. Am liebsten hätte ich ihn auf den Arm genommen und fest gedrückt, aber ich wusste, dass seine scharfen Krallen mein Gesicht zu Hackfleisch verarbeiten würden und er mir das niemals verzeihen würde.


    Puck grinste. »Hey, Kater«, grüßte er ihn mit einem fröhlichen Winken. »Lange nicht gesehen. Ich schätze mal, diesen kleinen Todesmarsch haben wir dir zu verdanken?«


    Der Kater gähnte. »Das war das letzte Mal, dass ich einen Menschen mit einer Beschwörung belegt habe«, sinnierte er und hob eine Hinterpfote, um sich am Ohr zu kratzen. »Ich hätte genauso gut ein Nickerchen machen können, statt darauf zu warten, dass du endlich auftauchst. Was hat dich aufgehalten, Mensch? Bist du etwa gelaufen?«


    Da fiel es mir wieder ein: Grimalkin hatte mir bei der Suche nach meinem Bruder geholfen und im Gegenzug hatten wir uns darauf geeinigt, dass er mich einmalig zu einem Zeitpunkt seiner Wahl rufen dürfe, auch wenn ich damals keine Ahnung gehabt hatte, was das zur Folge hatte. So lautete unser Handel. Anscheinend hatte er endlich beschlossen, meinen Teil der Abmachung einzufordern.


    »Was machst du hier, Grim?«, fragte ich, hin- und hergerissen zwischen Freude und Verärgerung. Natürlich freute ich mich, ihn zu sehen, aber der erzwungene Marsch durch koboldverseuchte Wälder, nur um mal Hallo zu sagen, war nicht gerade ein Brüller. »Es sollte besser wichtig sein, Kater. Dein bescheuerter Beschwörungszauber hätte mich umbringen können. Was willst du?«


    Grimalkin drehte sich um und fing an, seine Hinterpfoten zu putzen. »Ich will gar nichts von dir, Mensch«, erklärte er zwischen zwei Leckern. »Ich habe dich hierhergeholt, um jemand anders einen Gefallen zu tun. Den Rest der Angelegenheit wirst du mit ihm klären müssen. Und wenn du schon dabei bist, könntest du ihn freundlicherweise daran erinnern, dass er mir nun eine Gefälligkeit schuldet, da ich eine tadellose Beschwörung an dich verschwendet habe.«


    »Von wem redest du?«


    »ER MEINT MICH, MEGHAN CHASE.« Die dröhnende Stimme ließ den Boden beben und der Wind trug den Geruch brennender Kohle heran. »ICH HABE IHN GEBETEN, DICH HIERHER ZU RUFEN.«


    Hinter einer der Hütten trat ein monströses Pferd aus schwarzem Eisen hervor. Seine Augen brannten wie rotes Feuer und durch die Ritzen in seinem Bauch konnte man Flammen lodern sehen. Rauch stieg aus seinen Nüstern auf, als es mir seinen riesigen, bedrohlichen Kopf zuwandte, der mir erschreckend vertraut war.


    Eisenpferd.

  


  
    Wahrheit und Lügen


    »HALT!«, brüllte Eisenpferd, als Puck reflexartig seinen Dolch zog und sich vor mich schob. »ICH BIN NICHT HIERHERGEKOMMEN, UM ZU KÄMPFEN, ROBIN GOODFELLOW. LEG DEINE WAFFE NIEDER UND HÖR MICH AN.«


    »Wohl kaum, Rostbirne«, fauchte Puck und wir wichen langsam Richtung Dorfrand zurück. »Ich hab eine bessere Idee. Du bleibst hier, bis wir Oberon geholt haben. Der wird dich in Stücke reißen und deine Überreste so weit verstreut begraben, dass du es niemals schaffst, sie wieder zusammenzusetzen.«


    Mein Herz raste, sowohl vor Angst als auch vor Wut, die plötzlich in mir aufstieg. Eisenpferd war einer von Machinas Leutnants, der ausgeschickt worden war, um mich zu fangen und zum Eisernen König zu bringen. Wir waren ihm damals zweimal entkommen, einmal in Tir Na Nog und einmal im Eisernen Königreich, aber Eisenpferd hatte die schlechte Angewohnheit, immer genau dann aufzutauchen, wenn wir es am wenigsten erwarteten. Ich hatte ganz bestimmt nicht erwartet, ihm hier über den Weg zu laufen.


    »Verdammt, Grim!«, tobte ich und warf dem Kater einen wütenden Blick zu, während wir weiter zurückwichen. Der blinzelte mich nur gelassen an. »Du hast uns an die verraten? Das ist sogar für deine Verhältnisse echt unterstes Niveau.«


    Grimalkin seufzte und strafte Eisenpferd mit einem tadelnden Blick ab. »Ich dachte, du würdest dich versteckt halten, bis ich die Dinge erklärt habe«, sagte er und schlug gereizt mit dem Schwanz. »Ich habe dir doch gesagt, dass sie überreagieren würden.«


    Eisenpferd stampfte mit dem Huf auf und Dreck wirbelte in die Luft. »DIE ZEIT DRÄNGT«, dröhnte es und schlug mit dem Kopf. »WIR KÖNNEN ES UNS NICHT LEISTEN, NOCH LÄNGER ZU WARTEN. MEGHAN CHASE, ICH MUSS MIT DIR REDEN. WIRST DU MICH ANHÖREN?«


    Ich zögerte. Das war neu. Normalerweise hätten wir zu diesem Zeitpunkt bereits um unser Leben gekämpft. Eisenpferd war für gewöhnlich nicht so höflich. Und Grimalkin beobachtete das Ganze immer noch völlig gelassen von seinem Baumstamm aus und schätzte unsere Reaktionen ab. Neugier packte mich. Ich legte Puck eine Hand auf den Arm, um ihn daran zu hindern, noch weiter zurückzuweichen.


    »Ich will mit ihm reden«, flüsterte ich, ohne sein besorgtes Stirnrunzeln zu beachten. »Er ist aus einem bestimmten Grund hier und vielleicht weiß er ja etwas über das Zepter. Behalt ihn im Auge, okay?«


    Puck starrte mich missbilligend an, doch dann zuckte er mit den Schultern. »Na schön, Prinzessin. Aber sobald er eine falsche Bewegung macht, hängt er kopfüber in einem Baum, bevor er auch nur blinzeln kann.«


    Ich drückte seinen Arm und trat dann hinter ihm hervor, um mich Eisenpferd zu stellen. Die riesige Eiserne Fee ragte über mir auf und aus seinem Maul und seinen Nüstern quoll Dampf. »Was willst du?«


    Ich hatte ganz vergessen, wie groß Eisenpferd war. Nicht einfach nur hoch, sondern wuchtig. Es verlagerte quietschend und scheppernd sein Gewicht und ich trat wachsam einen Schritt zurück. Wahrscheinlich war das keine Vorbereitung auf einen Angriff, aber ich traute ihm ungefähr so weit, wie ich es werfen konnte, also überhaupt nicht. Außerdem hatte ich ihm noch nicht verziehen, dass es Ash bei unserer letzten Begegnung fast umgebracht hätte.


    Eisenpferd senkte den Kopf, was fast wie eine Verbeugung wirkte. »VIELEN DANK, MEGHAN CHASE. ICH HABE DICH HIERHER GERUFEN, WEIL WIR EIN PROBLEM HABEN, DAS UNS BEIDE BETRIFFT. DU BIST AUF DER SUCHE NACH DEM JAHRESZEITENZEPTER, IST DAS KORREKT?«


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Was weißt du darüber?«


    »ICH WEISS, WO ES SICH BEFINDET«, fuhr Eisenpferd fort und zuckte scheppernd mit dem Schweif. »ICH KANN DIR DABEI BEHILFLICH SEIN, ES WIEDERZUBESCHAFFEN.«


    Puck lachte auf. »Aber sicher doch«, spottete er und Eisenpferd legte schnaubend die Ohren an. »Und dazu müssen wir dir nur wie eifrige kleine Hündchen hinterherlaufen, direkt in die Falle. Tut mir wahnsinnig leid, Blechdose, aber so naiv sind wir nicht.«


    Eisenpferd schnaubte noch einmal heftig. »VERSPOTTE MICH NICHT, ROBIN GOODFELLOW«, sagte es und ließ einen Flammenstrahl aus seinen Nüstern schießen. »MEIN ANGEBOT IST AUFRICHTIG GEMEINT. ICH ZIELE NICHT DARAUF AB, EUCH IN DIE IRRE ZU FÜHREN.«


    »Blödsinn«, schnauzte ich, die Arme immer noch verschränkt.


    Verblüfft blinzelte Eisenpferd mich an.


    »Tertius und eine Horde gruseliger Metallattentäter haben das Zepter gestohlen und Sage getötet, und sie wussten ganz genau, dass Mab Oberon dafür verantwortlich machen würde. Der neue Eiserne König hat diesen Krieg inszeniert. Er plant, alle abzuschlachten, wenn die beiden Höfe erst geschwächt sind. Warum solltest du uns also dabei helfen wollen, das Ganze aufzuhalten?«


    »WEIL …«, Eisenpferd stampfte energisch mit dem Huf auf, »… DER NEUE EISERNE KÖNIG EIN HOCHSTAPLER IST.«


    Jetzt blinzelte ich verblüfft. »Ein Hochstapler? Wie meinst du das?«


    Der Leutnant schüttelte verächtlich den Kopf. »GENAU SO, WIE ICH ES GESAGT HABE. DER KÖNIG, DER ZURZEIT AUF DEM THRON SITZT, IST EIN EINDRINGLING UND EIN SCHWINDLER. IHM GEGENÜBER EMPFINDE ICH KEINE LOYALITÄT.« Es zuckte mit dem Schweif und hob dann herausfordernd den Kopf. »ICH BIN NICHT WIE DIE EISERNE BRUDERSCHAFT. DIE RITTER WURDEN ERSCHAFFEN, UM JEDEM ZU GEHORCHEN, DER AUF DEM THRON SITZT. IHR PFLICHTGEFÜHL IST FALSCH. ICH KENNE DIE WAHRHEIT. UND ICH WERDE IHM NICHT DIENEN.«


    Fragend sah ich Puck an. »Was hältst du von der Sache?«


    »Ich?« Grinsend verschränkte Puck die Arme. »Ich denke, alle Eisernen Feen sollten eingeschmolzen und zu Altmetall verarbeitet werden. Ich würde Rostbirne hier nicht einmal folgen, wenn mein Leben davon abhinge.«


    »Wie unglaublich vorhersehbar.« Grimalkins Stimme stieg von einem Punkt neben meinen Füßen auf. Ich hatte nicht einmal mitbekommen, dass er sich bewegt hatte. »Deine Vorurteile machen dich blind dem gegenüber, was wirklich geschieht.«


    »Ach, tatsächlich?« Ich musterte ihn finster. »Warum erzählst du uns dann nicht einfach, was wirklich los ist, Grim?«


    Grimalkin gähnte. »Ist das nicht offensichtlich? Als du Machina getötet hast, haben die Eisernen Feen ihren Herrscher verloren. Sie brauchten jemanden auf dem Thron, jemanden, der ihnen die Richtung vorgibt. Ein angeblicher Monarch, der behauptete, der Eiserne König zu sein, meldete sich, aber nicht alle akzeptierten ihn als Herrscher. Und nun sind die Eisernen Feen in zwei Lager gespalten, eines unterstützt den falschen König, das andere möchte ihn stürzen. Eisenpferd gehört dem zweiten Lager an. Ist es nicht so?«


    »DAS IST KORREKT.«


    »Falls der falsche König das Zepter in die Hände bekommt, wird er noch mächtiger werden«, fuhr Grimalkin fort und sah mich mit starren goldenen Augen an. »Wenn man ihn aufhalten will, muss das vorher geschehen. Eisenpferd behauptet zu wissen, wo sich das Zepter befindet. Ihr wärt dumm, wenn ihr euch das nicht anhört.«


    »Und was ist, wenn es lügt?«


    Eisenpferd riss den Kopf hoch und stieß empört eine Stichflamme aus. »ICH LÜGE NICHT«, dröhnte es, während ich vor der Hitze zurückwich. »WAS AUCH IMMER IHR VON MIR HALTEN MÖGT, ICH BIN IMMER NOCH EIN FEENWESEN UND KEIN FEENWESEN KANN EINE UNWAHRHEIT AUSSPRECHEN.«


    Blinzelnd sah ich zu Puck. Davon hatte ich noch nie gehört, abgesehen von einigen vagen Andeutungen in alten Feenmythen. »Stimmt das?«


    Puck nickte. »Im Prinzip schon, Prinzessin.« Er warf Eisenpferd einen bösen Blick zu. »Obwohl es doch ziemlich weit geht, Rostbirne mit einem von uns zu vergleichen.«


    »Aber … als du noch Robbie warst, hast du die ganze Zeit gelogen. Dein ganzes Leben war eine Lüge.«


    Grimalkin schnaubte abfällig. »Dass er nicht lügen kann, bedeutet nicht, dass er nicht täuschen kann, Mensch. Robin Goodfellow ist ein wahrer Experte darin, um die Wahrheit herumzutänzeln.«


    »Na, da redet ja der Richtige. Wenn du nicht ein Experte darin bist, die Leute zu bescheißen, fresse ich meinen Kopf.«


    Eisenpferd schüttelte schnaubend seine Mähne. »GENUG. DIE ZEIT DRÄNGT. WIR HABEN KEINE ZEIT FÜR DISKUSSIONEN. MEGHAN CHASE, WIRST DU MEINE HILFE NUN ANNEHMEN ODER NICHT?«


    Ich sah ihm in die Augen. Die nichtssagende, starre Maske sah auf mich herunter, völlig ausdruckslos und ungerührt. »Bist du wirklich hier, um uns zu helfen?«, fragte ich. »Du willst wirklich das Zepter zurückholen und den Krieg beenden?«


    »JA.«


    »Und du wirst uns nicht in irgendeine Falle locken?«


    »NEIN.«


    Ich atmete einmal tief durch. »Das scheinen alle Fragen zu sein, die mir momentan einfallen.«


    »Ich hätte da noch eine wichtige …«, mischte sich Puck ein. »Wo ist das Zepter denn, Rostbirne?«


    Eisenpferd hüllte ihn in eine Dampfwolke. »DIR BIN ICH KEINE RECHENSCHAFT SCHULDIG, ALTBLÜTLER. MEIN HANDEL UMFASST NUR DAS MÄDCHEN.«


    »Ach ja?« Pucks Lächeln wurde bedrohlich. »Wie wäre es dann, wenn ich dich auseinandernehme und in einen Toaster verwandele? Wie würde dir das gefallen, Blechdose?«


    »ICH WÜRDE GERN SEHEN, WIE DU DAS VERSUCHST.«


    »Jungs, bitte!« Das war ja genauso schlimm, wie die ständigen Drohduelle zwischen Puck und Ash zu schlichten. »Das war jetzt genug Testosteron-Posing. Hör zu, Eisenpferd, wenn wir uns darauf einlassen sollen, müssen wir wissen, wo das Zepter ist. Wir können dir nicht einfach blind irgendwohin folgen.«


    Eisenpferd nickte knapp. »SELBSTVERSTÄNDLICH, MEGHAN CHASE.« Diese Bereitwilligkeit ließ mich es schräg anschauen, aber es fuhr nahtlos fort: »DAS JAHRESZEITENZEPTER WURDE IN DIE WELT DER STERBLICHEN GEBRACHT. ES WIRD AN EINEM ORT AUFBEWAHRT, DER SICH SILICON VALLEY NENNT.«


    »Silicon Valley? Das ist in Kalifornien.«


    »JA.«


    »Warum dorthin?«


    »SILICON VALLEY WAR DER GEBURTSORT VON KÖNIG MACHINA«, erklärte Eisenpferd ernst. »VIELE SEINER LEUTNANTS WIE VIRUS UND GLITCH STAMMEN EBENFALLS AUS DIESER GEGEND. ES IST EIN GEBIET DER EISERNEN FEEN, EINES, DAS DIE ALTBLÜTLER …«, es warf Puck einen schnellen Blick zu,

    »… GÄNZLICH MEIDEN. ES IST DER PERFEKTE ORT, UM DAS ZEPTER ZU VERSTECKEN.«


    »Das kannst du laut sagen«, murmelte ich nachdenklich. Silicon Valley war nicht nur eine Stadt, es umfasste alle Städte in dieser Region. »Das Zepter da zu finden, wird wie die Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen – oder eher in einem ganzen Feld voller Heuhaufen.«


    »ICH KANN ES FINDEN.« Eisenpferd hob stolz den Kopf und sah auf uns herunter. »DAS SCHWÖRE ICH. WILLST DU, DASS ICH ES AUSSPRECHE? MEGHAN CHASE: ICH, EISENPFERD, LETZTER LEUTNANT DES KÖNIGS MACHINA, WERDE DICH ZUM JAHRESZEITENZEPTER BRINGEN, UND ICH SCHWÖRE, DICH ZU BESCHÜTZEN, BIS ES SICH IN DEINEN HÄNDEN BEFINDET. DAS GELOBE ICH BEI MEINER EHRE UND MEINER PFLICHT GEGENÜBER DEM WAHREN MONARCHEN DES EISERNEN HOFES.«


    Ich schnappte nach Luft und sogar Puck wirkte überrascht. Ein solcher Schwur bedeutete, dass der Sprecher gezwungen war, ihn auch zu erfüllen. Eisenpferd meinte es ernst. Während ich es noch sprachlos anstarrte, nahm Puck meinen Arm und zog mich beiseite.


    »Was ist mit Oberon?«, murmelte er. »Er ist der Einzige, der das Siegel brechen kann. Wenn wir auf eine Vergnügungstour nach Kalifornien gehen, wirst du über keinerlei Magie verfügen, um dich zu schützen.«


    »Darüber können wir uns jetzt keine Gedanken machen.« Ich schüttelte seine Hand ab. »Das Zepter ist wichtiger. Außerdem, wofür habe ich dich dabei?« Ich schenkte ihm ein Lächeln und wandte mich an Eisenpferd: »Alles klar, Eisenpferd. Wir sind im Geschäft. Bring uns zu dem Zepter.«


    »Na endlich.« Grimalkin stand auf und streckte sich, sein buschiger Schwanz ragte steil über seinem Rücken auf. »Du triffst deine Entscheidungen ebenso langsam, wie du auf Beschwörungen reagierst, Mensch. Ich kann nur hoffen, dass das nicht zur Gewohnheit wird.«


    »Warte mal, du kommst auch mit? Warum?«


    »Mir ist langweilig.« Grimalkin schlug lustlos mit dem Schwanz. »Und du bist stets unterhaltsam … außer natürlich, wenn ich auf deine Ankunft warte. Außerdem haben der Leutnant und ich ebenfalls eine geschäftliche Vereinbarung.«


    »Tatsächlich?« Ich wartete, aber er ging nicht näher darauf ein. »Welche denn?«


    Der Kater schnaubte und verengte die Augen zu Schlitzen. »Nichts, was dich etwas angehen würde, Mensch. Außerdem werdet ihr mich als Führer brauchen, wenn ihr so schnell wie möglich zu dem Zepter gelangen wollt. Ich denke, der nächste Steig nach Silicon Valley führt durch das Gestrüpp.«


    Pucks Augenbrauen schossen nach oben. »Das Gestrüpp? Du gehst ein enormes Risiko ein, Kater. Warum versuchen wir es nicht mit einem Steig, der … ich weiß nicht, etwas weniger … tödlich ist? Wenn wir kehrtmachen, können wir den Steig durch die Frostigen Auen nehmen. Der bringt uns in die Nähe von San Francisco, und von dort aus finden wir ganz leicht eine Mitfahrgelegenheit.«


    Grimalkin schüttelte den Kopf. »Wenn wir nach Silicon Valley wollen, müssen wir durch das Gestrüpp. Keine Sorge, ich werde dafür sorgen, dass ihr nicht verloren geht. Der Steig durch die Frostigen Auen ist nicht mehr zugänglich. Er liegt zu nahe an Tir Na Nog.«


    »Ich wüsste nicht, wo da das Problem liegt, Kater.«


    Eisenpferd schnaubte abfällig. »DIE FROSTIGEN AUEN SIND ZUM SCHLACHTFELD GEWORDEN, ROBIN GOODFELLOW«, erklärte es. Mein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. »DER WINTER HAT BEREITS EINE SCHNEISE DER ZERSTÖRUNG DURCH DEN WILDEN WALD GEZOGEN UND SIE MARSCHIEREN GENAU IN DIESEM MOMENT AUF DAS SOMMERREICH ZU. ZWISCHEN UNS UND DEM STEIG BEFINDET SICH EINE RIESIGE ARMEE DER DUNKLEN. DIE CAT SIDHE HAT RECHT – WIR KÖNNEN NICHT UMKEHREN.«


    »Natürlich habe ich Recht«, nickte Grimalkin. »Wir gehen durch das Gestrüpp.«


    »Ich verstehe nur Bahnhof«, sagte ich, als Grimalkin mit hoch erhobenem Schwanz davontrottete und sich seines Sieges freute. »Was ist das Gestrüpp? Grimalkin? Hey!«


    Grimalkin sah zurück und seine hellen Augen schienen wie Leuchtkugeln in der Dunkelheit zu schweben. »Ich bin nicht hier, um zu plaudern, Mensch. Wenn du wirklich eine Antwort auf diese Frage willst, wende dich an Puck. Vielleicht schafft er es ja, die Wirklichkeit für dich etwas abzumildern. Ich werde es jedenfalls nicht tun.« Er zuckte mit dem Schwanz und ging, ohne sich noch einmal umzusehen, durch die Bäume davon.


    Ich sah zu Puck.


    Er zog eine Grimasse und schenkte mir ein humorloses Grinsen. »Ja, richtig, das Gestrüpp. Einen Moment noch, Prinzessin. – Hey, Rostbirne«, rief er und winkte Eisenpferd zu, das sofort die Ohren anlegte, »warum läufst du nicht vor uns? Ich will deinen großen, hässlichen Hintern da haben, wo ich ihn sehen kann.«


    Eisenpferd starrte ihn übellaunig an, warf den Kopf herum und stiefelte dann Grimalkin nach, der fast schon außer Sichtweite war. Die Eiserne Fee zog eine leichte Spur der Verwüstung hinter sich her: Zweige bogen sich weg, Pflanzen welkten und das Gras vertrocknete unter ihren Hufen, so dass sie auf dem Pfad verbrannte Hufabdrücke hinterließ. Kopfschüttelnd murmelte Puck etwas sehr Unhöfliches und folgte ihr immer tiefer in den Wilden Wald hinein.

  


  
    Das Gestrüpp


    Irgendwann, nachdem wir Grimalkin die ganze Nacht lang durch den immer dichter werdenden Wald gefolgt waren, beschloss ich, dass manche Fragen besser unbeantwortet blieben.


    »Das Gestrüpp«, begann Puck, während er ein wachsames Auge auf Eisenpferd hatte, das vor uns herlief, »oder die Ranken oder Dornen, wie auch immer du es nennen willst, ist ein Labyrinth. Niemand weiß, wie groß es wirklich ist, aber es ist auf jeden Fall riesig. Manche behaupten, es umschließe das gesamte Nimmernie. Es gibt Gerüchte, dass man, wenn man sich im Wilden Wald befindet, in jede beliebige Richtung gehen kann und irgendwann immer auf das Gestrüpp stößt. Einzelne Flecken wachsen fast überall, vom Großen Wald und den Giftsümpfen bis zu den Höfen in Arkadia und Tir Na Nog.«


    »Wie die Hecke«, murmelte ich, als ich mich wieder an die Dornentunnel an Oberons Hof und an den stacheligen Fluchtweg erinnerte, auf dem Grimalkin mich aus dem Feenreich geführt hatte. Die Dornenwand, die sich rund um den Lichten Hof zog, hatte sich für den Kater geöffnet und ein Labyrinth aus Tunneln enthüllt. Dort hinein war ich ihm gefolgt und er hatte mich zurück in die Menschenwelt gebracht.


    Puck nickte. »So nennt man es auch, ja. Obwohl die Hecke eine etwas zahmere Version des echten Gestrüpps ist. In Arkadia reagiert die Hecke ziemlich zuverlässig und bringt dich innerhalb des Hofes an jeden Ort, zu dem du willst. Hier draußen im Wilden Wald ist das Gestrüpp allerdings eher … sadistisch.«


    »Bei dir klingt das so, als wäre es lebendig.«


    Puck schenkte mir einen sehr beunruhigenden Blick. »Es ist lebendig, Prinzessin«, warnte er mich leise. »Zwar nicht auf die Art, wie wir es gewöhnt sind, aber du darfst es nicht unterschätzen. Das Gestrüpp ist eine Macht für sich, eine, die man nicht zähmen und auch nicht begreifen kann, nicht einmal Oberon oder Mab. Und es hat immer Hunger. Hineinzukommen ist einfach – es wieder rauszuschaffen, ist der knifflige Teil. Und nicht nur das, die Dinge, die im Gestrüpp leben, haben auch immer Hunger.«


    Ich spürte, wie es mir eiskalt den Rücken runterlief. »Und wir gehen jetzt durch das Gestrüpp, weil …?«


    »Weil es innerhalb des Gestrüpps die höchste Konzentration an Steigen im gesamten Nimmernie gibt«, erklärte Puck. »Überall im Gestrüpp gibt es verborgene Türen, manche wechseln ständig ihre Position, manche erscheinen nur zu bestimmten Zeiten und unter besonderen Umständen. Ein Gerücht besagt, dass es innerhalb des Gestrüpps einen Steig zu jeder Tür in die Welt der Sterblichen gibt, von einem Stripklub in L. A. bis zur Schranktür in irgendeinem Kinderzimmer. Finde die richtige Tür und du bist fein raus.« Sein Grinsen wurde breiter und er schüttelte den Kopf. »Aber vorher musst du es erst mal bis zu der Tür schaffen.«


    Der Regen rauschte durch das Astwerk der Bäume, ein kalter grauer Regen, der allem, was er berührte, die Farbe entzog. Selbst Pucks leuchtend rostrotes Haar wurde in diesen nebligen Fluten farblos und stumpf. Wenn er sich mit den Fingern hindurchfuhr, hinterließen sie helle rote Streifen, aber das hielt nur, bis der Regen die Haare wieder durchnässt hatte und die Farbe verblassen ließ. Grimalkin war praktisch unsichtbar; nicht einmal seine Augen leuchteten in dem Zwielicht.


    Über uns erhob sich eine massive Wand aus schwarzem Dornengestrüpp, deren Ranken sich knarzend hin und her wanden. Einige der Dornen waren länger, als ich groß war, und zuckten wie die Stacheln eines Seeigels. Das gesamte Ding strahlte eine unheimliche Bösartigkeit aus.


    Ich zitterte, obwohl ich dicht neben Eisenpferd stand, das schwelende Hitze abstrahlte. Die Eiserne Fee war von wabernden Schwaden umgeben, da das Wasser, das auf seine heiße Metallhaut fiel, dort zischend verdampfte. Eisenpferd sah an der Dornenwand hinauf und legte sogar den Kopf in den Nacken, um sie zu erfassen. Es qualmte wie ein kleiner Geysir in dem Sturm.


    »Wie sollen wir da durchkommen?«, fragte ich mich laut.


    Sobald die Worte über meine Lippen gekommen waren, bewegte sich die Wand. Knarzend und ächzend lösten sich die Zweige voneinander und gaben einen engen, stacheligen Korridor frei, der durch das Dornengestrüpp führte. Nebel quoll daraus hervor und Schatten lagen über dem Pfad.


    Puck verschränkte die Arme vor der Brust. »Sieht so aus, als würden wir erwartet.« Er sah auf Grimalkin hinab, ein grauer Schemen im Nebel, der sich gerade gelassen die Vorderpfoten putzte. »Bist du sicher, dass du uns da durchbringen kannst, Kater?«


    Grimalkin leckte noch ein-, zweimal über seine eine Pfote, bevor er aufstand. Er schüttelte sich das Wasser aus dem Fell, das prompt überallhin spritzte, gähnte, streckte sich und trottete los, ohne sich umzusehen. »Folgt mir, dann werdet ihr es herausfinden«, waren seine letzten Worte, bevor er in dem Tunnel verschwand.


    Puck verdrehte Augen. Dann streckte er die Hand aus und schenkte mir ein ermutigendes Lächeln. »Komm, Prinzessin. Da drin sollten wir besser nicht getrennt werden.« Ich umklammerte seine Hand und er schloss seine Finger fest um meine. »Gehen wir. Rostbirne kann das Schlusslicht machen. So verlieren wir wenigstens nichts Wichtiges, wenn wir von hinten angegriffen werden.«


    Ich spürte Eisenpferds empörtes Schnauben, als wir in den Tunnel traten, und drückte mich dichter an Puck, während sich die Schatten wie gierige Finger um uns schlossen. Der Tunnel um uns herum pulsierte vor Leben, er schlängelte und wand sich mit knarzenden, schleifenden Lauten. Fremdartige wispernde Stimmen hallten durch den Korridor und murmelten Worte, die ich nicht recht verstand. Als wir weiter hineintraten, schloss sich das Loch hinter uns mit einem leisen Zischen und machte uns zu Gefangenen des Gestrüpps.


    »Hier entlang«, hörte ich vor uns Grimalkins körperlose Stimme. »Versucht, dicht zusammenzubleiben.«


    Die stacheligen Wände des Korridors schienen sich immer enger um uns zusammenzuziehen. Puck ließ meine Hand nicht los, aber wir mussten hintereinander durch den Tunnel gehen, um nicht zerkratzt zu werden. Ein paarmal glaubte ich, dass ein Dorn oder eine Ranke auf mich zukommen würde, um mich zu verletzen oder sich in meiner Kleidung zu verhaken. Einmal schaute ich mich nach Eisenpferd um, um zu sehen, wie es ihm ging, doch die Dornen schienen – wie eigentlich der gesamte Rest des Nimmernie auch – die Berührung der großen Eisernen Fee vermeiden zu wollen und zogen sich vor ihr zurück, wenn sie vorbeiging.


    Schließlich erweiterte sich der Tunnel zu einer kleinen Höhle, von der in alle Richtungen Tunnel und Pfade abzweigten. Über uns sperrte ein Dach aus Ranken das Licht aus. Es war so dicht, dass man durch die Lücken den Himmel nicht sehen konnte. Zwischen den Dornen lagen gebleichte weiße Knochen, die in der Dunkelheit leuchteten. Aus einem Netz aus Ranken grinste mich ein Schädel an, in dessen leeren Augenhöhlen Würmer herumkrochen. Schaudernd drückte ich das Gesicht gegen Pucks Schulter.


    »Wo ist Grim?«, flüsterte ich.


    »Hier«, erwiderte Grimalkin und erschien aus dem Nichts. Der Kater sprang auf einen großen Schädel und musterte uns der Reihe nach. »Wir werden jetzt tief in das Gestrüpp eindringen«, erklärte er mit ruhiger, sehr leiser Stimme. »Ich könnte euch erzählen, womit wir es eventuell zu tun bekommen, aber vielleicht ist es besser, wenn ihr das nicht wisst. Versucht, möglichst leise zu sein. Bleibt dicht zusammen. Betretet keine anderen Pfade. Und haltet euch von allen Türen fern, auf die wir vielleicht stoßen. Viele der Tore hier sind Einbahnstraßen – wenn ihr hindurchgeht, seid ihr eventuell nicht mehr in der Lage, zurückzukehren. Seid ihr bereit?«


    Ich hob die Hand. »Wie findest du dich denn hier drin zurecht, Grim?«


    Grimalkin blinzelte träge. »Ich bin eine Katze«, sagte er nur und verschwand in einem der Tunnel.


    Als ich zwölf war, machten wir mit der Schule ungefähr eine Woche vor Halloween einen Ausflug zu einem »verfluchten« Maislabyrinth am Stadtrand. Während wir im Bus saßen und ich zuhörte, wie die Jungs sich mit ihren Prahlereien, wer als Erster einen Weg aus dem Labyrinth finden würde, überboten und die Mädchen kichernd in ihren Grüppchen tuschelten, schwor ich mir, dass ich das ebenfalls hinkriegen würde. Ich wusste noch, wie ich ganz allein zwischen den Stauden herumlief, einerseits ängstlich und andererseits aufgeregt, und versuchte, einen Weg bis ins Zentrum und zurück zu finden. Und ich erinnerte mich an das grauenhafte Gefühl, als ich erkannte, dass ich mich verirrt hatte, und begriff, dass mir niemand helfen würde und ich ganz allein war.


    Das hier war zehntausendmal schlimmer.


    Das Gestrüpp blieb niemals still. Immer bewegte es sich, schlängelte umher und griff nach mir, was ich nur aus dem Augenwinkel sehen konnte. Manchmal, wenn ich angestrengt lauschte, konnte ich fast hören, wie es meinen Namen flüsterte. Tief in der undurchdringlichen Dunkelheit knackten Ranken und Zweige und Dinge schoben sich raschelnd durch die Dornen. Ich konnte sie nie genau erkennen, sondern erhaschte immer nur kurze Blicke auf dunkle Schemen, die irgendwo im Dickicht verschwanden. Extremer Gruselfaktor – hoch zehn.


    Das Gestrüpp ging immer weiter, ein endloses Labyrinth aus sich windenden Dornen und knorrigen Zweigen, die sich knarzend verdrehten, um nach uns zu greifen. Als wir immer tiefer vordrangen, erschienen in unregelmäßigen Abständen Türen, Tore und Durchgänge an den unmöglichsten Orten. Eine ausgebleichte rote Tür, an der die angelaufene Nummer 216 funkelte, hing schwankend an einem Zweig über unseren Köpfen. Am Rand des Pfades stand irgendwann eine verdreckte Toilettenkabine, von deren gesprungener Holztür die grüne Farbe abblätterte. Sie war so von Ranken umschlungen, dass es unmöglich schien, die Tür zu öffnen. Einmal kroch vor uns etwas Schlankes, Schwarzes über den Weg und verschwand in einem geöffneten Schrank. Bevor die Tür zufiel, sah ich dahinter kurz ein im Mondlicht liegendes Kinderzimmer mit einer Wiege, dann rankten sich stachelige Zweige um die Tür und zogen sie in das Gestrüpp zurück.


    Grimalkin führte uns, ohne zu zögern und ohne einen Blick zurück, an Toren, Türen und seltsamen Dingen vorbei, die wahllos in den verworrenen Zweigen hingen. Wir kamen an einem Spiegel, einer Puppe und einer leeren Golftasche vorbei, die an den Dornen baumelten, aber auch an unzähligen Knochen und manchmal sogar ganzen Skeletten, die den Weg säumten. Aus den Schatten beobachteten uns seltsame Kreaturen, die aber meist unsichtbar blieben. Nur ihre Augen glühten in der Dunkelheit. Schwarze Vögel mit menschlichen Gesichtern hockten im Geäst und musterten uns schweigend wie wartende Geier. Einmal zog Grimalkin uns in einen Seitentunnel und zischte uns zu, still zu sein und uns nicht zu rühren. Sekunden später kroch direkt über uns eine riesige Spinne, mindestens so groß wie ein Auto, durch die Zweige und ich biss mir so fest auf die Lippe, dass ich Blut schmeckte. Das gigantische glänzende Monstrum, auf dessen aufgeblähtem Hinterleib ein roter Fleck leuchtete, zögerte, als würde es ganz in der Nähe warmes Blut und Körpersäfte spüren und nur darauf warten, dass eine leise Bewegung seine Beute verriet.


    Wir hielten den Atem an und gaben vor, aus Stein zu sein.


    Ein paar nervenzerfetzende Sekunden lang hockten wir in dem Tunnel und spürten, wie unsere Muskeln verkrampften und unsere Herzen viel zu laut dröhnten. Über uns hing die Spinne ebenso reglos und wartete geduldig darauf, dass ihre Beute anfing, sich zu langweilen, und annahm, dass sie in Sicherheit sei, um die eine Bewegung zu machen, die ihre letzte sein würde. Endlich raschelte irgendwo vor uns etwas in den Zweigen und sie schoss davon, erschreckend schnell für etwas, das so groß war. Der Schrei irgendeines unglücklichen Wesens zerriss die Stille, dann war wieder alles still.


    Nachdem die Spinne weg war, traute sich noch eine Weile keiner von uns, sich zu rühren. Schließlich kroch Grimalkin vor, streckte vorsichtig den Kopf in den Tunnel und suchte die Dornen ab.


    »Wartet hier«, sagte er zu uns. »Ich werde nachsehen, ob wir weiterkönnen.« Wie ein Geist tauchte er in die Schatten ein und verschwand.


    Als der Adrenalinschub nachließ und meine Muskeln zu zittern anfingen, sank ich auf die Knie. Ich fühlte mich schwach und hätte fast hyperventiliert. Mit Kobolden, Schwarzen Männern und fiesen fleischfressenden Pferden kam ich klar, aber verdammte Riesenspinnen? Da zog ich endgültig die Grenze.


    Puck hockte sich hin und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Alles klar, Prinzessin?«


    Ich nickte und wollte schon einen abfälligen Kommentar über das Ungezieferproblem hier drin loslassen. Aber dann bewegte sich eine der Ranken.


    Stirnrunzelnd beugte ich mich vor und kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Erst passierte gar nichts. Dann bebte die knapp acht Zentimeter lange Ranke und wurde zu einem Paar spitzer schwarzer Flügel, die an einer winzigen Fee hingen, die mich mit funkelnden Augen und einer irgendwie insektenhaften Bösartigkeit anstarrte. Ihr dürrer Körper war von einem glänzenden schwarzen Panzer umgeben. An Ellbogen und Schultern wuchsen Stacheln und sie hielt einen Speer mit Dornenspitze in ihrer winzigen Klaue. Während wir einander noch anstarrten, verzog die Fee die Lippen, entblößte nadelspitze Zähne und schwirrte auf mein Gesicht los.


    Wild um mich schlagend wich ich zurück und traf dabei Puck, wodurch wir beide ins Taumeln gerieten. Die Fee wich meinen wedelnden Händen aus und summte um uns herum wie eine wütende Wespe. Ich sah, wie sie kurz in der Luft hing wie ein bösartiger Kolibri und dann mit einem rauen Schrei vorwärtsschoss.


    Eine Flammenzunge verbrannte die Luft direkt vor mir. Ich spürte die Hitzewelle im Gesicht, die mir die Tränen in die Augen trieb, und die Fee verschwand in den Flammen. Ihr winziger verkohlter Körper fiel wie ein Stein zu Boden und rollte sich zusammen. Die zarten schwarzen Flügel waren versengt. Sie zuckte noch einmal wie ein sterbendes Insekt, dann lag sie still.


    Eisenpferd warf den Kopf, schnaubte und wirkte sehr zufrieden, während noch Rauch aus seinen Nüstern stieg. Puck zog eine Grimasse, stemmte sich hoch und streckte mir die Hand hin, um mir aufzuhelfen.


    »Weißt du, langsam gehen mir die Insekten hier ziemlich auf die Nerven«, murmelte er. »Erinnere mich dran, dass ich beim nächsten Mal Autan mitnehme!«


    »Du hättest sie nicht töten müssen«, schimpfte ich Eisenpferd, während ich mir die Hose abklopfte. »Sie war nicht mal zehn Zentimeter groß!«


    »SIE HAT DICH ANGEGRIFFEN.« Eisenpferd klang überrascht und sah mich mit schräg gelegtem Kopf an. »SIE HATTE EINDEUTIG AGGRESSIVE ABSICHTEN. MEINE MISSION LAUTET, DICH ZU BESCHÜTZEN, BIS WIR DAS ZEPTER WIEDERERLANGT HABEN. ICH WERDE NICHT ZULASSEN, DASS DIR IRGENDETWAS SCHADEN ZUFÜGT. SO LAUTET MEIN SCHWUR.«


    »Ja, aber man muss doch nicht gleich mit einem Maschinengewehr auf Spatzen schießen.«


    »Mensch!« Grimalkin erschien mit angelegten Ohren. »Du machst zu viel Lärm, ihr alle. Wir müssen aus diesem Bereich verschwinden, und zwar schnell.« Er sah sich um und das Fell auf seinem Rücken sträubte sich. »Es könnte bereits zu spät sein.«


    »Eisenpferd hat diese winzige Minifee getötet …«, setzte ich an, aber Grimalkin fauchte mich an.


    »Idiotischer Mensch! Denkst du denn, das war die Einzige? Sieh dich um!«


    Als ich seinem Rat folgte, blieb mir fast das Herz stehen. Die Dornen um uns herum waren in Bewegung geraten und Hunderte von ihnen verwandelten sich in winzige Feen mit spitzen, knirschenden Zähnen. Ein durchdringendes Summen erhob sich und Tausende winziger schwarzer Augen funkelten in den Dornen.


    »Oh-oh, das ist nicht gut«, murmelte Puck, als das Summen noch lauter und wütender wurde. »Jetzt hätte ich wirklich gern das Autan.«


    »Lauft!«, fauchte Grimalkin und wir rannten los.


    Die Feen schwirrten um uns herum. Das Geräusch ihrer Flügel ließ die Luft vibrieren und ihre schrillen Stimmen schmerzten in meinen Ohren. Ich spürte das Gewicht ihrer winzigen Körper auf meiner Haut, kurz bevor sie zustachen, und ich schlug wild um mich, um sie abzuschütteln.


    Puck fauchte etwas Unverständliches und schlug mit seinen Dolchen nach ihnen, während Eisenpferd brüllend Feuer aus Maul und Nüstern schoss. Verkohlte, verstümmelte Feen fielen kreischend aus der Luft, aber Dutzende mehr schwirrten heran und nahmen ihren Platz ein. Grimalkin war natürlich verschwunden. Wir rannten blindlings durch irgendeinen Dornentunnel, verfolgt von Schwärmen wütender Killerwespenfeen und ohne die leiseste Ahnung, wohin wir liefen.


    Als ich um eine Ecke bog, stand plötzlich jemand vor mir. Ich hatte keine Zeit mehr zu reagieren, bevor ich voll in ihn rein rannte und wir beide auf dem Boden landeten.


    »Aua! Was zum Geier …?«, jaulte jemand.


    Immer noch nach den Feen schlagend, sah ich in das Gesicht eines Mädchens, das vielleicht ein oder zwei Jahre jünger war als ich. Die Haare der winzigen Asiatin wirkten, als wären sie mit einer Machete geschnitten worden, und sie trug einen schäbigen Pulli, der ihr ungefähr zwei Nummern zu groß war. Einen Moment war ich völlig davon überrumpelt, einen anderen Menschen zu sehen, doch dann bemerkte ich die pelzigen Ohren, die aus ihren Haaren hervorlugten.


    Kurz starrten wir uns an, bis mich der Stich einer Killerwespenfee aus meiner Benommenheit riss. Um mich schlagend rappelte ich mich auf, während sich der summende Schwarm nun auch auf das seltsame Mädchen stürzte. Sie jaulte auf, schlug wild drauflos und wich zurück.


    »Was soll das?«, zischte sie, als Puck hinter mir auftauchte und Eisenpferd angestampft kam und Feuer spuckte. »Wer zur Hölle seid ihr, Leute? Ach, egal! Lauft!« Sie schoss an uns vorbei, rief aber noch einmal über ihre Schulter zurück: »Beeil dich, Nelson!« Ich hatte kaum Zeit, mich zu fragen, wer wohl dieser Nelson war, als schon ein Junge, der wie ein Footballspieler gebaut war, zwischen uns hindurchrannte, irgendwie Puck und Eisenpferd auswich und hinter dem Mädchen herraste. Ich sah gorillaartige Schultern, schmutzig blondes Haar und Haut, so grün wie Sumpfwasser. Er hielt einen Rucksack wie einen Football an sich gedrückt und stürmte, ohne sich umzusehen, den Pfad entlang.


    »Wer waren die denn?«, fragte ich über das Summen des Schwarms hinweg und schlug weiter verzweifelt um mich.


    »Keine Zeit«, erwiderte Puck und schlug nach einer Fee in seinem Nacken. »Au! Verdammt, wir müssen hier raus! Los!«


    Wir hatten uns gerade wieder aufgemacht, als vor uns ein lautes Brüllen durch den Tunnel hallte und die Killerfeen mitten im Angriff erstarren ließ. Das Brüllen erklang erneut, kehlig und wild. Irgendetwas ließ die Dornenwand erbeben und das Geräusch von brechenden Zweigen ließ darauf schließen, dass es sich auf uns zubewegte. Ich spürte, wie Hunderte von Kreaturen im Gestrüpp um ihr Leben rannten.


    Die Feen stoben blitzartig auseinander. Mit einem ängstlichen Summen verschwanden sie in der Hecke und quetschten sich in die Spalten und winzigen Lücken zwischen den Dornen. Innerhalb von Sekunden war der gesamte Schwarm verschwunden. Ich spähte durch die Zweige und sah, wie etwas durch den Tunnel stapfte und sich durch die Dornen schob, als wären sie gar nicht da. Etwas Schwarzes, Schuppiges, das viel, viel größer war als die Spinne.


    Ist es das, wofür ich es halte?


    »Diiiieeeeeb!«, brüllte eine tiefe, unmenschliche Stimme, kurz bevor eine Stichflamme durch die Hecke schoss, einen ganzen Bereich in Brand steckte und die Luft explosionsartig erhitzte. Eisenpferd trompetete und stieg alarmiert auf die Hinterbeine. Puck packte fluchend meinen Arm und zerrte mich in die Richtung zurück, aus der wir gekommen waren.


    Wir flohen auf demselben Pfad wie das seltsame Mädchen und ihr muskelbepackter Gefährte und spürten die Hitze des Feuers im Rücken, das das Monster entfacht hatte.


    »Diebe!«, fauchte die grauenhafte Stimme, die uns dicht auf den Fersen blieb. »Ich kann euch riechen! Ich spüre euren Atem und euren Herzschlag. Gebt mir zurück, was mir gehört!«


    »Großartig!«, keuchte Puck, als Eisenpferd zu uns aufholte und brüllte, er werde mich vor den Flammen schützen. »Ganz großartig. Ich hasse Spinnen. Ich hasse Wespen. Aber weißt du, was ich noch mehr hasse?«


    Das Ding hinter uns brüllte und ein weiterer Flammenstrahl versengte die Ranken über unseren Köpfen. Ich zuckte zusammen, als ein Regen aus Glut und brennenden Zweigen auf uns niederging. »Drachen?«, keuchte ich.


    »Erinnere mich daran, dass ich Grimalkin umbringe, wenn wir ihn das nächste Mal sehen.«


    Der Pfad verengte sich und wurde zu einem schmalen, dornigen Tunnel, der sich in die Dunkelheit wand. Als ich mich duckte und hineinspähte, konnte ich an seinem Ende gerade noch eine Tür ausmachen. Und ich war mir zwar nicht sicher, aber es sah ganz so aus, als würde sich die Tür gerade schließen.


    »Ich glaube, da ist eine Tür!«, rief ich mit einem Blick über die Schulter.


    Puck nickte ungeduldig. »Na, worauf wartest du dann noch, Prinzessin? Bewegung!«


    »Was ist mit Eisenpferd?«


    »Der wird sich eben durchquetschen müssen!« Puck schob mich auf die Tunnelöffnung zu, doch ich weigerte mich. »Komm schon, Prinzessin. Wir wollen ganz bestimmt nicht mehr hier sein, wenn Grillatem beschließt, dass er niesen muss.«


    »Wir können ihn nicht zurücklassen!«


    »KEINE SORGE, PRINZESSIN«, sagte Eisenpferd und ich starrte ihn ungläubig an. Wo gerade noch ein Pferd gewesen war, stand jetzt ein breitschultriger schwarzer Mann mit kantigem Gesicht und Fäusten so groß wie Schinkenhälften. Er trug Jeans und ein schwarzes T-Shirt, unter dem sich die Muskeln wölbten, und seine Haut spannte sich über stahlharten Sehnen. Auf seinem Kopf wuchsen Dreadlocks, die sehr an eine Mähne erinnerten, und in seinen Augen glühte ein helles rotes Feuer. »DU BIST NICHT DER EINZIGE, DER EIN PAAR TRICKS AUF LAGER HAT, GOODFELLOW«, sagte er und in seiner Stimme klang ein leichtes Grinsen mit. »UND NUN GEHT. ICH BIN DIREKT HINTER EUCH.«


    Mit einem furchtbaren Krachen erhob sich der Kopf des Drachen auf einem langen schlangenartigen Hals über das Gestrüpp und ragte in unfassbarer Höhe auf. Er war noch größer, als ich ihn mir vorgestellt hatte. Das lange, mit jeder Menge Zähnen bestückte Maul war mit schwarzgrünen Schuppen bedeckt und aus dem Schädel ragten zwei geschwungene elfenbeinfarbene Hörner in den Himmel. Fremdartige, rotgoldene Augen, in denen Verschlagenheit und Intelligenz funkelten, suchten gelassen den Boden ab. »Ich kann euch sehen, ihr kleinen Diebe.«


    Puck gab mir einen Stoß und ich taumelte in den Gang, schürfte mir Hände und Knie auf und stach mich an den Dornen. Fluchend schaute ich auf und sah in zwei vertraute goldene Augen, die vor mir in der Dunkelheit schwebten.


    »Beeilung, Mensch«, fauchte Grimalkin und floh durch den Tunnel.


    Der Gang schien immer enger zu werden und die Dornen zerkratzten mir den Rücken und verfingen sich in Haaren und Kleidung, während ich Grimalkin gebückt und im Krebsgang folgte. Ich hörte Puck und Eisenpferd hinter mir, spürte den Blick des Drachen im Rücken und fluchte, als sich mein Ärmel an einem Dorn verfing. Wir waren viel zu langsam! Die rote Tür ragte am Ende des Tunnels auf, ein Lichtstrahl, der Sicherheit versprach – doch noch so weit weg. Aber als ich näher kam, sah ich Grimalkin davorstehen und fauchend die Zähne fletschen, die Ohren angelegt.


    »Johanniskraut«, zischte er und da bemerkte ich ein Büschel getrockneter gelber Blumen, das wie winzige Sonnenstrahlen an der Tür hing. »Wenn das an einer Tür hängt, können Feen nicht eintreten. Nimm es ab, Mensch, schnell!«


    »Brennt, kleine Diebe!«


    Der Tunnel explodierte in einem Feuersturm, einem rasenden, sich windenden Mahlstrom aus Hitze und Wut, der auf uns zuschoss. Ich riss die Blumen von der Tür und stürzte hindurch, Puck und Eisenpferd stolperten hinter mir her. Flammen schossen über meinen Kopf hinweg und versengten mir den Rücken, als ich keuchend auf einem kalten Betonboden landete. Dann schlug die Tür zu, schnitt den Feuerstrom ab und wir saßen im Dunkeln.

  


  
    Leanansidhe


    Eine Zeit lang blieb ich einfach auf dem Betonboden liegen und wunderte mich darüber, dass mein Körper gleichzeitig heiß und kalt sein konnte. Mein Nacken, meine Schultern und die Rückseite meiner Beine brannten von dem Feuerstoß, der mir definitiv zu nahe gekommen war, um noch angenehm zu sein. Meine Wange und mein Bauch jedoch berührten den kalten Beton, was mich zittern ließ. Rechts und links von mir kämpften sich Puck und Eisenpferd fluchend und stöhnend auf die Füße.


    »Tja, das war doch mal lustig«, murmelte Puck, während er mir beim Aufstehen half. »Ich schwöre dir, wenn ich diese beiden Kids jemals wiedersehe, werden die was zu hören kriegen. Wenn man eine fünfzehn Meter große, feuerspuckende Echse mit dem Erinnerungsvermögen eines Elefanten bestehlen will, sollte man entweder ein verdammt beeindruckendes Rätsel parat haben oder warten, bis sie nicht zu Hause ist. Und wer zum Teufel hat das Johanniskraut an die Tür gehängt? Ich fühle mich hier jetzt nicht sonderlich willkommen.«


    In den Schatten wurde eine Taschenlampe eingeschaltet und blendete mich. Ich schirmte die Augen ab und zählte hinter dem Strahl drei Silhouetten. Zwei von ihnen erkannte ich wieder: das winzige Mädchen mit den pelzigen Ohren und den grünhäutigen Jungen, dem wir im Gestrüpp begegnet waren. Die letzte, die auch die Taschenlampe hielt, war groß und dürr, hatte dickes schwarzes Haar, einen zotteligen Ziegenbart und ein Paar schartige Hörner auf der Stirn. In der anderen Hand hielt das Wesen ein Kreuz, das es sich vor das Gesicht hielt, als wolle es einen Vampir abwehren.


    Puck lachte. »Tut mir leid, dir das sagen zu müssen, Junge, aber solange du kein Priester bist, wird das nicht funktionieren. Genauso wenig wie das Salz, das ihr auf dem Boden verstreut habt. Ich bin doch kein dahergelaufener Schwarzer Mann.«


    »Verdammte Feen«, fauchte der Ziegenjunge und wurde blass. »Wie seid ihr hier überhaupt reingekommen? Wenn ihr wisst, was gut für euch ist, verschwindet ihr besser sofort wieder. Sonst wird sie euch die Gedärme rausreißen und Harfensaiten aus ihnen machen.«


    »Tja, da gibt es nur ein Problem«, erwiderte Puck mit aufgesetztem Bedauern. »Denn weißt du, direkt hinter dieser Tür befindet sich ein ziemlich angefressenes Reptil, das nichts lieber tun würde, als uns zu Schaschlik zu verarbeiten, und zwar weil ihr drei dämlich genug wart, einen Drachen zu bestehlen.« Er seufzte und schüttelte in gespielter Enttäuschung den Kopf. »Euch ist schon klar, dass Drachen niemals vergessen, wer sie bestohlen hat, oder? Also, was habt ihr mitgehen lassen?«


    »Geht dich gar nichts an, Fee«, schoss der Ziegenjunge zurück. »Und vielleicht habe ich mich ja nicht klar genug ausgedrückt, als ich sagte, dass ihr hier nicht willkommen seid.« Er fasste in seine Tasche, holte drei Eisennägel heraus und schob sie sich zwischen die zitternden weißen Finger. »Vielleicht kann euch eine Tracht Prügel mit Eisen ja überzeugen.«


    Ich trat vor und warf Puck einen warnenden Blick zu, bevor er auf die Herausforderung eingehen konnte. »Ganz locker bleiben«, sagte ich beruhigend und hob beschwichtigend die Hände. »Wir wollen keinen Ärger. Wir versuchen nur, es durch das Gestrüpp zu schaffen, mehr nicht.«


    »Warren!«, keuchte das Mädchen und starrte mich mit großen Augen an. »Das ist sie!«


    Alle Augen richteten sich auf mich.


    »Du bist es wirklich«, hauchte Warren. »Du bist es doch, oder? Oberons Halbblut! Die Sommerprinzessin!«


    Eisenpferd grollte und trat neben mich, woraufhin das Trio zurückwich.


    Ich legte ihm eine Hand auf die Brust. »Woher kennt ihr mich?«


    »Na, weißt du, sie sucht nach dir. Hat bestimmt die Hälfte der Exilanten auf die Suche nach dir …«


    »Hey, hey, ganz langsam, Ziegenjunge.« Puck hob die Hand. »Wer ist denn diese sagenhafte Sie, von der du die ganze Zeit redest?«


    Warren schenkte ihm einen Blick, der halb ängstlich, halb ehrfürchtig war. »Na, sie natürlich. Die Chefin von diesem Ort. Also … wenn das da Oberons Tochter ist, dann musst du er sein, nicht wahr? Robin Goodfellow? Der Puck?« Puck grinste, was Warren erst mal schwer schlucken ließ. Sein Adamsapfel hüpfte hoch und runter. »Aber …« Er sah zu Eisenpferd. »… von dem da hat sie nichts gesagt. Wer ist das?«


    »Er stinkt«, knurrte der grünhäutige Junge, verzog angewidert die Lippen und entblößte dabei schiefe, stumpfe Zähne. »Er stinkt nach Kohle, nach Eisen.«


    Warrens Augenbrauen schossen in die Höhe. »Verdammte Scheiße. Das ist einer von denen, oder? Einer von diesen Eisernen Feen! Das wird ihr gar nicht gefallen.«


    »Er gehört zu mir«, sagte ich schnell, als Eisenpferd sich demonstrativ aufrichtete. »Er ist in Ordnung, das versichere ich euch. Und von wem redet ihr da immer? Wer ist diese sie?«


    »Ihr Name ist Leanansidhe«, erklärte Warren in einem Tonfall, als wäre ich ein Idiot, weil ich nicht von selbst draufgekommen war. »Leanansidhe, die Dunkle Muse, Königin der Exilanten.«


    Puck zog die Augenbrauen bis zum Haaransatz hoch. »Du willst mich wohl verarschen«, sagte er dann, halb stirnrunzelnd und halb grinsend. »Leanansidhe hält sich jetzt also für eine Königin, ja? Oh, Titania wird entzückt sein.«


    »Wer ist Leanansidhe?«, fragte ich.


    Das Stirnrunzeln gewann die Oberhand. Er schüttelte den Kopf und wandte sich mit grimmiger Miene zu mir um. »Schlechte Neuigkeiten, Prinzessin. Leanansidhe war einmal eines der mächtigsten Wesen im gesamten Nimmernie. Man nannte sie die Dunkle Muse, weil sie viele große Künstler inspiriert und ihnen geholfen hat, ihre brillantesten Werke zu erschaffen. Einige der Sterblichen, die sie unterstützt hat, sagen dir vielleicht etwas – James Dean, Jimi Hendrix, Kurt Cobain.«


    »Du spinnst doch.«


    Puck zuckte mit den Schultern. »Aber wie du ja wissen solltest, hat diese Art von Hilfe immer ihren Preis. Niemand, der von Leanansidhe Inspiration erhielt, lebte sonderlich lang. Ihre Leben waren brillant, bunt und sehr kurz. Manchmal, wenn der Künstler besonders einzigartig war, hat sie ihn mit ins Nimmernie genommen, damit er sie für den Rest der Ewigkeit unterhalten konnte. Oder zumindest, bis es ihr langweilig wurde. Aber das war natürlich, bevor …« Er brach ab und sah mich kurz von der Seite an.


    »Bevor was?«


    »Bevor Titania sie in die Welt der Sterblichen verbannte«, erklärte Puck hastig, als hätte er eigentlich etwas anderes sagen wollen. »Einige behaupten, Leanansidhe sei zu mächtig geworden und wäre von zu vielen Sterblichen verehrt worden, außerdem gab es Gerüchte, sie wolle sich selbst zur Königin erklären. Da wurde unsere gute Sommerkönigin natürlich etwas eifersüchtig. Also hat sie die selbst ernannte Königin der Musen verbannt und alle Steige versiegelt, damit Leanansidhe niemals ins Nimmernie zurückkehren kann. Das war vor einigen Jahren und seitdem hat niemand je wieder etwas von ihr gehört. Aber anscheinend«, fügte Puck mit Blick auf die drei Teenager hinzu, die ihm fasziniert zuhörten, »hat Leanansidhe ein neues Gefolge gefunden. Einen neuen kleinen Kult unter Sterblichen, die bereit sind, sich ihr zu Füßen zu werfen.« Er unterdrückte ein Lachen. »Die Ausbeute scheint heutzutage ja ziemlich gering zu sein.«


    »Hey!« Das Mädchen kniff die Augen zusammen. »Was willst du damit sagen?«


    »Warum ist Leanansidhe auf der Suche nach mir?«, fragte ich, doch dann kam mir ein unangenehmer Gedanke. »Du … du denkst doch nicht, dass sie Vergeltung üben will, oder? Wegen dem, was Titania ihr angetan hat?« Na toll. Das hatte mir gerade noch gefehlt, dass noch eine Feenkönigin es auf mich abgesehen hatte. Damit hielt ich bestimmt eine Art Rekord.


    Fragend starrten wir Warren an, der daraufhin einen Schritt zurück machte und die Hände hob. »Hey, Mann, seht mich nicht so an. Ich habe keine Ahnung, was sie von dir will. Ich weiß nur, dass sie nach dir sucht.«


    »WIR KÖNNEN JETZT NICHT ZU DIESER LEANANSIDHE GEHEN«, dröhnte Eisenpferd. Die Teenies zuckten heftig zusammen und die Decke vibrierte. Gott, der konnte nicht einmal leise reden, wenn sein Leben davon abhing. »UNSERE MISSION HAT VORRANG. WIR MÜSSEN SO SCHNELL WIE MÖGLICH NACH KALIFORNIEN.«


    »Tja, im Moment gehen wir nirgendwohin. Nicht solange der gute Grillatem den einzigen Ausgang bewacht.«


    »Kommt mit uns.«


    Ich sah auf. Das hatte Warren gesagt, der mich jetzt gespannt ansah. Das begierige Funkeln in seinem Blick sorgte ebenso dafür, dass ich mich unwohl fühlte, wie sein plötzlicher Sinneswandel. »Kommt mit uns zu Leanansidhe«, drängte er. »Sie kann euch helfen. Ihr wollt nach Kalifornien? Sie kann euch ganz leicht hinbringen …«


    »Warren«, unterbrach ihn das Mädchen, packte ihn am Ärmel und zog ihn beiseite. »Komm doch mal kurz mit, ja? Entschuldigt uns einen Moment, Leute.« Mit erstaunlich viel Kraft für jemanden von ihrer Größe zog sie ihn in eine Ecke. Dort drückten sie sich an eine Wand, flüsterten wütend miteinander und warfen dabei immer wieder misstrauische Blicke auf Eisenpferd.


    »Was sollen wir tun?«, fragte ich laut. »Sollen wir warten, bis der Drache verschwindet, und uns dann einen Weg durch das Gestrüpp suchen? Oder sollen wir rausfinden, was Leanansidhe will?«


    »NEIN«, donnerte Eisenpferd so laut, dass seine Stimme von den Wänden widerhallte. »ICH TRAUE DIESER LEANANSIDHE NICHT. DAS IST ZU GEFÄHRLICH.«


    »Puck?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Unter normalen Umständen würde ich dem Toaster Recht geben«, sagte er, was ihm einen bösen Blick von Eisenpferd einbrachte. »Leanansidhe war schon immer unberechenbar, und sie verfügt über so viel Macht, dass dieser Drache dagegen wie eine schrullige Gila-Echse aussieht. Aber … ich sage auch immer, dass ein bekannter Feind besser ist als ein Feind, den du nicht siehst.«


    Ich nickte. »Das denke ich auch. Wenn Leanansidhe nach uns sucht, sollten wir ihr besser zu unseren Bedingungen gegenübertreten. Sonst würde ich mir nur ständig Sorgen machen, was sie uns wohl auf den Hals hetzen könnte.«


    »Außerdem …«, Puck rollte mit den Augen, »… glaube ich, wir haben da noch ein anderes Problem.«


    »Und das wäre?«


    »Unser vertrauenswürdiger Führer hat sich unerlaubt von der Truppe entfernt.«


    Ich sah mich um, aber Grimalkin war verschwunden und reagierte auch nicht auf meine leisen Rufe, er solle sich zeigen. Die Straßenkids beobachteten uns jetzt teils hoffend, teils zögerlich. Ich seufzte. Es war unmöglich, zu sagen, wo Grimalkin gerade steckte oder wann er zurückkommen würde. Eigentlich blieb uns nur eine Möglichkeit.


    »Also.« Ich schenkte den dreien ein hoffnungsvolles Lächeln. »Wie weit ist es denn bis zu Leanansidhe?«


    Wie sich herausstellte, befanden wir uns im Keller ihrer Villa.


    »Und Leanansidhe lässt euch also Drachen bestehlen?«, fragte ich das Mädchen, während wir durch die schwach beleuchteten Gänge wanderten, in denen Fackellicht zuckend über die feuchten Steinwände flackerte. Wie auch immer dieses Haus aussehen mochte, der Keller war jedenfalls riesig. Er erinnerte mich an einen mittelalterlichen Kerker, inklusive schwerer Türen, hölzerner Fallgitter und grinsender Gargoyles an den Wänden. Mäuse huschten über den Boden und knapp außerhalb unseres Gesichtsfeldes regten sich auch noch andere Dinge in den Schatten.


    Das Mädchen, das Kimi hieß, grinste mich an. »Leanansidhe hat eine Menge Kunden mit sehr außergewöhnlichen Vorlieben«, erklärte sie. »Die meisten von ihnen sind Exilanten so wie sie selbst, die aus irgendeinem Grund nicht mehr ins Nimmernie zurückkehren können. Sie benutzt uns …«, mit einer Geste deutete sie auf sich selbst und Nelson, »… um die Dinge zu holen, die sie selbst nicht beschaffen kann, so wie bei dem Drachen. Anscheinend zahlt eine verbannte Winterfee in New York ein Vermögen für echte Dracheneier.«


    »Ihr habt seine Eier gestohlen?«


    »Nur eins.« Kimi kicherte, als sie mein verdutztes Gesicht sah. »Dann ist die dämliche Echse aufgewacht und wir mussten die Beine in die Hand nehmen.« Sie kicherte noch einmal und strich sich die Ohren glatt. »Keine Sorge, wir dezimieren dadurch nicht die Drachenpopulation. Leanansidhe hat uns ausdrücklich befohlen, ein paar zurückzulassen.«


    Puck gab ein Geräusch von sich, das entfernt anerkennend klang. »Und was springt für euch dabei raus?«


    »Freie Kost und Logis. Und der Ruf, der da mit dranhängt. Wir würden sonst auf der Straße leben.« Kimi und Nelson tauschten einen verschwörerischen Blick, doch Warren starrte nur mich an. Damit hatte er schon angefangen, als wir aufgebrochen waren, um Leanansidhe zu treffen, und ich fühlte mich deswegen zunehmend unwohl.


    »Die Bezahlung ist auch nicht übel«, fuhr Kimi fort, ohne sich um Warrens prüfenden Blick zu kümmern. »Und auf jeden Fall besser als die Alternative – gejagt zu werden, nur weil wir so sind, wie wir sind, und von den Exilanten und den Feen, denen es in der Welt der Sterblichen einfach besser gefällt, herumgeschubst zu werden. Leanansidhe hat dafür gesorgt, dass es uns besser geht. Mit den Lieblingen der Königin legt sich keiner an! Sogar die Dunkerwichtelgangs wissen, dass man uns besser in Ruhe lässt. Zumindest meistens.«


    »Warum?«, fragte ich. »Ihr seid doch auch Exilanten, oder? Warum sollten sie euch jagen?« Ich musterte Kimis pelzige, büschelige Ohren, Nelsons sumpfwasserfarbene Haut und Warrens Hörner. Sie waren ganz sicher keine Menschen. Doch dann fiel mir wieder ein, wie Warren uns das Eisenkreuz entgegengestreckt hatte, seine angsterfüllte Beschimpfung aller Feen und wie sie durch diese Tür gegangen waren, die für Grimalkin blockiert gewesen war. Und da wusste ich, was sie waren, noch bevor Kimi es aussprach.


    »Weil wir Halbfeen sind«, erklärte sie mit einem fröhlichen Ohrenzucken. »Ich bin halb Púca, Nelson ist halb Troll und Warren ist teilweise Satyr. Und wenn es eines gibt, was Exilanten noch mehr hassen als die Feen, von denen sie verbannt wurden, dann sind das Missgeburten wie wir.«


    Der Gedanke war mir noch nie gekommen, obwohl es eigentlich logisch war. Ich nahm an, dass Halbblute wie Kimi, Nelson und Warren es nicht gerade leicht hatten. Ohne Oberons Schutz waren sie den Launen der echten Feen ausgeliefert, die ihnen das Leben wohl ziemlich schwermachten. Da war es nicht überraschend, dass sie sich auf einen Handel mit dieser Königin der Exilanten einließen, um einen gewissen Schutz zu genießen. Selbst wenn das hieß, dass sie einem Drachen seine Eier unter dem Hintern wegklauen mussten.


    »Ach, und übrigens«, fuhr Kimi mit einem schnellen Blick auf Eisenpferd fort, der klappernd hinter mir herstapfte. »Leanansidhe weiß über … ähm … seinesgleichen Bescheid. Die haben in letzter Zeit einen Haufen Exilanten getötet und das treibt sie zur Weißglut. Dein ›Freund‹ sollte in ihrer Gegenwart also verdammt vorsichtig sein. Ich habe keine Ahnung, wie sie reagiert, wenn plötzlich eine Eiserne Fee in ihrem Wohnzimmer steht. Ich habe schon erlebt, dass sie aus wesentlich geringeren Gründen ausgerastet ist.«


    »Halt die Klappe, Kimi«, sagte Warren auf einmal. Wir hatten das Ende des Flurs erreicht, wo uns am oberen Ende einer Treppe eine leuchtend rote Tür erwartete. »Ich sagte doch schon, dass das kein Problem ist.«


    Ich sah stirnrunzelnd zu ihm rüber, wurde dann aber abgelenkt. Leise Musik drang von oben zu uns herunter, der zittrige Klang eines Klaviers oder einer Orgel. Sie war düster und drängend und erinnerte mich an ein Musical, das ich vor langer Zeit gesehen hatte: Das Phantom der Oper. Ich erinnerte mich daran, wie Mom mich ins Theater geschleift hatte, als sie mit dem Stück in unserer Kleinstadt gastierten. Das war kurz vor Ethans Geburt gewesen. Und daran, wie ich gedacht hatte, dass ich nun drei Stunden tödliche Langeweile und Folter ertragen müsste. Doch dann war ich von den ersten, dröhnenden Akkorden an völlig gefesselt gewesen. Außerdem wusste ich noch, wie Mom bei einigen Szenen geweint hatte, was sie sonst nie tat, nicht einmal bei den traurigsten Filmen. Damals hatte ich mir nichts dabei gedacht, doch jetzt kam es mir irgendwie seltsam vor.


    Wir stiegen hoch und traten durch die Tür in eine prachtvolle Empfangshalle. Zu beiden Seiten erhoben sich breite, geschwungene Treppenaufgänge in Richtung der gewölbten Decke und in ihrem großen Kamin, um den einige exklusive schwarze Sofas arrangiert waren, flackerte ein Feuer. Der Massivholzboden schimmerte rötlich, die Wände waren rot-schwarz gemustert und zarte schwarze Vorhänge verhüllten die geschwungenen Fenster am anderen Ende des Raumes. Fast jeder freie Fleck an den Wänden war mit Bildern bedeckt – Ölbilder, Aquarelle, Schwarz-Weiß-Zeichnungen. An der gegenüberliegenden Wand schenkte uns Mona Lisa ihr geheimnisvolles schmales Lächeln, direkt neben einem seltsam verzerrten Gemälde, das wahrscheinlich ein Picasso war.


    Musik schallte durch den Raum, dunkle, drängende Klavierakkorde, die mit einer solchen Wucht gespielt wurden, dass die Luft zitterte und meine Zähne vibrierten. In der Nähe des Kamins stand ein riesiger Konzertflügel, auf dessen polierter Holzoberfläche sich die Flammen spiegelten. Eine zusammengesunkene Gestalt in einem verknitterten weißen Hemd hämmerte mit fliegenden Fingern auf die Elfenbeintasten ein.


    »Wer …?«


    »Schhh!« Kimi schlug mir leicht auf den Arm, um mich zum Schweigen zu bringen. »Nicht reden. Das mag sie nicht, wenn gerade jemand spielt.«


    Also schwieg ich und sah mir den Pianisten genauer an. Seine braunen Haare hingen ihm strähnig auf die Schultern und sahen aus, als wären sie seit Tagen nicht gewaschen worden. Er hatte breite Schultern, doch das Hemd hing schlabberig an seinem schmalen, knochigen Körper, der so ausgemergelt war, dass sich die Wirbelsäule unter der Haut abzeichnete.


    Das Lied endete in einem letzten durchdringenden Akkord. Als die Töne verklangen und sich Stille ausbreitete, blieb der Mann gebeugt über den Tasten sitzen. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, glaubte aber, dass seine Augen geschlossen waren. Seine Muskeln zitterten, als wäre er völlig erschöpft. Er schien auf etwas zu warten. Ich sah zu den anderen und fragte mich, ob wir applaudieren sollten.


    Von der Freitreppe her erklang ein träges Klatschen. Als ich hochschaute, sah ich niemand anders als Grimalkin, der auf dem Geländer saß, den Schwanz um die Pfoten drapiert, und sich offenbar wie zu Hause fühlte. Jegliche Wut auf ihn verpuffte, als ich seine Begleiterin entdeckte.


    Auf der Empore stand eine Frau in einem rotgoldenen Kleid, das sich um ihre Füße bauschte. Ich war mir absolut sicher, dass dort vor einer Sekunde noch niemand gewesen war. Ihr lockiges kupferfarbenes Haar, das ihr bis zur Hüfte reichte, schimmerte so hell, dass man es kaum ansehen konnte, und schwebte um ihr Gesicht, als wäre es völlig gewichtslos. Sie war groß, blass, absolut umwerfend und durch und durch königlich. Mein Magen krampfte sich zusammen. Vergesst Arkadia oder Tir Na Nog – jetzt befanden wir uns an ihrem Hof und spielten nach ihren Regeln. Ich fragte mich, ob sie eine Verbeugung erwartete.


    »Bravo, Charles.« Ihre Stimme war reinste Musik, klanggewordene Poesie, und spiegelte jeden kreativen Gedanken, von dem man je gehört hatte. Sie weckte in mir das Gefühl, ich könnte mich hier und jetzt auf eine Bühne stellen und die Massen mitreißen, bis sie schrien und jubelten. »Das war wirklich ausgezeichnet. Du kannst jetzt gehen.«


    Der Mann erhob sich unsicher und grinste dabei wie ein kleines Kind, das gerade vom Lehrer für seine Fingermalerei gelobt wurde. Er war jünger als mein Stiefvater, wenn auch nicht viel, und feine Bartstoppeln überzogen seinen Mund und sein Kinn. Als er sich umdrehte und uns entdeckte, erschauderte ich. Weder in seinem Gesicht noch in seinen braunen Augen fand sich ein Funken Verstand, sie waren so leer wie ein wolkenloser Sommerhimmel.


    »Armes Schwein«, hörte ich Puck murmeln. »Der ist schon eine Weile hier, was?«


    Der Mann blinzelte mir benommen zu, dann wurde sein Grinsen noch breiter. »Du«, murmelte er, schlurfte vorwärts und zeigte mit dem Finger auf mich. Ich sah erschrocken drein. »Ich kenne dich. Oder nicht? Oder nicht? Wer bist du? Wer?« Sein Gesicht verzerrte sich zu einer gequälten Grimasse. »Die Ratten flüstern in der Dunkelheit«, sagte er und zerrte an seinen Haaren. »Sie flüstern. Ich kann mich nicht an ihre Namen erinnern. Sie erzählen

    mir …« Er kniff die Augen zusammen, sah mich an und keuchte. »Lumpenmädchen fliegt um mein Bett. Wer bist du? Wer?« Das Letzte brüllte er und taumelte auf mich zu.


    Eisenpferd schob sich mit einem kehligen Grollen zwischen uns. Der Mann sprang zurück und schlug die Hände vors Gesicht. »Nein«, wimmerte er, wand sich auf dem Boden und umschlang den Kopf mit den Armen. »Niemand da. Leer, leer, leer. Wer bin ich? Ich weiß es nicht. Die Ratten sagen es mir, aber ich vergesse es immer wieder.«


    »Das reicht jetzt.« Leanansidhe schwebte die Treppe hinunter, wobei ihr Kleid in einer langen Schleppe hinter ihr her glitt. In einer fließenden Bewegung rauschte sie zu dem Menschen und berührte ihn sanft am Kopf. »Mein lieber Charles, ich habe jetzt Gäste«, murmelte sie, als er mit tränenverschleiertem Blick zu ihr aufsah. »Warum nimmst du nicht ein Bad? Und dann kannst du beim Abendessen wieder für uns spielen.«


    Charles schniefte. »Mädchen«, wimmerte er und raufte sich wieder die Haare. »In meinem Kopf.«


    »Ja, ich weiß, mein Lieber. Aber wenn du jetzt nicht gehst, werde ich dich in eine Harfe verwandeln müssen. Also, geh jetzt. Husch, husch.« Sie wedelte leicht mit den Händen, und nachdem er einen letzten Blick auf mich geworfen hatte, schlurfte der Mann davon.


    Leanansidhe drehte sich seufzend zu uns um und erst da schien sie das Trio zu bemerken. »Ah, da seid ihr ja.« Sie lächelte und sofort erhellten sich die Gesichter der drei im Schein ihrer Aufmerksamkeit. »Ist es euch gelungen, die Eier zu bekommen, meine Lieben?«


    Warren riss Nelson den Rucksack aus den Armen und streckte ihn ihr hin. »Wir haben das Nest gefunden, Leanansidhe. Es war genau da, wo du gesagt hast. Aber dann ist der Drache aufgewacht und …« Er zog den Reißverschluss des Rucksacks auf und enthüllte ein gelblich grünes Ei, das ungefähr so groß war wie ein Basketball. »Wir konnten nur eins kriegen.«


    »Eins?« Leanansidhe runzelte die Stirn und Schatten legten sich über den Raum. »Nur eins? Ich brauche mindestens zwei, meine Lieben, sonst ist das Geschäft geplatzt. Der ehemalige Herzog von Frostfall hat explizit um ein Paar gebeten. Aus wie vielen Teilen besteht ein Paar, mein Lieber?«


    »Z-zwei«, stammelte Warren.


    »Nun denn. Ich würde sagen, auf euch wartet noch Arbeit. Geht jetzt. Hopp, hopp. Und kommt nicht ohne diese Eier zurück!«


    Das Trio stürzte hastig davon und verschwand durch dieselbe Tür, durch die auch der Mensch gegangen war. Leanansidhe sah ihnen nach, dann wirbelte sie mit einem strahlenden raubtierhaften Lächeln zu mir herum. »Nun! Endlich vereint. Als Grimalkin mir erzählte, dass du kommen wirst, war ich über die Maßen entzückt. Es ist so schön, dich endlich kennenzulernen.«


    Grimalkin kam mit seiner üblichen Gleichgültigkeit die Treppe herunter, ohne sich auch nur im Mindesten um die tödlichen Blicke zu scheren, die Puck und ich ihm zuwarfen. Er sprang auf eines der Sofas, setzte sich und fing an, seinen Schwanz zu putzen.


    »Und Puck!« Leanansidhe klatschte einmal begeistert in die Hände, als sie sich ihm zuwandte. »Wir haben uns ja seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen, mein Lieber. Wie geht es Oberon so? Steht er immer noch unter dem Pantoffel dieses Basilisken, den er seine Ehefrau nennt?«


    »Kein Grund, die Basilisken zu beleidigen«, erwiderte Puck lächelnd. Er verschränkte die Arme, sah sich im Raum um und schob sich dabei unauffällig vor mich. »Sieht ganz so aus, als wärst du ziemlich umtriebig gewesen, Lea. Was soll das mit den Irren und den Halbblütern? Schaffst du dir eine Armee aus Außenseitern?«


    »Mach dich nicht lächerlich, Dummchen.« Schnaubend pflückte Leanansidhe eine Zigarettenspitze von einem Lampenständer. Sie nahm einen Zug und blies eine dichte grüne Wolke über unsere Köpfe. Der Rauch nahm wabernd die Form eines nebligen Drachens an, bevor er sich auflöste. »Meine aufständischen Tage sind vorbei. Ich habe mir hier ein nettes, kleines eigenes Reich geschaffen und ein Staatsstreich ist so ermüdend. Ich würde dich allerdings bitten, Titania nicht zu verraten, dass du mich gefunden hast, mein Lieber. Denn wenn du losziehst und dich verplapperst, müsste ich dir wohl die Zunge rausreißen.« Lächelnd musterte sie einen ihrer blutroten Fingernägel, während Puck sich noch weiter vor mich schob. »Und, mein lieber Robin, um den Schutz des Mädchens musst du dir keine Gedanken machen. Ich will ihr nichts Böses. Die Eiserne Fee muss ich vielleicht auseinandernehmen und ihre Überreste nach Asien schicken …« Eisenpferd spannte sich an und trat einen Schritt vor. »… aber ich habe nicht die Absicht, Oberons Tochter etwas anzutun. Also entspann dich, mein Lieber. Deswegen habe ich sie nicht hergerufen.«


    »Eisenpferd gehört zu mir«, sagte ich schnell und legte ihm eine Hand auf den Arm, bevor er etwas Dummes tun konnte. »Er wird niemanden verletzen, das verspreche ich.«


    Leanansidhe richtete den funkelnden Blick ihrer saphirblauen Augen auf mich. »Du bist ja so süß, weißt du das? Und du siehst aus wie dein Vater. Kein Wunder, dass Titania deinen Anblick nicht erträgt. Wie heißt du, Liebes?«


    »Meghan.«


    Sie lächelte bösartig und herausfordernd, während sie mich abschätzend musterte. »Und was würde ein so süßes Ding wie du tun, wenn ich diese Abscheulichkeit aus meinem Haus haben wollte? Du trägst da ein ziemlich mächtiges Siegel mit dir herum, Täubchen. Ich bezweifle stark, dass du auch nur genug Schein zusammenkratzen könntest, um meine Zigarette anzuzünden.«


    Ich schluckte. Das war ein Test. Wenn ich Eisenpferd retten wollte, durfte ich keine Schwäche zeigen. Ich stählte mich, sah in diese kalten blauen Augen, die so uralt und gnadenlos waren, und sagte leise: »Eisenpferd ist einer meiner Begleiter. Ich brauche ihn, also kann ich nicht zulassen, dass du ihm etwas antust. Wenn es sein muss, werde ich einen Handel mit dir abschließen, aber er bleibt. Er ist nicht dein Feind und er wird weder dir noch einem deiner Schützlinge Schaden zufügen. Darauf gebe ich dir mein Wort.«


    »Das weiß ich, Liebes.« Leanansidhe erwiderte die ganze Zeit lächelnd meinen Blick. »Ich mache mir keine Gedanken darum, dass die Eiserne Fee mir etwas antun könnte. Ich mache mir lediglich Sorgen darüber, dass ich ihren Gestank vielleicht nicht mehr aus meinen Teppichen rausbekomme. Aber egal.« Sie richtete sich auf und erlöste mich von ihrem Blick. »Du hast mir ein Versprechen gegeben und ich werde dich beim Wort nehmen. Jetzt komm, Liebes. Zunächst essen wir zu Abend, dann können wir uns unterhalten. Oh, und sag deinem eisernen Spielzeug doch bitte, dass es hier nichts anfassen soll. Ich will nicht, dass er den Schein zum Schmelzen bringt.«


    Wir folgten Leanansidhe durch mehrere lange Korridore, die mit rotem und schwarzem Samt ausgelegt und mit Porträts geschmückt waren, deren Blicke uns zu verfolgen schienen. Leanansidhe redete in einer Tour, während sie uns durch ihr Heim führte. Ein hirnloser, sprudelnder Schwall von Namen, Orten und Kreaturen, von denen ich noch nie gehört hatte. Doch ich konnte einfach nicht aufhören, ihrer Stimme zu lauschen, auch wenn ich nur blödsinnigen Tratsch hörte. Am Rand meines Gesichtsfeldes nahm ich immer wieder halb geöffnete Türen wahr, hinter denen Räume lagen, die entweder stockfinster oder von einem seltsam flackernden Licht erfüllt waren. Manchmal wirkten diese Räume extrem sonderbar, als würden Bäume aus dem Boden wachsen oder Fischschwärme durch die Luft schwimmen. Aber Leanansidhes Stimme schnitt durch meine Neugier und ich konnte den Blick nicht von ihr abwenden, nicht mal für einen kurzen Moment.


    Schließlich betraten wir ein weitläufiges Speisezimmer, dessen linke Hälfte fast vollständig von einem langen Tisch eingenommen wurde, um den Stühle aus Glas und Holz standen. Über der gesamten Länge des Tisches schwebten Kerzenleuchter, die ein Festmahl bestrahlten, von dem eine ganze Armee satt geworden wäre. Platten mit Fleisch und Fisch, rohes Gemüse und Obst, winzige Kuchen, Süßigkeiten, Weinflaschen und in der Mitte ein riesiges geröstetes Schwein mit einem Apfel im Maul. Abgesehen von dem flackernden Licht der Kerzen war der Raum stockdunkel, doch ich konnte hören, wie sich in der Finsternis murmelnd etwas bewegte.


    Leanansidhe schwebte in den Raum, gefolgt von der Rauchwolke ihrer Zigarette, und stellte sich an den Kopf des Tisches. »Kommt, ihr Lieben«, rief sie und winkte uns mit behandschuhten Fingern heran. »Ihr seht aus als wärt ihr halb verhungert. Setzt euch und esst. Und seid bitte nicht so unhöflich, zu glauben, das Essen wäre mit einem Zauber belegt oder etwas in der Art. Für was für eine Gastgeberin haltet ihr mich?« Sie schnaubte, als fände sie diesen Gedanken höchst ärgerlich, und richtete den Blick in die Dunkelheit. »Entschuldigung«, rief sie, während wir uns wachsam dem Tisch näherten. »Lakaien? Ich habe Gäste und euretwegen sieht es jetzt so aus, als wäre ich unhöflich. Wenn mein Ruf darunter leidet, werde ich nicht begeistert sein, ihr Lieben.«


    Es folgte Unruhe, Gemurmel und leise Schritte in der Dunkelheit, dann schob sich eine Gruppe kleiner Männchen ins Licht. Ich musste mir auf die Lippe beißen, um nicht laut loszulachen. Es waren Dunkerwichtel. Bösartige Dunkerwichtel mit Haifischgebiss und ihren roten Kappen, die in das Blut ihrer Feinde getaucht worden waren, aber sie trugen außerdem noch zueinander passende Butleruniformen mit pinken Fliegen. Mit missmutig verzogenen Gesichtern traten sie aus der Dunkelheit und musterten uns so finster, wie es nur ging. Lacht und ihr werdet sterben, warnten uns ihre Blicke. Puck sah sie nur einen Moment lang an und brach in schallendes Gelächter aus. Die Dunkerwichtel starrten ihn an, als wollten sie ihm den Kopf abbeißen.


    Einer von ihnen entdeckte Eisenpferd und stieß ein schrilles Zischen aus, das sie alle zurückweichen ließ. »Eisen!«, kreischte er und bleckte seine gezackten Zähne. »Das ist eine von diesen stinkenden Eisernen Feen! Tötet ihn! Tötet ihn, sofort!«


    Eisenpferd brüllte los und Pucks Dolch blitzte auf. Bei dem Gedanken an einen kleinen Kampf breitete sich auf seinem Gesicht ein teuflisches Grinsen aus. Die Dunkerwichtel waren ebenso begeistert und stürmten fauchend und zähneklappernd los. Ich schnappte mir ein silbernes Messer vom Tisch und hielt es vor mich, während die Dunkerwichtel heranstürzten. Einer von ihnen sprang auf den Tisch, zog die kurzen Beine an und wollte sich mit gefletschten Zähnen auf uns werfen.


    »Das reicht!«


    Wir erstarrten. Es war unmöglich, nicht zu erstarren. Selbst der Wichtel auf dem Tisch versteinerte und fiel in eine Schüssel mit Obstsalat.


    Leanansidhe stand am Ende des Tisches und musterte uns alle mit finsteren Blicken. Ihre Augen glühten wie Bernstein, ihre Haare peitschten um ihr Gesicht und die Kerzen in den Leuchtern flackerten wild. In diesem Moment war sie so fremdartig und furchteinflößend, dass

    mir fast das Herz stehen blieb. Dann seufzte sie, strich sich das Haar zurück, griff nach ihrer Zigarettenspitze und nahm einen tiefen Zug. Als sie den Rauch ausstieß, kehrte alles wieder zur Normalität zurück, einschließlich der Fähigkeit, uns zu bewegen. Doch niemand, und am allerwenigsten die Dunkerwichtel, hatte noch irgendwelche aggressiven Absichten.


    »Nun?«, fragte sie schließlich und sah die Wichtel an, als wäre nichts passiert. »Was steht ihr Lakaien da so rum? Mein Stuhl wird sich nicht von allein bewegen.«


    Der größte Dunkerwichtel, ein stämmiger Kerl, der einen Angelhaken in der Nase trug, schüttelte sich und kroch vor, um Leanansidhes Stuhl vom Tisch wegzuziehen. Die anderen folgten seinem Beispiel, und auch wenn sie aussahen, als würden sie uns am liebsten mit unseren eigenen Armen zu Tode prügeln, schoben sie wortlos unsere Stühle zurecht. Derjenige, der Eisenpferd bediente, zeigte der Eisernen Fee knurrend die Zähne und schoss dann so schnell wie möglich davon.


    »Ich muss mich für meine Lakaien entschuldigen«, sagte Leanansidhe, als wir alle saßen. Sie legte die Fingerspitzen an die Schläfen, als hätte sie Kopfschmerzen. »Es ist heutzutage so schwer, gutes Personal zu finden. Das könnt ihr euch nicht vorstellen, meine Lieben.«


    »Sie kamen mir irgendwie bekannt vor«, meinte Puck und nahm sich beiläufig eine Birne von der Tischmitte. »Heißt ihr Anführer nicht Rasierklingen-Dan oder so? Hat während der Koboldkriege für etwas Unruhe gesorgt, als er versuchte, Informationen an beide Seiten zu verkaufen, nicht wahr?«


    »Eine unschöne Geschichte, mein Lieber.« Leanansidhe schnippte zweimal mit den Fingern und ein Heinzelmännchen mit einem Weinglas und einer Flasche löste sich aus den Schatten und kletterte auf einen Hocker, um ihr Glas zu füllen. »Jeder weiß, dass man die Koboldstämme besser nicht betrügt. Da kann man genauso gut mit einem Stock in einem Ameisenhaufen herumstochern.« Sie nippte an dem Wein, den das Heinzelmännchen ihr eingeschenkt hatte, und seufzte. »Sie haben mich um Asyl gebeten, nachdem sie sich mit jedem Koboldstamm im gesamten Wilden Wald überworfen hatten, also lasse ich sie arbeiten. So sind hier die Regeln, mein Lieber: Wer bleibt, muss arbeiten.«


    Ich spähte in die Richtung, in der die Dunkerwichtel verschwunden waren, und spürte, wie ihre hasserfüllten Blicke mich aus der Dunkelheit durchbohrten. »Aber hast du keine Angst, dass sie durchdrehen und jemanden fressen könnten?«


    »Das werden sie nicht, wenn sie wissen, was gut für sie ist, Liebes. Und du isst ja gar nichts. Iss!« Sie zeigte auf die Speisen und plötzlich wurde mir bewusst, wie hungrig ich war. Ich griff nach einer Platte mit winzigen glasierten Küchlein. Inzwischen war ich so ausgehungert, dass mir selbst mögliche Illusionen und Zauber egal waren. Wenn ich dadurch giftige Pilze oder Grashüpfer in mich reinstopfte, dann war es eben so. Unwissenheit war ein Segen.


    »Während man hier ist«, fuhr Leanansidhe fort und sah uns lächelnd beim Essen zu, »lässt man all seine persönlichen Fehden ruhen. Das ist meine zweite Regel. Ich kann ihnen leicht die Zuflucht verweigern, aber wo wären sie dann? Zurück in der Welt der Sterblichen, wo sie langsam dahinsiechen oder mit den Eisernen Feen kämpfen, die nach und nach jeden Ort und jede Stadt dieser Welt verpesten. Nichts für ungut, mein Lieber«, fügte sie hinzu und schenkte Eisenpferd ein Lächeln, das genau das Gegenteil besagte. Eisenpferd starrte vor sich auf den Tisch und antwortete nicht. Er rührte das Essen nicht an, was wohl daran lag, dass er entweder Leanansidhe nichts schuldig bleiben wollte oder keine normale Nahrung zu sich nahm. Zum Glück schien Leanansidhe es nicht zu bemerken. »Die meisten entscheiden sich dafür, dieses Risiko nicht einzugehen«, erklärte sie weiter und fuchtelte mit ihrer Zigarettenspitze in die Richtung, in der die Dunkerwichtel verschwunden waren. »Die Lakaien zum Beispiel: Gelegentlich steckt einer von ihnen die Nase wieder in die Welt der Sterblichen. Die wird dann prompt von einem Söldner der Kobolde abgehackt und er kommt wieder bei mir angekrochen. Bei den Exilanten, Halbblutfeen und Ausgestoßenen ist es dasselbe. Ich bin ihr einziger sicherer Hafen zwischen dem Nimmernie und der Welt der Sterblichen.«


    »Was uns zu der Frage führt, wo wir hier eigentlich sind«, stellte Puck fast schon zu beiläufig fest.


    »Ach, mein Lieber.« Leanansidhe schenkte ihm ein Lächeln, aber es war beängstigend kalt und verschlagen. »Ich habe mich schon gewundert, wann du das fragen würdest. Und wenn du meinst, du müsstest losrennen und mich bei deinen Herren verpetzen, kannst du dir die Mühe sparen. Ich habe nichts Verbotenes getan. Ich habe mein Exil nicht verlassen. Das ist mein Reich, ja, aber Titania kann sich entspannen. Es dringt in keinerlei Hinsicht in ihres ein.«


    »Okay, das ging jetzt meilenweit an meiner Frage vorbei.« Puck hielt mit einem Apfel in der Hand inne und zog eine Augenbraue hoch. »Und ich denke, jetzt bin ich sogar noch mehr beunruhigt. Wo sind wir, Lea?«


    »Im Zwischenraum, Liebes.« Leanansidhe lehnte sich zurück und nippte an ihrem Wein. »Innerhalb des Schleiers zwischen dem Nimmernie und der Welt der Sterblichen. Das müsste dir doch inzwischen klar geworden sein.«


    Jetzt schossen bei Puck beide Augenbrauen in die Höhe. »Im Zwischenraum? Der Zwischenraum ist eine große Leere, zumindest hat man mir das immer so erzählt. Wer im Zwischenraum hängen bleibt, wird normalerweise innerhalb kürzester Zeit wahnsinnig.«


    »Ja, ich gebe zu, das war anfangs etwas schwierig.« Leanansidhe wedelte nachlässig mit der Hand. »Aber genug von mir, ihr Lieben. Reden wir von euch.« Sie nahm einen Zug von ihrer Zigarette und blies einen Fisch aus Rauch über den Tisch. »Warum seid ihr durch das Gestrüpp gestampft, als meine Straßenkinder euch gefunden haben? Ich dachte, ihr wärt auf der Suche nach dem Jahreszeitenzepter, aber das werdet ihr dort unten sicher nicht finden, ihr Lieben. Es sei denn, ihr glaubt, Bellatorallix sitzt drauf.«


    Ich zuckte zusammen. Eisenpferd fuhr so ruckartig hoch, dass dabei eine Schale mit Trauben auf dem Boden landete. Wie aus dem Nichts erschienen einige Heinzelmännchen und wieselten herum, um die Früchte aufzusammeln, die über die Fliesen rollten. Leanansidhe hob leicht eine schmale Augenbraue und zog an ihrer Zigarette, während wir uns wieder fingen.


    »Du weißt davon?« Ich starrte sie überrascht an, während die Heinzelmännchen die Schale wieder auf den Tisch stellten und verschwanden. »Du weißt von dem Zepter?«


    »Liebes, ich bitte dich.« Leanansidhe schenkte mir einen halb spöttischen, halb herablassenden Blick. »Ich weiß alles, was an den beiden Höfen vorgeht. Ich fände es unverzeihlich, dermaßen uninformiert zu sein, und sonst wäre es hier auch furchtbar langweilig. Meine Informanten halten mich über alle wichtigen Details auf dem Laufenden.«


    »Du meinst, deine Spione«, stellte Puck fest.


    »Das ist so ein hässliches Wort, mein Lieber.« Leanansidhe schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Und das ist jetzt auch nicht von Belang. Von Belang ist, was ich euch berichten kann. Ich weiß, dass jemand das Zepter direkt vor Mabs Nase gestohlen hat, ich weiß, dass Sommer und Winter deswegen kurz vor einem blutigen Krieg stehen, und ich weiß, dass sich das Zepter nicht im Nimmernie, sondern in der Welt der Sterblichen befindet. Und …« Sie zog ausgiebig an ihrer Zigarette und ließ einen Falken über unsere Köpfe segeln. »… ich kann euch dabei helfen, es zu finden.«


    Das machte mich sofort misstrauisch und ich spürte, dass es Eisenpferd und Puck ebenso ging. »Warum?«, wollte ich wissen. »Was hast du davon?«


    Leanansidhe sah mich an und ein Schatten legte sich über ihre Stimme, so dass sie tief und unheilvoll klang. »Ich habe gesehen, was mit der Welt der Sterblichen geschieht, Liebes. Im Gegensatz zu Oberon und Mab, die sich an ihren sicheren kleinen Höfen verstecken, kenne ich die Realität, die uns von allen Seiten bedrängt. Die Eisernen Feen werden immer stärker. Sie sind überall: Sie hocken in Computern, kriechen aus Fernsehern und sammeln sich in Fabriken. Zurzeit habe ich mehr Exilanten unter meinem Dach als im gesamten vergangenen Jahrhundert. Sie sind verängstigt und nicht bereit, in der Welt der Sterblichen zu bleiben, weil die Eisernen Feen sie in Stücke reißen.«


    Ich schauderte und Eisenpferd saß ganz still da.


    Leanansidhe hielt inne und einen Moment lang hörte man nur die trippelnden Geräusche der Wesen, die ungesehen in der bedrückenden Dunkelheit herumschlichen.


    »Wenn Sommer und Winter sich bekriegen und die Eisernen Feen sie dann angreifen, ist alles verloren. Wenn die Eisernen Feen gewinnen, wird das Nimmernie unbewohnbar. Ich weiß nicht, wie sich das auf den Zwischenraum auswirkt, aber ich bin sicher, dass es für mich ziemlich fatal wäre. Ihr seht also, ihr Lieben …«, sie nahm noch einen Schluck Wein, »dass es durchaus von Vorteil für mich wäre, wenn ich euch helfe. Und da ich meine Augen und Ohren überall in der Welt der Sterblichen habe, wäre es nur vernünftig, wenn ihr mein Angebot annehmt.«


    Eisenpferd rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum und meldete sich dann zum ersten Mal zu Wort. Man musste ihm zugutehalten, dass er versuchte, seine Stimme zu dämpfen, doch sie hallte immer noch durch den ganzen Raum. »WIR WISSEN EUER ANGEBOT ZU SCHÄTZEN«, polterte er, »ABER WIR WISSEN BEREITS, WO SICH DAS ZEPTER BEFINDET.«


    »Ach, wirklich?« Leanansidhe schenkte ihm ein verschlagenes Lächeln. »Und wo?«


    »IM SILICON VALLEY.«


    »Wundervoll. Wo genau im Silicon Valley, Liebchen?«


    Er zögerte. »ICH WEISS NICHT …«


    »Und wie wollt ihr das Zepter in euren Besitz bringen, wenn ihr es schließlich gefunden habt, mein Lieber? Wollt ihr einfach zur Vordertür reinmarschieren?«


    Eisenpferd musterte sie finster. »ICH WERDE EINEN WEG FINDEN.«


    »Verstehe.« Leanansidhe warf ihm einen spöttischen Blick zu. »Tja, vielleicht sollte ich euch mal erzählen, was ich so über das Silicon Valley weiß, Liebchen, damit die Prinzessin eine Vorstellung davon bekommt, womit sie es zu tun kriegt. Es ist die Brutstätte der Gremlins. Ihr wisst schon, diese fiesen kleinen Dinger, die aus Computern und anderen Maschinen krabbeln. Da unten gibt es buchstäblich Tausende von ihnen, vielleicht sogar Hunderttausende, und dazu noch einige sehr mächtige Eiserne Feen, die euch in blutige Fetzen reißen würden, sobald sie euch sehen. Wenn ihr da ohne Plan auftaucht, lauft ihr direkt in eine tödliche Falle, Liebes. Außerdem seid ihr bereits zu spät.« Leanansidhe schnippte mit den Fingern und streckte die Hand mit dem Glas aus, um mehr Wein zu bekommen. »Seit ich gehört habe, dass es gestohlen wurde, habe ich die Bewegungen des Zepters beobachtet. Es wurde in einem großen Bürogebäude in San Jose aufbewahrt, aber meine Spione berichten, es wurde weggebracht. Offenbar hat bereits jemand versucht, einzubrechen und es zurückzuholen, war dabei aber nicht wirklich erfolgreich. Jetzt wurde das Gebäude ausgeräumt und das Zepter ist weg.«


    »Ash«, flüsterte ich und sah zu Puck hinüber. »Das muss Ash gewesen sein.« Puck sah nicht überzeugt aus, also wandte ich mich wieder an Leanansidhe, während sich kalte Verzweiflung in meinem Bauch breitmachte. »Was ist mit ihm geschehen, mit dem, der versucht hat, das Zepter zu finden? Wo ist er jetzt?«


    »Ich habe keine Ahnung, Liebes. Ash, sagtest du? Gehe ich richtig in der Annahme, dass es sich dabei um Mabs Ash handelt, den Liebling des Dunklen Hofes?«


    »Wir müssen ihn finden!« Ich stand auf, worauf Puck und Eisenpferd mich überrascht anblinzelten. »Er könnte in Schwierigkeiten stecken. Er braucht unsere Hilfe.« An Leanansidhe gewandt fragte ich: »Könntest du deine Spione nach ihm suchen lassen?«


    »Das könnte ich, Täubchen.« Leanansidhe spielte mit ihrer Zigarettenspitze. »Aber ich fürchte, es gibt wichtigere Dinge, die ich finden muss. Wir sind schließlich hinter dem Zepter her, Liebes, schon vergessen? Der Prinz des Winterhofes – auch wenn er wirklich zum Anbeißen ist – wird leider warten müssen.«


    »Ash geht es gut, Prinzessin«, fügte Puck hinzu und lehnte die Idee damit ebenfalls ab. »Der kann schon auf sich aufpassen.«


    Ich setzte mich wieder hin, während Wut und Sorge mein Gehirn lähmten. Was, wenn es Ash nicht gut ging? Was, wenn er gefangen genommen worden war und sie ihn folterten, so wie damals in Machinas Reich? Was, wenn er verletzt war und irgendwo in der Gosse lag und auf mich wartete? Ich steigerte mich so in meine Sorge um Ash hinein, dass ich kaum hörte, was Puck und Leanansidhe diskutierten, und einem Teil von mir war es auch egal.


    »Was schlägst du vor, Lea?« Das kam von Puck.


    »Lassen wir das Valley von meinen Leuten absuchen. Ich kenne einen Sluah, der einfach unschlagbar ist, wenn es um das Aufspüren von Dingen geht. Ich habe heute bereits nach ihm geschickt. In der Zwischenzeit werde ich all meine Lakaien auf die Straßen schicken, sie sollen den Kopf unten und die Ohren offen halten. Irgendwann werden sie auf etwas stoßen.«


    »Irgendwann?« Böse starrte ich sie an. »Und was werden wir bis dahin machen?«


    Leanansidhe blies mir lächelnd einen Rauchhasen ins Gesicht. »Ich würde vorschlagen, dass ihr es euch hier gemütlich macht, Liebes.«


    Das war allerdings nicht wirklich ein Vorschlag.

  


  
    Charles und die Dunkerwichtel


    Ich hasse es, zu warten. Ich hasse es, rumzuhängen, nichts zu tun zu haben und mir die Beine in den Bauch zu stehen, bis mir jemand das Startzeichen gibt. Das hatte ich gehasst, als ich am Winterhof war, und jetzt gefiel es mir hier, in Leanansidhes Villa, ganz sicher kein bisschen besser, wo wir darauf warteten, dass völlig Fremde uns Neuigkeiten über das Zepter brachten. Was die Sache noch schlimmer machte, war die Tatsache, dass es keine Uhren in der Villa gab und – was sogar noch merkwürdiger war – keine Fenster, durch die man nach draußen hätte sehen können.


    Außerdem hasste Leanansidhe wie die meisten Feen jede Art von Technologie, was natürlich bedeutete kein Fernseher, keine Computer, keine Telefone, keine Videospiele, kein gar nichts, womit man sich die Zeit hätte vertreiben können. Nicht einmal ein Radio. Allerdings brachen die verrückten Menschen, die in der Villa umherwanderten, öfter mal spontan in Gesang aus oder fingen an, irgendein Instrument zu spielen, so dass im Haus immer ein gewisser Geräuschpegel herrschte. Die wenigen hier im Exil lebenden Feen, die ich sah, flohen entweder vor mir oder erklärten nervös, dass ich auf Befehl von Leanansidhe nicht belästigt werden dürfe. Ich kam mir vor wie eine Maus, die in irgendeinem bizarren Labyrinth gefangen war. Gepaart mit meiner Sorge um Ash wurde ich so langsam aber sicher genauso verrückt wie Leanansidhes Sammlung begabter, aber wahnsinniger Sterblicher.


    Und offensichtlich war ich nicht die Einzige, die hier durchdrehte.


    »DAS IST INAKZEPTABEL«, verkündete Eisenpferd eines Tages – oder nachts? –, als wir in der Bibliothek rumhingen, einem großen Raum mit rotem Teppichboden, steinernem Kamin und Bücherregalen, die bis zur Decke reichten. Die beeindruckende Sammlung von Romanen und diversen Modemagazinen half mir, mich einigermaßen zu beschäftigen, während wir Ewigkeiten darauf warteten, dass Leanansidhes Spione irgendetwas herausfanden. Heute hatte ich mich mit Stephen Kings Dunklem-Turm-Zyklus auf dem Sofa zusammengerollt, aber mit einer rastlosen, ungeduldigen Eisernen Fee im Raum war es schwer, sich zu konzentrieren.


    Puck war vor einiger Zeit verschwunden – wahrscheinlich, um das Personal zu terrorisieren oder sich sonst irgendwie in Schwierigkeiten zu bringen – und Grimalkin war bei Leanansidhe, um Gefälligkeiten und Klatsch auszutauschen, so dass ich mit Eisenpferd allein war, der mir den letzten Nerv raubte. Er war keine Sekunde lang still. Selbst in dem menschlichen Körper verhielt er sich noch wie ein nervöses Rennpferd, trabte durch den Raum und schüttelte den Kopf, dass seine Dreadlocks gegen seine Schultern klapperten. Ich bemerkte, dass er zwar Stiefel trug, aber immer noch hufförmige verkohlte Abdrücke auf dem Teppich hinterließ, die jedoch von der Magie der Villa schnell ausgelöscht wurden.


    »PRINZESSIN«, sagte er, kam um die Couch herum und kniete sich vor mich. »WIR MÜSSEN BALD HANDELN. DAS ZEPTER ENTFERNT SICH IMMER WEITER VON UNS, WÄHREND WIR HIER SITZEN UND NICHTS TUN. WIE KÖNNEN WIR DIESER LEANANSIDHE TRAUEN? WAS, WENN SIE UNS HIER FESTHÄLT, WEIL SIE SICH DAS ZEPTER SELBST ANEIGNEN …?«


    »Schhh! Still, Eisenpferd«, zischte ich, woraufhin er sofort schwieg und so zerknirscht dreinschaute, wie es mit seinem ausdruckslosen Gesicht möglich war. »So etwas darfst du nicht laut aussprechen. Sie könnte dich hören oder ihre Spione könnten uns belauschen. Ich bin ziemlich sicher, dass sie jede unserer Bewegungen überwacht.« Ein schneller Blick durch die Bibliothek ergab zwar nichts, trotzdem fühlte ich mich von unsichtbaren Augen beobachtet, die in Ritzen und Schatten lauerten. »Sie hat sowieso schon einen Hass auf alle Eisernen Feen, mach es nicht noch schlimmer.«


    »BITTE ENTSCHULDIGT, PRINZESSIN.« Eisenpferd neigte den Kopf. »ICH ERTRAGE DIESE WARTEREI EINFACH NICHT. ICH HABE DAS GEFÜHL, DRINGEND ETWAS TUN ZU MÜSSEN, ABER HIER BIN ICH FÜR EUCH NUTZLOS.«


    »Ich weiß, wie du dich fühlst«, erwiderte ich und legte eine Hand auf seinen massigen Arm. Seine Haut war heiß und die Sehnen darunter hart wie Stahl. »Ich will ja auch hier raus. Aber wir müssen Geduld haben. Puck und Grim sind ja auch noch da – sie werden uns wissen lassen, wenn sich etwas ergibt oder wir von hier wegkönnen.«


    Er sah immer noch unglücklich aus, nickte aber. Ich seufzte erleichtert und hoffte gleichzeitig, dass Leanansidhes Spione bald etwas herausfinden würden, bevor Eisenpferd noch anfing, die Wände einzureißen.


    Die Tür flog krachend auf und wir schreckten beide hoch, doch es war nur ein Mensch, der ungepflegte Klavierspieler, den wir bei unserer Ankunft in der Villa gesehen hatten. Er schlurfte in den Raum und hielt die leeren Augen auf den Boden gerichtet, bis er mich entdeckte. Mit einem sinnentleerten Lächeln stolperte er vorwärts, blieb aber abrupt stehen, als er die riesige Eiserne Fee sah, die vor mir kniete.


    Eisenpferd erhob sich mit einem Grollen und ich boxte ihm gegen den Arm, was allerdings nur mich zusammenzucken ließ, als ich mir an seinem steinharten Bizeps die Knöchel prellte. »Ich glaube nicht, dass er mir etwas tun wird. Er sieht ziemlich harmlos aus.«


    Eisenpferd warf dem Menschen einen misstrauischen Blick zu und schnaubte. »WENN IHR MICH BRAUCHT …«


    »Dann schreie ich.«


    Er nickte, starrte den Mann weiterhin finster an und zog sich an das andere Ende des Raumes zurück, von wo aus er uns beobachtete.


    Nachdem Eisenpferd sich nun entfernt hatte, schien sich der Mann zu entspannen. Er schob sich Zentimeter für Zentimeter an meine Couch heran, hockte sich auf die Kante und starrte mich neugierig an. Ich lächelte über mein Buch hinweg zurück. Heute schien er viel ruhiger zu sein, nicht ganz so verrückt. Sein Blick war klar, auch wenn ich mich etwas unbehaglich fühlte, weil er mich so anstarrte.


    »Hi«, sagte ich zu ihm und wand mich unter diesem unablässigen Blick. »Du bist Charles, stimmt’s? Ich habe dich spielen hören, du bist echt gut.«


    Verwirrt runzelte er die Stirn und legte den Kopf schief. »Du hast mich … spielen hören?«, murmelte er mit überraschend klarer, tiefer Stimme. »Ich … kann mich nicht erinnern.«


    Ich nickte bekräftigend. »In der Eingangshalle, als wir gerade erst angekommen waren. Du hast für Leanansidhe gespielt und wir haben den Schluss noch mitgekriegt.«


    »Ich erinnere mich nicht«, sagte er wieder und kratzte sich am Kopf. »Ich kann mich an vieles nicht erinnern.« Dann blinzelte er und sah mich an, plötzlich sehr nachdenklich. »Aber … an dich erinnere ich mich. Ist das nicht seltsam?«


    Ich warf einen kurzen Blick zu Eisenpferd, der sich in seiner Ecke herumtrieb und so tat, als würde er nicht lauschen. »Wie lange bist du schon hier, Charles?«


    Wieder runzelte er die Stirn. Sein Gesicht war zwar ausgemergelt und von Falten durchzogen, wirkte aber trotzdem merkwürdig kindlich. »Ich … ich bin schon immer hier.«


    »Sie können sich an nichts erinnern.« Grimalkin erschien ohne Vorwarnung auf der Rückenlehne der Couch und schlug mit dem Schwanz. Ich fuhr zusammen und ließ mein Buch fallen, doch Charles sah den Kater einfach nur an, als hätte er schon wesentlich seltsamere Dinge erlebt. »Er ist schon zu lange hier«, fuhr Grimalkin fort, setzte sich und legte den Schwanz um seine Pfoten. »Das geschieht mit den Sterblichen, die zu lange im Feenreich sind. Dieser hier hat alles vergessen, was mit seinem früheren Leben zusammenhängt. Genau wie all die anderen Sterblichen, die hier herumgeistern.«


    »Hallo, Miezekatze«, murmelte Charles und streckte die Hand nach Grimalkin aus. Der sträubte das Fell und zog sich ans andere Ende der Couch zurück.


    »Wie viele von ihnen gibt es hier?«, fragte ich.


    »Menschen?« Grimalkin begann sich eine Pfote zu lecken, behielt Charles dabei aber wachsam im Auge. »Nicht sonderlich viele. Schätzungsweise ein Dutzend oder so. Alle große Künstler – Dichter oder Maler oder irgend so ein Unsinn.« Er rümpfte die Nase und fuhr sich mit der Pfote übers Gesicht. »Das erhält diesen Ort am Leben, all die kreative Energie und der Schein. Nicht einmal die Dunkerwichtel würden ihnen ein Haar krümmen.«


    »Wie kann sie sie hier festhalten?«, fragte ich weiter, aber Grimalkin gähnte, rollte sich auf der Rückenlehne der Couch zusammen, vergrub die Nase unter dem Schwanz und schloss die Augen. Offenbar hatte er genug davon, Fragen zu beantworten. Ich hätte ihn ja gepikt, aber dann hätte er nur nach mir geschlagen oder wäre verschwunden.


    »Hier seid ihr, meine Lieben.« Leanansidhe schwebte

    in den Raum, in einem hauchzarten schwarzen Kleid mit Schleppe und Schultertuch. »Ich bin ja so froh, dass ich euch noch erwischt habe, bevor ich gehe. Charles, Lieber, ich muss jetzt mit meinen Gästen sprechen. Husch, husch.« Sie wedelte mit den Händen und mit einem letzten Blick auf mich rutschte Charles von der Couch und verschwand durch die Tür.


    »Du gehst?« Ich musterte ihr Kleid und ihre Handtasche. »Warum?«


    »Hast du Puck gesehen, Liebes?« Leanansidhe sah sich suchend in der Bibliothek um, ohne auf meine Frage einzugehen. »Ich muss ein ernstes Wörtchen mit ihm reden. Die Köchin hat sich beschwert, dass gewisse Zutaten immer wieder verschwinden, das oberste Dienstmädchen hat sich mysteriöserweise in einen Garderobenständer verliebt und mein Butler hat den ganzen Abend damit verbracht, in der Empfangshalle Mäuse zu jagen.« Seufzend rieb sie sich die Nasenwurzel und schloss die Augen. »Wie dem auch sei, Liebes. Falls du Puck sehen solltest, sei so gut und sag ihm, dass er den Schein von meinem armen Dienstmädchen nehmen soll und dass er bitte keine Kuchen mehr aus dem Ofen stibitzen soll, weil die Köchin sonst einen Nervenzusammenbruch bekommt. Mir wird ganz anders, wenn ich daran denke, was ich wohl vorfinde, wenn ich zurückkomme, aber ich kann einfach nicht bleiben.«


    »Wo willst du denn hin?«


    »Ich? Ich mache mich auf den Weg nach Nashville, Liebes. Irgendein brillanter junger Songwriter braucht Inspiration. So eine Blockade ist wirklich schrecklich, aber kein Grund zur Sorge. Schon bald werden alle ganz verrückt sein nach seiner Mu-hu-hu-hu-sik.« Das letzte Wort sang sie und ich musste mir fest auf die Lippe beißen, um den Drang zu unterdrücken, tanzen zu wollen. Leanansidhe fuhr fort, ohne darauf zu achten: »Dann muss ich noch einer schwarzen Hexe einen Besuch abstatten und sehen, ob sie irgendwelche Informationen für uns hat. In ein oder zwei Tagen menschlicher Zeit bin ich zurück. Ciao, Liebes.«


    Sie winkte mir geziert zu und verschwand in einem funkelnden Wirbel.


    Blinzelnd kämpfte ich gegen den Drang an, zu niesen.


    »Angeberin«, murmelte Puck und trat hinter einem der Bücherregale hervor, als hätte er nur darauf gewartet, dass sie ging. Er kam zu uns rüber, hockte sich auf eine der Armlehnen und rollte mit den Augen. »Sie hätte auch ohne diesen ganzen Flitterkram verschwinden können. Andererseits wusste Lea schon immer, wie man einen guten Abgang hinlegt.«


    »ABER JETZT IST SIE WEG.« Eisenpferd eilte zu uns und sah sich dabei immer wieder um, als fürchte er, Leanansidhe könnte sich in Wahrheit noch hinter einem der Sessel verstecken und ihn belauschen. »SIE IST WEG UND WIR KÖNNEN NACH EINEM WEG SUCHEN, HIER RAUSZUKOMMEN.«


    »Um dann was genau zu tun?« Grimalkin hob den Kopf und schenkte ihm einen höhnischen Blick. »Wir wissen immer noch nicht, wo sich das Zepter befindet. Wir würden also nur dem Feind unsere Gegenwart verraten und damit unsere Chancen schmälern, es zu finden.«


    »Leider hat der Fellball Recht«, seufzte Puck. »Lea ist nicht gerade die umgänglichste Fee, aber sie steht zu ihrem Wort und sie hat nun einmal gute Chancen, das Zepter zu finden. Wir sollten uns nicht vom Fleck rühren, bis wir genau wissen, wo es ist.«


    »AHA.« Eisenpferd verschränkte seine massigen Arme und in seinen Augen glühte heiße Wut. »DAS IST ALSO DER PLAN DES GROSSEN ROBIN GOODFELLOW – HERUMSITZEN UND NICHTS TUN.«


    »Wie lautet denn dein brillanter Plan, Rostbirne? Sollen wir vielleicht in die Stadt traben und unsere Nase in jeden größeren Konzern stecken, bis uns das Zepter zufällig auf den Kopf fällt?«


    »PRINZESSIN.« Hilfesuchend wandte sich Eisenpferd an mich. »DAS IST TÖRICHT. WARUM SOLLTEN WIR NOCH LÄNGER HIER WARTEN? WOLLT IHR NICHT AUCH DAS ZEPTER FINDEN? WOLLT IHR NICHT PRINZ ASH FINDEN …«


    »Kein Wort mehr.« Meine Stimme wurde um einige Grad kälter und Eisenpferd bemerkte wohl die unterschwellige Warnung, denn er hielt sofort die Klappe. Ich sprang auf und ballte die Fäuste. »Wage es ja nicht, Ash ins Spiel zu bringen«, zischte ich, woraufhin er einen Schritt zurückwich. »Ja, ich will ihn finden – ich denke jeden verdammten Tag an ihn. Aber das kann ich nicht, weil wir zuerst das Zepter finden müssen. Und selbst wenn das Zepter nicht wäre, könnte ich nichts für Ash tun, weil er nicht gefunden werden will. Zumindest nicht von mir. Das hat er mir unmissverständlich klargemacht, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe.« In meiner Kehle bildete sich ein Kloß und ich holte zitternd Luft, um gegen ihn anzukämpfen. »Die Antwort auf deine Frage lautet also: Ja, ich will Ash finden. Aber ich kann es nicht, weil das verdammte Zepter wichtiger ist. Und ich werde das nicht vermasseln, bloß weil du keine verdammten zwei Minuten stillsitzen kannst.« Mir stiegen Tränen in die Augen und ich blinzelte sie wütend weg, da mir bewusst war, dass sie mich alle drei anstarrten, als stünde mein Kopf in Flammen. Ich konnte wegen Eisenpferds ausdrucksloser Maske nicht sagen, was es dachte, aber Grimalkin wirkte gelangweilt und Pucks Miene schwankte zwischen Eifersucht und Mitleid.


    Was mich nur noch wütender machte.


    »Meghan«, setzte Puck an, doch ich wirbelte herum und stürmte los, bevor ich wirklich noch anfing zu heulen. Er rief mir etwas nach, aber ich beachtete ihn nicht und schwor mir, dass er sich eine einfangen würde, falls er mich aufzuhalten versuchte oder sich mir in den Weg stellte.


    »Lass sie«, hörte ich Grimalkin sagen, als ich die Tür aufriss. »Sie würde dir jetzt sowieso nicht zuhören, Goodfellow. Sie will nur ihn.«


    Die Tür fiel hinter mir zu. Ich stampfte den Korridor entlang und kämpfte mit Tränen der Wut.


    Es war einfach nicht fair. Ich hatte es satt, Verantwortung zu tragen, hatte es satt, schmerzliche Entscheidungen zu fällen, nur weil ich damit das Richtige tat. Ich wollte einfach nur Ash finden und ihn anflehen, es sich noch einmal zu überlegen. Wir könnten zusammen sein; wir könnten einen Weg finden, wie es funktionierte, wir mussten es nur ernsthaft versuchen, zur Hölle mit den Konsequenzen. Und zur Hölle mit dem Zepter.


    Die Korridore erschienen mir endlos und einer sah genauso aus wie der andere: eng, düster und rot. Ich wusste nicht, wohin ich lief, und es war mir eigentlich auch egal. Ich wollte nur weg von Puck und Eisenpferd und eine Weile mit meinen selbstsüchtigen Wünschen allein sein. Statuen, Bilder und Musikinstrumente säumten die Flure. Einige vibrierten sanft, wenn ich vorbeiging, so dass zarte Klänge in der Luft hingen.


    Schließlich ließ ich mich neben einer Harfe auf den Boden sinken, ignorierte dabei die Blumenelfe, die mich vom Ende des Flurs aus beobachtete, und vergrub das Gesicht in den Händen.


    Du fehlst mir so, Ash.


    Meine Augen brannten. Wütend rieb ich sie, fest entschlossen, nicht zu weinen. Die Harfe summte neben meinem Ohr, es klang neugierig und mitfühlend. Träge ließ ich einen Finger über die Saiten gleiten und entlockte ihnen traurige, zitternde Töne, die durch den Korridor schwebten.


    Ein Akkord antwortete ihnen, dann ein weiterer. Ich hob den Kopf und lauschte den leisen, zarten Klavierklängen, die durch den Flur schwebten. Die Melodie war düster, eindringlich und seltsam vertraut. Ich wischte mir ein letztes Mal über die Augen, stand auf und folgte ihr durch die gewundenen Gänge, vorbei an Instrumenten, die der Melodie summend ihre Stimmen hinzufügten.


    Sie führte mich zu einer dunkelroten Doppeltür mit vergoldeten Klinken. Es klang, als würde hinter den Holztüren eine ganze Sinfonie aufgeführt. Vorsichtig schob ich die Türflügel auf und betrat einen großen runden Raum, der ganz in Rot gehalten war.


    Die Musik schlug mir wie Wellen entgegen. Der Raum war voller Instrumente: Harfen, Celli und Violinen, noch ein paar Gitarren und sogar eine Ukulele. In der Mitte des Raumes saß Charles über einen kleinen Flügel gebeugt und ließ mit geschlossenen Augen die Finger über die Tasten fliegen. An den Wänden brummten und trällerten die anderen Instrumente und liehen der Melodie ihren Klang, verwandelten die Kakofonie in etwas Reines und Einzigartiges. Die Musik lebte, wirbelte düster, gespenstisch und drängend durch den Raum und ließ neue Tränen in mir aufsteigen. Ich sank auf eine rote Samtcouch und ergab mich meinem Gefühlschaos.


    Ich kenne dieses Lied.


    Doch sosehr ich es auch versuchte, mir fiel einfach nicht ein, woher. Die Erinnerung verspottete mich, blieb immer knapp außer Reichweite, ein klaffendes Loch, wo eigentlich ein Bild sein sollte. Diese mysteriöse und verstörend vertraute Melodie zerrte an meinem Innersten und erfüllte mich mit einem Gefühl von Traurigkeit und schmerzlichem Verlust.


    Mir liefen die Tränen nur so übers Gesicht, während ich Charles’ schmale Schultern beobachtete, die sich mit den Akkorden hoben und senkten. Sein Kopf hing so tief, dass er fast die Tasten berührte. Ich war mir nicht ganz sicher, glaubte aber, dass seine Wangen ebenfalls feucht waren.


    Als der letzte Ton verklungen war, rührte sich einige Herzschläge lang keiner von uns beiden. Charles saß da, seine Finger lagen noch auf den Tasten, und er atmete schwer. In meinem Kopf drehte sich alles, weil ich immer noch versuchte, mich an dieses Lied zu erinnern. Doch je länger ich dasaß und mich bemühte, die Erinnerung hervorzulocken, desto mehr entglitt mir die Melodie, verschwand in den Wänden und den Teppichen, bis sich nur noch die Instrumente daran erinnern konnten.


    Endlich schob Charles die Klavierbank zurück und stand auf. Ich stand ebenfalls auf und fühlte mich etwas schuldbewusst, weil ich gelauscht hatte.


    »Das war wunderschön«, sagte ich, als er sich umdrehte. Er blinzelte, offenbar überrascht, mich zu sehen, aber er zuckte nicht zusammen und wich auch nicht zurück. »Wie heißt dieses Lied?«


    Die Frage schien ihn zu verwirren. Er legte den Kopf schief und runzelte angestrengt die Stirn, als versuche er, mich zu verstehen. Dann huschte ein schmerzlicher Ausdruck über sein Gesicht und er zuckte mit den Schultern. »Ich erinnere mich nicht.«


    Ich war enttäuscht. »Oh.«


    »Aber …« Er zögerte und ließ mit verträumtem Blick die Finger über die Elfenbeintasten gleiten. »Ich glaube mich zu erinnern, dass es eines meiner Lieblingsstücke war. Vor langer Zeit. Denke ich.« Blinzelnd richtete er den Blick wieder auf mich. »Weißt du, wie es heißt?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Oh. Das ist wirklich zu schade.« Er seufzte und verzog schmollend den Mund. »Die Ratten haben gesagt, du würdest dich vielleicht daran erinnern.«


    Okay, Zeit zu gehen. Ich drehte mich um, doch bevor ich verschwinden konnte, öffnete sich quietschend die Tür und Warren kam herein.


    »Oh, hi, Meghan.« Er leckte sich die Lippen und ließ nervös den Blick durch den Raum wandern. Eine Hand steckte in seiner Jacke, wo er etwas vor mir verbarg.

    »Ich … äh … ich bin auf der Suche nach Puck. Ist er hier?«


    Irgendetwas an ihm brachte mich aus der Fassung. Unruhig trat ich von einem Fuß auf den anderen und verschränkte die Arme. »Nein. Ich glaube, er ist mit Eisenpferd in der Bibliothek.«


    »Gut.« Er trat näher und zog die Hand aus der Jacke. Das Licht spiegelte sich auf dem schwarzen Lauf einer Pistole, als er sie hob und auf mich richtete. Ich erstarrte vor Schreck. Warren sah kurz über die Schulter. »Okay«, rief er, »die Luft ist rein.«


    Wieder öffneten sich die Türen und ein halbes Dutzend Dunkerwichtel drängte in den Raum. Der mit dem Angelhaken in der Nase, Rasierklingen-Dan, trat vor und grinste mich mit seinen schartigen Zähnen dreckig an.


    »Bist du sicher, dass es die Richtige ist, Missgeburt?«


    Warren feixte. »Ich bin sicher«, erwiderte er, ohne die Waffe oder den Blick von mir abzuwenden. »Der Eiserne König wird uns großzügig belohnen, darauf gebe ich dir mein Wort.«


    »Mistkerl«, zischte ich Warren an, was die Dunkerwichtel mit einem Kichern quittierten. »Verräter. Warum tust du das? Leanansidhe gibt euch doch alles.«


    »Ach, komm schon.« Warrens Grinsen wurde gehässig und er schüttelte den Kopf. »Du tust ja gerade so, als wäre es total schockierend, dass ich etwas Besseres will als das hier.« Mit der freien Hand machte er eine Geste, die den gesamten Raum einschloss. »In Leanansidhes traurigem, kleinem Flüchtlingskult als Lakai zu dienen, war nicht gerade mein Lebenstraum, Prinzessin. Zugegeben, vielleicht bin ich etwas verbittert. Doch der neue Eiserne König bietet Halbblutfeen und Exilanten einen Teil des Nimmernie und die Gelegenheit, den reinblütigen Arschlöchern, die immer auf uns herumgetrampelt sind, kräftig in den Hintern zu treten, wenn wir ihm den klitzekleinen Gefallen tun, dich zu finden. Und du warst so nett und bist mir direkt in den Schoß gefallen.«


    »Damit kommst du niemals durch«, behauptete ich verzweifelt. »Puck und Eisenpferd werden nach mir suchen. Und Leanansidhe …«


    »Bis Leanansidhe zurückkehrt, sind wir längst verschwunden«, unterbrach Warren mich. »Und der Rest von Dans Gang kümmert sich um Goodfellow und das eiserne Monster. Die sind also gerade ziemlich beschäftigt. Tut mir leid, aber es wird niemand zu deiner Rettung eilen, Prinzessin.«


    »Warren«, fauchte Rasierklingen-Dan ungeduldig. »Wir haben keine Zeit für Angebereien, du Idiot. Erschieß den Irren und lass uns von hier verschwinden, bevor Leanansidhe zurückkommt.«


    Mein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Warren verdrehte die Augen und richtete die Waffe auf Charles. Der erstarrte und schien erst zu begreifen, was los war, als Warren ihn schief angrinste.


    »Tut mir leid, Charles«, murmelte er und mein Blickfeld wurde ganz und gar von der Waffe ausgefüllt, kalt, schwarz und eisern. Ich spürte die Mündung des Laufs so, wie ich Heckenstachels Ring wahrgenommen hatte, und fühlte ein Prickeln unter der Haut. »Es ist nichts Persönliches. Du bist uns nur im Weg.«


    Enger, befahl ich dem Pistolenlauf in Gedanken und genau in diesem Moment drückte Warren den Abzug.


    Mit einem lauten Donnern explodierte die Waffe in Warrens Hand und der Halbsatyr taumelte rückwärts. Schreiend ließ er die zerfetzten Überreste der Waffe fallen und presste seine Hand an die Brust, während der Geruch von Rauch und verkohltem Fleisch den Raum erfüllte.


    Die Dunkerwichtel starrten Warren aus weit aufgerissenen Augen an, als er auf die Knie fiel und heulend seine verbrannte Hand schüttelte. »Worauf wartet ihr noch?«, schrie er sie halb schluchzend an. »Tötet den Irren und schnappt euch das Mädchen!«


    Der Dunkerwichtel, der mir am nächsten stand, fauchte und sprang. Ich wich zurück und plötzlich trat Charles zwischen uns. Bevor der Wichtel ausweichen konnte, hatte Charles sich ein Cello von der Wand geschnappt und es ihm über den Kopf gezogen. Das Instrument stieß einen Schrei aus, als hätte es Schmerzen, und der Dunkerwichtel brach bewusstlos zusammen.


    Rasierklingen-Dan seufzte. »Also gut, Jungs«, knurrte er, während ich Charles’ Hand nahm und ihn hinter das Klavier zog. »Alle zusammen. Schnappt sie euch!«


    »PRINZESSIN!«


    Hinter ihnen wurde die Tür mit einem wütenden Brüllen aufgerissen und zwei Dunkerwichtel flogen durch die Luft und klatschten mit dem Gesicht voran gegen die Wand. Die Gang wirbelte herum und riss die Augen auf, als Eisenpferd sich laut brüllend und mit fliegenden Fäusten auf sie stürzte. Einige weitere Dunkerwichtel lernten fliegen, dann stürzte sich der Rest mit blutrünstigen Schreien auf Eisenpferd und biss ihn in Arme und Beine. Im nächsten Moment wichen sie zurück und schrien vor Schmerzen – ihre Zähne waren zerschmettert und das Fleisch um ihre Münder schwarz und offen. Eisenpferd warf sie weiter durch die Gegend, als wäre er völlig durchgedreht.


    »Hey, Prinzessin.« Puck tauchte neben mir auf und grinste übers ganze Gesicht. »Grimalkin meinte, du hättest Schwierigkeiten mit ein paar Dunkerwichteln. Also sind wir hergeeilt, um dir zu helfen, obwohl ich zugeben muss, dass Rostbirne sich auch allein ganz gut schlägt.« Er duckte sich, als ein Dunkerwichtel über uns hinwegsegelte und mit einem Knirschen an der Wand landete. »Ich muss daran denken, ihn in meiner Nähe zu behalten. Er wäre ein toller Partygag, oder?«


    Der Dunkerwichtel, den Eisenpferd gerade gegen die Wand geschleudert hatte, stand taumelnd und benommen auf. Als er uns entdeckte, bleckte er die abgebrochenen Zähne und spannte sich zum Sprung. Puck zog grinsend seinen Dolch, doch da flammte ein blendendes Licht zwischen den beiden auf und eine melodische Stimme erfüllte den Raum.


    »Stillgestanden, alle!«


    Wir erstarrten.


    »Nun ja«, sagte Leanansidhe und schlenderte zu mir und Puck. »Sieht ganz so aus, als wäre dieses Spiel ein Riesenerfolg gewesen. Obwohl ich zugeben muss, dass ich auf eine Überraschung gehofft hatte. Irgendwann wird es ziemlich langweilig, immer Recht zu haben.«


    »L-Leanansidhe«, stammelte Rasierklingen-Dan und jegliche Farbe wich aus seinem Gesicht, als sie ihn mit ihrem furchteinflößenden Lächeln musterte. »W-wie …? Du solltest doch in Nashville sein.«


    »Dan, Lieber.« Leanansidhe schüttelte den Kopf und schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Dachtest du wirklich, ich wäre so blind und würde nicht bemerken, was vor sich geht? In meinem eigenen Haus? Ich weiß, was man sich auf den Straßen erzählt, mein Lieber. Ich weiß, dass der Eiserne König eine Belohnung für die Ergreifung des Mädchens ausgesetzt hat. Ich hatte das Gefühl, einen Verräter im Haus zu haben, einen sogenannten Agenten des Eisernen Königs. Welchen besseren Weg hätte es gegeben, ihn aus der Reserve zu locken, als ihn mit der Prinzessin allein zu lassen und darauf zu warten, dass er zuschlägt? Eure Art ist so berechenbar, mein Lieber.«


    »Wir …« Dan ließ den Blick über seine Gang wandern, offenbar auf der Suche nach jemandem, dem er die Schuld in die Schuhe schieben konnte. »Das war nicht unsere Idee, Leanansidhe.«


    »Oh, das weiß ich doch, mein Lieber. Ihr seid zu beschränkt, um etwas Derartiges aufzuziehen. Deshalb werde ich euch auch nicht bestrafen.«


    »Wirklich?« Dan entspannte sich etwas.


    »Wirklich?«, platzte ich heraus und sah zu ihr hoch. »Aber sie haben mich angegriffen! Und sie wollten Charles umbringen! Willst du denn deswegen nichts unternehmen?«


    »Sie sind nur ihren niederen Instinkten gefolgt, Liebes.« Leanansidhe lächelte mich an. »Ich habe nichts anderes von ihnen erwartet. Wer mich wirklich interessiert, ist der Drahtzieher. Warum bleibst du nicht noch ein wenig … Warren?«


    Wir fuhren alle herum und sahen, wie Warren gerade versuchte, unbemerkt auf den Flur zu schleichen. Er erstarrte, zuckte beim Klang seines Namens zusammen und schenkte Leanansidhe ein klägliches Lächeln. »Ich … ich kann das erklären, Leanansidhe.«


    »Aber sicher kannst du das, mein Lieber.« Bei Leanansidhes Stimme drehte sich mir der Magen um. »Und das wirst du auch. Wir werden ein bisschen miteinander plaudern und du wirst mir alles sagen, was du über den Eisernen König und das Zepter weißt. Du wirst singen, mein Lieber. Du wirst singen, wie du noch nie zuvor gesungen hast, das verspreche ich dir.«


    »Komm«, sagte Puck und nahm meinen Ellbogen. »Das willst du nicht hören, Prinzessin, vertrau mir. Lea wird uns die Neuigkeiten erzählen, wenn sie sie hat.«


    »Charles«, sagte ich und er drehte sich von Leanansidhe weg zu mir. Sein Blick war erneut völlig leer. »Komm, lass uns gehen.«


    »Die hübsche Lady funkelt«, murmelte Charles.


    Ich seufzte. »Ja«, sagte ich traurig und nahm seine Hand. »Das tut sie.«


    Unter der Führung von Puck verließen wir mit dem finster dreinblickenden Eisenpferd das Musikzimmer, flohen aus Leanansidhes Dunstkreis und überließen Warren seinem Schicksal.

  


  
    Eine königliche Behandlung


    »Eine Softwarefirma?«, wiederholte Puck mit gerunzelter Stirn. »Tatsächlich? Da haben sie es die ganze Zeit versteckt?«


    »Sieht ganz so aus, mein Lieber.« Leanansidhe lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und schlug die langen Beine übereinander. »Du musst bedenken, die Eisernen Feen sind nicht wie wir. Sie treiben sich nicht in Museen und Parks herum und singen den Blumen etwas vor. Sie bevorzugen hoch technisierte Orte, die genau die kalten, berechnenden Sterblichen anziehen, aus denen wir uns nicht sonderlich viel machen.«


    Ich wechselte einen Blick mit Puck. Wir hatten uns über diesen seltsamen kalten Schein unterhalten, den ich bei der Waffe eingesetzt hatte, bevor Leanansidhe aufgetaucht war. Wir konnten zwar nur raten, waren aber beide zu dem Schluss gekommen, dass es tatsächlich Eiserner Schein war, den ich bei Warren angewendet hatte, und dass Leanansidhe, die eine so offensichtliche Verachtung und Hass gegen die Eisernen Feen hegte, vorerst nichts davon erfahren sollte.


    Ich wünschte nur, ich würde mehr darüber wissen. Ich hatte so ein Gefühl, dass so etwas in der Welt der Feen noch nie vorgekommen war, dass ich ein Novum war und dass es keinen Experten gab, mit dem ich reden konnte. Warum hatte ich Zugang zum Eisernen Schein? Warum konnte ich ihn manchmal benutzen und dann wieder nicht? Zu viele Fragen und keine Antworten. Seufzend beschloss ich, mich auf das aktuelle Problem zu konzentrieren, anstatt auf das, bei dem ich vorerst keine Hoffnung hatte, es zu lösen.


    »Wie heißt diese Firma?«, fragte ich Leanansidhe, ohne sie darauf hinzuweisen, dass auch ich eine dieser kalten, berechnenden Sterblichen war, die technische Spielereien und Computer mochten. Mein armer, ersoffener iPod fehlte mir immer noch – er war einer Flussüberquerung zum Opfer gefallen, als ich das erste Mal im Feenland gewesen war. Und ich hatte auch noch nie so lange ohne Fernsehen auskommen müssen. Falls ich jemals in ein normales Leben zurückkehren würde, hätte ich jede Menge aufzuholen.


    Leanansidhe tippte ihre Finger schnell nacheinander auf die Armlehne und verzog nachdenklich die Lippen. »Oh, wie haben sie es genannt? Die klingen für mich ja alle gleich, Liebes.« Sie schnippte mit den Fingern. »Ich glaube, es war SciCorp. Ja, in der Innenstadt von San Jose. Im Herzen des Silicon Valley.«


    »Großer Konzern«, murmelte ich. »Ich glaube nicht, dass wir da so einfach reinspazieren können. Es gibt bestimmt Kameras und Wachleute und solche Sachen.«


    »Ja, ein Frontalangriff ist zum Scheitern verurteilt«, stimmte Leanansidhe mir zu und warf einen schnellen Blick auf Eisenpferd, der mit verschränkten Armen in der Ecke stand. »Und denkt daran, dass ihr euch nicht nur um die Sterblichen Sorgen machen müsst. Dort werden mit Sicherheit auch Eiserne Feen sein. Ihr werdet also etwas … raffinierter vorgehen müssen.«


    Eisenpferd hob in seiner Ecke den Kopf. »WIE WÄRE ES MIT EINEM ABLENKUNGSMANÖVER?«, schlug er vor. »ICH KÖNNTE IHRE AUFMERKSAMKEIT AUF MICH LENKEN, WÄHREND JEMAND ANDERS DURCH DIE HINTERTÜR REINGEHT.«


    »Und ich könnte Meghan mithilfe des Scheins unsichtbar machen«, fügte Puck hinzu.


    Grimalkin, der auf der Couch lag, gähnte. »Es wäre ziemlich gewagt, Schein einzusetzen und ihn aufrechtzuerhalten, bei dem ganzen Eisen und Stahl da drin«, sagte er und blinzelte schläfrig. »Und wir wissen schließlich alle, wie schrecklich unfähig dieser Mensch ist, wenn es um Magie geht, selbst wenn ihr Schein nicht versiegelt wäre.«


    Ich warf ein Kissen nach ihm. Er schenkte mir nur einen herablassenden Blick und schloss die Augen.


    »Wissen wir irgendetwas über das Gebäude?«, fragte ich Leanansidhe. »Baupläne, Sicherheitsmaßnahmen, etwas in der Art?« Plötzlich fühlte ich mich wie eine Spionin in einem Actionfilm. Vor meinem inneren Auge sah ich ein Bild, wie ich á la Mission Impossible über einem Netz aus Stolperdrähten hing, und ich musste mir ein nervöses Kichern verkneifen.


    »Unglücklicherweise hatte Warren zu dem Gebäude nicht viel zu sagen, obwohl er es gegen Ende wirklich gern getan hätte, der arme Junge.« Leanansidhe lächelte, als würde sie einer schönen Erinnerung nachhängen, und ich schauderte. »Zum Glück haben meine Spione alles herausgefunden, was wir wissen müssen. Sie sagten, das Zepter werde im Stockwerk neunundzwanzigeinhalb aufbewahrt.«


    »Neunundzwanzigeinhalb?« Verwirrt runzelte ich die Stirn. »Wie soll das denn gehen?«


    »Ich habe keine Ahnung, Liebes. Aber das haben sie gesagt.« Elegant ließ sie ein Stück Papier in ihrer Hand entstehen. »Sie konnten allerdings auch noch das hier auftreiben. Vermutlich ist es eine Art Code, den man braucht, um in das Hauptquartier der Eisernen Feen zu gelangen. Sie konnten ihn nicht entschlüsseln, aber vielleicht hast

    du ja mehr Glück damit. Ich habe leider überhaupt kein Verständnis für Zahlen.«


    Sie reichte mir das Blatt. Puck und Eisenpferd stellten sich hinter mich und wir starrten eine Zeit lang stumm auf den Zettel. Leanansidhe hatte Recht – das war definitiv ein Teil eines Codes.
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    »Okay«, meinte ich nachdenklich, nachdem ich mir eine Weile das Hirn zermartert hatte und trotzdem auf keine Lösung gekommen war. »Wir müssen also nur das hier entschlüsseln, dann haben wir es geschafft. Klingt doch gar nicht so schwierig.«


    »Ich fürchte, es ist ein wenig komplizierter, Liebes.« Leanansidhe nahm von einem Heinzelmännchen ein Glas Wein entgegen. »Wie du bereits sagtest, ist SciCorp keine Firma, in die man einfach so reinspazieren kann. Besucher kommen nicht weiter als bis zum Empfang und die Sicherheitsvorkehrungen sind ziemlich streng. Man muss ein Mitarbeiter sein, um überhaupt über das Erdgeschoss hinauszukommen.«


    »Tja, wie wäre es, wenn wir uns als Hausmeister oder Reinigungspersonal oder so ausgeben würden?«


    Grimalkin fauchte und suchte nach einer neuen bequemen Position. »Bräuchte man dazu nicht eine Art Ausweis?«, gab er zu bedenken und machte es sich auf dem Kissen bequem, das ich nach ihm geworfen hatte. »Wenn das Gebäude wirklich so gut bewacht ist, bezweifele ich stark, dass sie jedes dahergelaufene Gesindel von der Straße reinlassen.«


    Frustriert sackte ich in mich zusammen. »Er hat Recht. Wir bräuchten einen gefälschten Ausweis oder den Ausweis eines Mitarbeiters, um reinzukommen. Und ich kenne niemanden, der uns so etwas besorgen kann.«


    Leanansidhe lächelte verschlagen. »Ich schon.« Sie schnippte zweimal mit den Fingern. »Skrae, mein Lieber«, rief sie, »würdest du bitte für einen Moment herkommen? Du musst etwas für mich aufspüren.«


    Mit summenden Flügeln schraubte sich ein Blumenelf von der Decke. Er war knapp zehn Zentimeter groß, hatte leuchtend blaue Haut, Haare wie Pusteblumensamen und war splitternackt. Er grinste breit, als er an uns vorbeiflatterte, und zeigte uns seine rasiermesserscharfen Zähne. Seine Augen, die wie riesige weiße Kugeln in seinem spitzen Gesicht saßen, musterten mich neugierig, bis Leanansidhe in die Hände klatschte.


    »Ich bin hier drüben, Skrae. Konzentration, mein Lieber.« Der Blumenelf zwinkerte mir zu und wackelte zweideutig mit den Hüften, bevor er seine Aufmerksamkeit auf Leanansidhe richtete. »Schön. Und jetzt pass gut

    auf. Ich habe einen Auftrag für dich. Ich will, dass du die Straßenkinder aufspürst. Diese Halbpúca und den Halbtroll, ihre Namen vergesse ich immer wieder. Sag ihnen, dass sie die Eier erst mal vergessen sollen, ich habe einen anderen Job für sie. Und jetzt los, mein Lieber. Summ, summ.« Sie wedelte mit der Hand und der Blumenelf schoss davon.


    »Kimi und Nelson«, sagte ich leise.


    »Wie meinst du, Liebes?«


    »Das sind ihre Namen, Kimi und Nelson. Sie waren

    mit … mit Warren zusammen, als wir ihnen das erste Mal begegnet sind.« Ich sah plötzlich Kimis verschmitztes Grinsen und Nelsons stoische Miene vor mir. »Du denkst doch nicht, dass sie sich auch mit den Eisernen Feen eingelassen haben, oder?«


    »Nein.« Leanansidhe lehnte sich wieder zurück und schnippte nach einem Heinzelmännchen, das ihr mehr Wein bringen sollte. »Sie wussten nichts von Warrens Verrat oder seinem Plan, dich zu entführen. Das hat er sehr deutlich gemacht.«


    »Oh. Das ist ja eine Erleichterung.«


    In Leanansidhes Augen trat ein geistesabwesender Blick. »Obwohl das Mädchen eine wundervolle Violine abgeben würde. Oder vielleicht eine Leier. Der Troll hingegen eher einen Bass, denke ich. Was meinst du, Liebes?«


    Ich schauderte und hoffte sehr, dass sie nur scherzte.


    Kimi und Nelson tauchten ein paar Stunden später auf. Sobald sie die Empfangshalle betreten hatten, erzählte Leanansidhe ihnen prompt, was mit Warren passiert war. Danach waren sie schockiert und wütend, aber sie zweifelten nicht daran. Es wurden keine Tränen vergossen

    und auch keine wüsten Beschimpfungen ausgestoßen. Kimi schniefte zwar ein bisschen, aber als Leanansidhe sie darüber informierte, dass sie einen neuen Auftrag hätten, wurden sie sofort wieder munter. Auf mich wirkten sie wie extrem pragmatische Kids, die durch die harte Schule des Lebens gegangen waren, die keinen Platz ließ, sich im Selbstmitleid zu suhlen.


    Kimi schmiss sich auf das Sofa, das sie fast verschluckte. »Und was sollen wir für dich tun?«


    Lächelnd deutete Leanansidhe auf mich, damit ich übernahm. »Das ist dein Plan, Täubchen. Sag ihnen, was du benötigst.«


    »Äh … okay.« Die beiden Halbblutkids sahen mich erwartungsvoll an. Ich schluckte. »Ähm, also, habt ihr schon mal was von einer Firma namens SciCorp gehört?«


    Kimi nickte und strampelte mit den Füßen. »Klar. Großer Konzern, der Software entwickelt oder so was Ähnliches. Warum?«


    Ich sah zu Leanansidhe, die mir mit ihrer Zigarettenspitze ermutigend zunickte. »Tja, wir müssen in ihr Gebäude rein und etwas stehlen. Unbemerkt.«


    Kimis Augen weiteten sich. »Ist das dein Ernst?«


    Ich nickte. »Ja. Aber wir brauchen eure Hilfe, um an den Wachen und den anderen Sicherheitsvorkehrungen vorbeizukommen. Vor allem brauchen wir einen Dienstausweis von einem der Angestellten und Leanansidhe meinte, ihr könntet uns vielleicht einen besorgen. Schafft ihr das?«


    Kimi und Nelson tauschten einen Blick, dann wandte sich die Halbpúca mit einem spitzbübischen Lächeln wieder an mich: »Kein Problem.« Ihre Augen funkelten – offenbar gefiel ihr die Sache. »Wann willst du ihn haben?«


    »So bald wie möglich.«


    »Alles klar.« Kimi drückte sich von der Couch hoch und tippte Nelson auf den gigantischen Bizeps. »Komm schon, Großer. Lass uns einen Menschen terrorisieren. Wir sind gleich zurück.«


    Als die beiden die Eingangshalle verließen, warf Puck Leanansidhe einen Blick zu. »Bist du sicher, dass sie das hinkriegen?« Er grinste schelmisch. »Oder soll ich ihnen etwas unter die Arme greifen?«


    »Nein, mein Lieber, besser nicht.« Leanansidhe stand auf, eingehüllt in eine grüne Rauchwolke. »Die Missgeburten haben es leichter in Silicon Valley. Sie werden nicht so viel Aufmerksamkeit erregen wie normale Feen und ihnen fehlt unsere Allergie gegen Eisen und Stahl. Diese beiden werden glänzend zurechtkommen, glaub mir.« Sie kam lächelnd auf mich zu. »Und du wirst jetzt mit mir kommen, Liebes. Wir haben einen großen Tag vor uns.«


    Nervös starrte ich sie an. »Wo gehen wir denn hin?«


    »Shoppen, Liebes!«


    »Was? Jetzt? Warum?«


    Leanansidhe schnalzte ungläubig mit der Zunge. »Liebes, du glaubst doch nicht etwa, dass du bei SciCorp reinmarschieren kannst, solange du so aussiehst.« Sie musterte meinen Pulli und meine Jeans abschätzig und rümpfte die Nase. »Das schreit ja nicht gerade: ›Ich bin eine erfolgreiche Geschäftsfrau‹. Eher: ›Ich bin süchtig nach Secondhand‹. Wenn wir dich bei SciCorp reinschmuggeln sollen, brauchst du mehr als Glück und Schein. Du brauchst eine Generalüberholung.«


    »Aber uns läuft die Zeit davon. Warum kann Puck mir nicht einfach mit Schein ein paar Klamotten …«


    »Liebes, Liebes, Liebes.« Leanansidhe wedelte abwehrend mit der Hand. »Man lässt einfach niemals eine Gelegenheit aus, shoppen zu gehen. Außerdem hast du Grimalkin doch gehört, oder? Selbst der mächtigste Schein neigt dazu, sich aufzulösen, wenn er von Stahl und Eisen umgeben ist. Wir wollen nicht nur, dass du wie eine Angestellte des Konzerns aussiehst, Täubchen, wir wollen, dass du zu einer Angestellten des Konzerns wirst. Und wir werden shoppen gehen, keine Diskussion.« Sie schenkte mir ein mildes Lächeln, das mir kein bisschen gefiel. »Sieh in mir einfach vorübergehend deine gute Fee, Liebes. Ich muss nur noch schnell meinen Zauberstab holen.«


    Ich folgte Leanansidhe durch einen der langen Korridore, der uns zu einem sonnigen Bürgersteig brachte, auf dem jede Menge Leute unterwegs waren, die von unserem plötzlichen Auftauchen aus einer gerade noch leeren Gasse überhaupt keine Notiz nahmen. Obwohl die Sonne schien und der Himmel klar war, lag beißende Kälte in der Luft und die Leute auf der Straße trugen dicke Pullis und Mäntel – ein Zeichen dafür, dass der Winter vor der Tür stand oder sogar schon begonnen hatte. Als wir an einem Zeitungskasten vorbeikamen, warf ich schnell einen Blick auf das Datum in der Ecke und atmete dann erleichtert auf. Fünf Monate. Ich hatte fünf Monate im Feenreich festgesessen. Sicher, das war eine lange Zeit, aber immer noch besser als fünf Jahre oder fünf Jahrhunderte. Jedenfalls lebten meine Eltern noch.


    Den Rest des Nachmittags wurde ich von einem Geschäft ins nächste gezerrt und dackelte hinter Leanansidhe her, die ständig irgendwelche Sachen von den Ständern pflückte und mir mit dem Befehl in die Hand drückte, sie anzuprobieren. Als ich wegen der astronomischen Preise protestierte, lachte sie nur und erinnerte mich daran, dass sie heute doch meine gute Fee sei und Geld keine Rolle spiele.


    Zuerst probierte ich Businesskostüme an, schmale Jacketts und enge knielange Röcke, in denen ich fünf Jahre älter aussah – zumindest behauptete Leanansidhe das. Ich hatte bestimmt zwei Dutzend verschiedene Schnitte, Farben und Kombinationen angezogen, bevor Leanansidhe endlich verkündete, dass ihr das schlichte schwarze Outfit am besten gefiele, das genauso aussah wie alle anderen schwarzen Outfits, die ich anprobiert hatte.


    »Dann sind wir jetzt fertig?«, fragte ich hoffnungsvoll, als Leanansidhe die Verkäuferin mit dem Kostüm losschickte, damit sie es einpackte.


    Die Fee sah ehrlich überrascht auf mich herab und lachte. »Oh nein, Liebes. Das war erst das Kostüm. Jetzt brauchst du noch Schuhe, Make-up, eine Tasche, ein paar Accessoires … nein, Täubchen, wir haben gerade erst angefangen.«


    »Ich dachte immer, Feen stehen nicht auf Shoppen und Kaufrausch. Ist das nicht ein bisschen … unnatürlich?«


    »Aber auf keinen Fall, Liebes. Shoppen ist nur eine andere Form der Jagd. Alle Feen sind Jäger, ob sie es nun zugeben oder nicht. Das ist ein Teil unseres Wesens und hat nichts Unnatürliches an sich, Liebes.«


    Auf eine verdrehte Art und Weise ergab das sogar einen Sinn.


    Noch mehr Geschäfte. Ich verlor völlig den Überblick über die Läden, die wir betraten, die Regalreihen, die wir abschritten, und die Ständer, die wir durchsuchten. Leanansidhe war eine Fee mit einer Mission. Sobald wir ein Geschäft betraten, ließen sämtliche Verkäufer alles stehen und liegen, scharten sich um sie und fragten, ob sie behilflich sein könnten. Neben ihr war ich unsichtbar – selbst wenn Leanansidhe verkündete, dass wir für mich einkauften, vergaßen die Verkäufer, dass ich existierte, sobald sie sich von mir abwandten. Trotzdem waren sie eifrig bemüht zu gefallen, brachten ihre besten Schuhe in meiner Größe, zeigten uns eine gigantische Auswahl an Handtaschen, die ich niemals brauchen würde, und präsentierten Ohrringe, die meine Augenfarbe unterstreichen würden. Zu diesem Zeitpunkt entdeckte Leanansidhe dann auch, dass ich keine Ohrlöcher hatte. Dreißig Minuten später saß ich mit pochenden Ohrläppchen da, während eine quirlige Verkäuferin mir Wattebäusche auf die Ohren drückte und fröhlich erklärte, dass die Schwellung in ein oder zwei Tagen nachlassen würde.


    Endlich, als die Sonne bereits hinter den Hochhäusern verschwand, beschloss die Königin des Shoppens, dass wir fertig waren. Voller Erleichterung darüber, dass dieser lange Tag vorbei war, hockte ich auf einem Stuhl und starrte auf den dämlichen Geheimcode. Es nervte mich, dass ich ihn immer noch nicht geknackt hatte.


    Ich sah zu, wie Leanansidhe mit der Verkäuferin schwatzte, die gerade dabei war, unsere Einkäufe in Tüten zu packen. Als sie die Gesamtsumme der Rechnung verkündete, wäre ich fast vom Stuhl gekippt, doch Leanansidhe reichte ihr lächelnd und ohne mit der Wimper zu zucken eine Kreditkarte. Als die Verkäuferin ihr die Karte zurückgab, sah sie für einen Moment eher aus wie ein Stück Borke, aber Leanansidhe ließ sie in ihre Handtasche fallen, bevor ich einen genaueren Blick darauf werfen konnte.


    »Tja«, meinte meine zeitweilige gute Fee strahlend, als wir den Laden verließen. »Wir haben dein Outfit, deine Schuhe und deine Accessoires. Aber jetzt beginnt der eigentliche Spaß.«


    »Was?«, fragte ich erschöpft.


    »Deine Haare, Täubchen. Die sind einfach … nicht schön.« Leanansidhe tat so, als wolle sie an einer Strähne zupfen, konnte sich aber nicht dazu überwinden, sie zu berühren. »Und deine Nägel. Sie brauchen Hilfe. Zum Glück wird das Spa gleich aufmachen.«


    »Spa?« Ich sah hoch zu dem glühenden orangefarbenen Ball, der gerade hinter dem Horizont verschwand, und wünschte mir, wir könnten nach Hause gehen. »Aber es ist bestimmt schon sechs Uhr. Haben die meisten Einrichtungen dieser Art da nicht schon geschlossen?«


    »Natürlich, Liebes. Um diese Zeit gehen die Menschen alle. Stell doch nicht so dumme Fragen.« Sie schüttelte den Kopf über meine Naivität. »Jetzt komm. Ich weiß, dass Ben darauf brennen wird, dich kennenzulernen.«


    An diesem Abend war der Mutter Erde Wellnesssalon total überfüllt. Auf dem Kiesweg, der zum Salon führte, kamen wir an zwei kichernden Sylphen vorbei. Sie waren zierlich und schmal, doch ihre summenden Flügel hatten rasiermesserscharfe Kanten, und als sie uns angrinsten, funkelten ihre Zähne wie kleine Dolche. Als wir die Tür zum Wartebereich öffneten, fegte eine Wintersidhe an uns vorbei, groß, kalt und wunderschön. Sie hinterließ eine leichte Frostspur auf meiner Haut und ein kaltes Brennen in meiner Lunge. Drei Blumenelfen landeten in meinen Haaren und zerrten lachend daran, bis Leanansidhe ihnen einen scharfen Blick zuwarf und sie nach draußen abschwirrten.


    Drinnen herrschte gedämpftes Licht und die Wände bestanden aus bearbeitetem Naturstein, so dass man sich vorkam wie in einer Höhle. Im Zentrum der Eingangshalle stand ein mit Fischen und Meerjungfrauen verzierter Marmorbrunnen und erfüllte den Raum mit dem fröhlichen Geräusch von plätscherndem Wasser. Überall standen Orchideen und Bambusstauden in Tontöpfen und die Luft war warm und feucht.


    »Warum sind hier so viele Feen?«, fragte ich leise, als ein riesiger schwarzer Hund durch einen Durchgang im Hintergrund trat. »Ist das ein Versammlungsort der Exilanten? – Ein Wellnesssalon? Das ist doch irgendwie seltsam.«


    »Spürst du es denn nicht, Täubchen? Den Schein dieses Ortes?« Leanansidhe beugte sich zu mir herunter und zeigte auf die Wände und den Brunnen. »Einige Orte in der Welt der Sterblichen sind magischer als andere; Brennpunkte des Scheins, wenn man so will. Wir werden davon angezogen wie die Motten vom Licht – Exilanten, Einzelgänger und Höflinge gleichermaßen. Außerdem, Liebes …« Sie richtete sich schnaubend auf. »Selbst unsereiner weiß es zu schätzen, gelegentlich ein bisschen verwöhnt zu werden.«


    Ein blonder, gut gekleideter Satyr begrüßte Leanansidhe mit Wangenküsschen, bevor er sich mit einem strahlenden Lächeln an mich wandte.


    »Ah, das ist also die Prinzessin, von der ich schon so viel gehört habe«, schwärmte er, während er meine Hand nahm und sie an seine Lippen drückte. »Sie ist absolut bezaubernd. Aber …«, er warf Leanansidhe einen schnellen Blick zu, »… ich weiß jetzt, was du in Bezug auf ihre Haare sagen wolltest. Und ihre Nägel.« Schaudernd schüttelte er den Kopf, bevor ich etwas erwidern konnte. »Na, überlass das ganz mir. Wir werden in null Komma nichts dafür sorgen, dass sie einfach umwerfend aussieht.«


    »Schwing deinen Zauberstab, Ben«, sagte Leanansidhe und ging gemächlich auf eine Tür im Hintergrund zu. »Falls du mich brauchst, ich bin bei Miguel, mein Lieber. Meghan, Süße, tu einfach, was Ben sagt, dann wird alles gut.« Sie winkte noch einmal träge mit der Hand, schlenderte durch die Tür und war weg.


    Ben wandte sich wieder mir zu und klatschte in die pelzigen Hände. »Also, Schätzchen, du hast Glück. Wir haben den ganzen Abend für dich geblockt.«


    »Wirklich?« Ich konnte mir einen zweifelnden Unterton nicht verkneifen. Bisher war ich noch nie in einem Wellnesssalon gewesen, schon gar nicht in einem, der von Feen geführt wurde, und ich wusste nicht, was ich zu erwarten hatte. »Wie lange kann es schon dauern, mir die Haare zu machen?«


    Ben lachte. »Oh Süße, du schaffst mich. Jetzt komm, wir haben viel zu tun.«


    Die nächsten paar Stunden gingen in einem verwirrenden Strom dahin. Die Feen, die hier arbeiteten – vor allem Satyrn und ein paar Heinzelmännchen –, waren beängstigend aufmerksam. Sie zogen mich aus und hüllten mich in einen extrem weißen Bademantel. Dann musste ich mich auf den Rücken legen, während Heinzelmännchen in weißen Anzügen mir Creme ins Gesicht schmierten, Gurkenscheiben auf die Augen legten und mir befahlen, still liegen zu bleiben. Das ging ungefähr eine Stunde so, dann durfte ich mich aufsetzen und ein niedlicher Satyr namens Miroku badete meine Hände in einer warmen Flüssigkeit, die nach Kakao und Kaffeebohnen duftete. Anschließend massierte er meine Hände mit einer Lotion, bevor er mir sorgfältig die Nägel feilte, polierte und lackierte. Dieselbe Prozedur wiederholte er mit meinen Füßen. Danach schoben sie mich plötzlich zum Friseur ab, der meine Haare shampoonierte, schnitt und stylte – und zwar mit Bronzescheren, wie mir auffiel –, wobei er ununterbrochen redete.

    Es war ein seltsames Gefühl. Ich sage nicht, dass mir diese Verwöhnkur und die ganze Aufmerksamkeit nicht gefallen hätten, aber ich war die ganze Zeit irgendwie benebelt und kam mir etwas fehl am Platze vor. Das hier war nicht ich. Ich war keine Prinzessin oder ein Superstar oder sonst etwas Besonderes. Ich war ein armes Mädchen von einer Schweinefarm in Louisiana und ich gehörte nicht hierher.


    Sie waren gerade dabei, letzte Hand an mein Augen-Make-up zu legen und Lippenstift aufzutragen, als Leanansidhe hereingeschlendert kam. Sie sah so selbstzufrieden und entspannt aus, dass ihre Haut förmlich glühte. Ihren eher menschlichen Schein hatte sie abgelegt, so dass ihre überirdische Schönheit den Raum erfüllte und ihr rotblondes Haar in dem künstlichen Licht blendend hell erstrahlte. Ben folgte ihr auf den Fersen und betonte immer wieder, wie atemberaubend sie aussähe.


    »Mm, ja, ich schwöre, Miguel hat die Finger eines wahren Musikers«, murmelte Leanansidhe und hob die fast schon zu schlanken Arme über den Kopf, um sich wie eine Katze genüsslich zu strecken. »Wenn du ihn hier nicht so dringend brauchen würdest, mein Lieber, würde ich ihn mir schnappen und zu mir nach Hause entführen. Ein solches Talent findet man nur selten, glaub mir.« Sie stieß einen kleinen Schrei aus, als sie mich entdeckte. »Sieh dich nur an, Liebes. Du bist eine ganz andere Frau geworden. Ich hätte dich fast nicht erkannt.«


    »Ist sie nicht süß?«, fügte Ben hinzu und strahlte mich an. »Ist es nicht einfach fantastisch, was sie mit ihren Haaren gemacht haben? Diese Highlights sind einfach umwerfend und Patricia legt so sensationell.«


    »Es ist perfekt«, bestätigte Leanansidhe nickend und musterte mich mit einem schmalen Lächeln, bei dem mir ziemlich unbehaglich wurde. »Wenn ich sie nicht erkenne, wird das bei SciCorp auch niemand.«


    Ich wollte etwas sagen, aber genau in diesem Moment durchschnitt ein seltsamer Geruch die Dunstwolke aus Parfum, Make-up und Feuchtigkeitscreme und ließ mich den Atem anhalten. Leanansidhe, Ben und alle anderen Feen im Raum versteiften sich. Einige Heinzelmännchen wieselten entsetzt davon und die Feenkundschaft begann zu murmeln und unruhig hin und her zu rutschen, als der seltsame Geruch immer stärker wurde. Endlich erkannte ich ihn und mein Herz begann schneller zu schlagen, bis es heftig gegen meine Rippen pochte. Metall. Irgendwo in der Nähe war eine Eiserne Fee.


    Und dann trat sie durch die Tür.


    Mir drehte sich der Magen um und einige der Kunden keuchten erschrocken auf. Die Eiserne Fee trug einen taubengrauen Anzug, und zwar einen ziemlich edlen. Die kurzen schwarzen Haare verdeckten weder seine langen, spitzen Ohren noch das Bluetoothheadset. Seine Haut war grün wie eine Schaltplatte und mit Hunderten von funkelnden Lämpchen, Drähten und Computerchips bedeckt. Die Augen hinter den dicken Gläsern der Drahtgestellbrille schimmerten grün, blau und rot.


    Mit einer fließenden Bewegung schob sich Ben vor mich, was mir zwar die Sicht nahm, mich aber auch vor den Blicken der Eisernen Fee abschirmte. Ich erstarrte und versuchte, mich möglichst unsichtbar zu machen.


    »Also?« Die höhnische Stimme der Eisernen Fee hallte durch den Raum. »Will mich niemand hereinbitten? Oder mir einen Flyer geben? Mir etwas über Ihr Angebot erzählen? Für ein so renommiertes Etablissement lässt der Kundenservice aber sehr zu wünschen übrig.«


    Einen Moment lang rührte sich niemand. Dann schob sich einer der Satyrn vor – zitternd, aber auch wütend. »Solche wie Sie werden hier nicht bedient.«


    »Tatsächlich?« Die Eiserne Fee legte eine Hand an die Brust und tat überrascht. »Nun, ich muss sagen, das beschämt mich doch etwas. Andererseits könnte ich euch wahrscheinlich alle töten, ohne mir im Geringsten Gedanken darüber zu machen. Also sind ein paar Vorurteile wohl vertretbar.«


    Jetzt trat Leanansidhe vor. Ihre Haare wanden sich wie Schlangen um ihren Kopf. »Was willst du, Abscheulichkeit?«


    »Leanansidhe.« Die Eiserne Fee lächelte. »Du bist doch Leanansidhe, nicht wahr? Wir haben von dir gehört und von deinem kleinen Agentennetzwerk. Angeblich weißt du, wo sich Oberons Tochter aufhält, die Sommerprinzessin.«


    »Ich weiß eine Menge, mein Lieber.« Leanansidhe klang äußerst gelangweilt und desinteressiert. »Es gehört zu meinem Geschäft, gut informiert zu sein, zu meinem persönlichen Vergnügen und zu meiner Sicherheit. Aber es gehört nicht zu meinen Gewohnheiten, mich einzumischen. Und es gehört ebenfalls nicht zu meinen Gewohnheiten, mich mit Eisernen Abscheulichkeiten zu unterhalten. Wenn wir hier also fertig sind, solltest du besser gehen.«


    »Oh, ich werde bald gehen, keine Sorge.« Die Eiserne Fee wirkte nicht das leiseste bisschen beunruhigt. »Aber mein Boss hat eine Nachricht für dich und ein Angebot. Verrate uns den Aufenthaltsort von Oberons Tochter und all deine Verfehlungen werden gelöscht, wenn wir das Nimmernie übernehmen. Du könntest nach Hause zurückkehren. Willst du nicht nach Hause zurückkehren, Leanansidhe?« Er erhob die Stimme und wandte sich an die Gesamtheit der versammelten Feen: »Das gilt für jedes Halbblut und jeden Exilanten, egal ob reinblütig oder nicht. Helft uns, die Sommerprinzessin zu finden, dann ist euch ein Platz im Nimmernie sicher. Der Eiserne König heißt jeden willkommen, der ihm dienen will.«


    Nach dieser Bekanntmachung schwieg er und wartete darauf, dass jemand vortrat. Niemand rührte sich. Wahrscheinlich weil Leanansidhe, die mitten im Raum stand, gerade ziemlich furchteinflößende Signale ausstrahlte,

    so dass sogar die Lampen durch ihre Macht flackerten. Was gut war, weil so alle auf sie schauten und nicht auf mich.


    Die Eiserne Fee wartete noch etwas länger, doch als sich niemand freiwillig dafür meldete, die Königin der Exilanten zu verärgern, trat er lächelnd einen Schritt zurück. »Tja, falls jemand seine Meinung ändert, soll er uns einfach rufen. Wir sind überall. Und letztendlich werden wir euch alle holen.«


    Er drehte sich auf dem Absatz um und seine Schritte hallten laut auf den Fliesen, als er den Salon verließ. Alle beobachteten schweigend, wie er ging.


    Leanansidhe starrte finster die Tür an, bis auch die letzte Spur von Eisen verschwunden war, dann wirbelte sie zu mir herum. »Die Party ist vorbei, Liebes. Gehen wir! Ben, du bist ein Goldstück und ich weiß deinen heutigen Einsatz wirklich zu schätzen, aber wir müssen los.«


    »Natürlich, meine Liebe.« Ben winkte uns nach, als wir hinauseilten. »Bring mir dieses Herzchen bald wieder mal vorbei, ja? Und viel Glück bei der Infiltrierung eures Riesenkonzerns!«


    Als wir in die Villa zurückkehrten, waren Puck und Eisenpferd gerade in eine Strategiebesprechung mit Kimi und Nelson vertieft, die bereits von ihrer Mission zurückgekehrt waren. Zu viert saßen sie um einen der Tische in der Bibliothek, hatten die Köpfe zusammengesteckt und unterhielten sich gedämpft.


    Als wir, gefolgt von ein paar Dunkerwichteln, die unsere Tüten trugen, hereinkamen, richteten sie sich abrupt auf und starrten fassungslos. Selbst Eisenpferd riss seine glühenden Augen so weit auf, dass sie groß und rund wurden, als wir durch die Tür glitten.


    »Wow, Meghan!« Kimi hüpfte auf ihrem Stuhl herum und klatschte in die Hände. »Du siehst genial aus! Dieser neue Haarschnitt ist einfach super!«


    »PRINZESSIN.« Eisenpferd musterte mich von oben bis unten und nickte dann anerkennend. »IHR SEID WAHRLICH EINE OFFENBARUNG.«


    Ich sah Puck an, der mich leicht benommen anstarrte. »Äh …«, stammelte er, während ich völlig verblüfft war – ein sprachloser Puck war wirklich mal was Neues. »Du siehst … nett aus«, murmelte er schließlich.


    Ich wurde rot, plötzlich selbst verlegen.


    »Kinder.« Leanansidhe klatschte in die Hände und lenkte damit die Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Wenn wir das Zepter zurückerobern wollen, müssen wir schnell handeln. Ihr Straßenkinder.« Sie schnippte mit den Fingern in Richtung Kimi und Nelson. »Habt ihr bekommen, weshalb ich euch ausgesandt habe?«


    Kimi nickte Nelson auffordernd zu, der daraufhin in seiner Tasche herumwühlte und schließlich eine Plastikkarte hochhielt. Aus der rechten Ecke starrte uns das Gesicht einer blonden Frau mit Brille entgegen, die den Mund so verzogen hatte, als würde sie die Kamera am liebsten umbringen. Nelson warf Leanansidhe die Karte zu, die sie herablassend studierte.


    »Rosalyn Smith. Ein bisschen alt, aber sie wird es tun müssen. Nun denn.« Sie wandte sich an den Rest von uns. »Morgen ist ein großer Tag, meine Lieben. Bleibt nicht zu lange auf. Wir treffen uns morgen früh in der Empfangshalle. Meghan, Täubchen, du musst diesen Code unbedingt bis morgen entschlüsselt haben. Die Operation Zepter beginnt im Morgengrauen. Danke!« Sie machte eine dramatische Geste und verschwand in einer Glitzerwolke.


    In dieser Nacht war ich so nervös, dass ich nicht schlafen konnte. Ich lag auf meinem Bett – Grimalkin döste neben mir auf einem Kissen – und versuchte, den Code zu knacken. Eigentlich starrte ich nur auf die Zahlen, bis sie vor meinen Augen verschwammen. Immer wieder ging ich in Gedanken durch, was bei dieser Mission alles schiefgehen konnte, und das ergab eine ziemlich lange Liste. In ein paar Stunden würden wir uns mithilfe des Ausweises dieser Frau bei SciCorp einschleichen, uns das Zepter schnappen und abhauen, bevor jemand merkte, dass wir da gewesen waren. Als würde das so leicht werden wie ein Strandspaziergang. Als würden die das Zepter nicht Tag und Nacht bewachen.


    Es klopfte leise an meiner Tür, dann steckte Puck den Kopf ins Zimmer. »Hey, Prinzessin. Ich dachte, du könntest vielleicht was zu essen vertragen. Stört es dich, wenn ich reinkomme?« Ich schüttelte den Kopf und Puck betrat mit einem Teller voller Sandwiches und Apfelschnitze das Zimmer. »Hier«, verkündete er und stellte ihn auf dem Bett ab. »Du musst was essen. Ich habe versucht, dir was Besseres zu machen, aber die Köchin hat mich mit dem Nudelholz aus der Küche gejagt. Ich glaube, sie mag mich nicht besonders.« Kichernd ließ er sich quer aufs Bett fallen und nahm sich einen Apfelschnitz, während er es sich bequem machte.


    »Wirklich nett«, murmelte ich und griff nach einem Sandwich. Käse und … noch mehr Käse; schätzungsweise besser als nichts. »Wo ist Eisenpferd?«


    »Mit den beiden Straßenkids dabei, die Strategie weiter zu besprechen«, erwiderte Puck und schob sich das Apfelstück als Ganzes in den Mund. »Du solltest sie mal hören – die denken, sie wären in einem James-Bond-Film oder so.« Er bemerkte, wie ich an einer Ecke des Zettels herumspielte, und setzte sich auf. »Wie läuft’s damit, Prinzessin?«


    Ich knüllte das Blatt zu einem Ball zusammen und schleuderte es quer durch den Raum.


    Puck blinzelte überrascht. »Äh … wohl nicht so toll?«


    »Ich komm einfach nicht drauf«, seufzte ich und wischte mir mit der Hand über die Augen. »Ich hab alles versucht, was mir nur eingefallen ist, um irgendeinen Sinn darin zu entdecken – Addition, Multiplikation der Zeilen, Division –, und trotzdem verstehe ich es nicht. Und wenn ich diesen dämlichen Code nicht entschlüsseln kann, kommen wir nicht ins richtige Stockwerk, was bedeutet, dass wir nicht an das Zepter herankommen, was bedeutet, dass alle sterben werden, und das nur wegen mir!«


    »Hey.« Puck legte einen Arm um mich. »Warum drehst du denn so durch? Das ist doch gar nichts, Prinzessin. Das sollte für dich ein Kinderspiel sein. Du warst es, die den Eisernen König erledigt hat. Du bist mitten ins Feindesland marschiert und hast ihm in den Arsch getreten. Das hier ist auch nichts anderes.«


    »Doch, ist es!« Ich legte das Sandwich weg und starrte ihn an. »Da liegen Welten dazwischen! Als ich Machina gegenübergetreten bin, habe ich das getan, um Ethan zu retten, und zwar nur Ethan. Ich will damit nicht sagen, dass er nicht wichtig war – ich wäre ohne zu zögern gestorben, um ihn zu retten. Aber das war nur ein Einzelner.« Ich schloss die Augen, lehnte mich an Pucks Brust und lauschte ein paar Sekunden lang seinem Herzschlag. »Wenn ich das hier versaue«, murmelte ich, »wenn ich das Zepter nicht zurückholen kann, sterben alle. Nicht nur du und Eisenpferd und die anderen, sondern alle. Das Feenreich wird ausgelöscht werden. Kein Sommer, kein Winter, nichts mehr. Es wird nichts übrig bleiben außer den Eisernen Feen. Verstehst du jetzt, warum ich ein bisschen nervös bin?«


    Ich erwähnte nicht, wie sehr ich mir wünschte, Ash wäre hier. Dass er der Hauptgrund war, warum ich im Eisernen Königreich so tapfer gewesen war. Ich vermisste ihn – seine ruhige, unverrückbare Entschlossenheit und sein stilles Selbstvertrauen.


    Puck rutschte herum, bis er mir gegenübersaß, und hob mein Kinn an, um mich direkt anzusehen. Ich begegnete seinem Blick und sah hundert verschiedene Emotionen in seinen grünen Augen funkeln.


    »Ich bin da«, murmelte er und fuhr mit seinen langen Fingern durch mein Haar. »Vergiss das nicht. Egal, was passiert, ich werde dich beschützen.« Er lehnte sich vor und legte seine Stirn an meine. Sein Atem roch nach Äpfeln und ich sah mein Spiegelbild in seinen Augen. »Ich werde niemals von deiner Seite weichen, ganz egal, was kommt. Darauf kannst zu zählen.«


    Mein Herzschlag dröhnte in meinen Ohren. Ich wusste, dass ich am Rand eines Abgrunds stand und in die Tiefe schaute. Ich wusste, dass ich mich zurückziehen sollte, denn wenn ich bliebe, würde unwiderruflich eine Grenze überschritten. Stattdessen schloss ich die Augen. Und Puck küsste mich.


    Erst strichen seine Lippen zögernd über meine und ließen mir Raum, mich zurückzuziehen. Als ich mich an ihn schmiegte, umfasste seine Hand meinen Hinterkopf und er küsste mich richtig. Ich legte die Arme um seinen Hals und zog ihn zu mir heran, da ich alles vergessen und einfach in diesem Gefühl ertrinken wollte. Vielleicht würden jetzt der bohrende Schmerz und die Einsamkeit für eine Weile verschwinden. Puck schob den Teller aus dem Bett, lehnte sich zurück und zog mich mit sich. Plötzlich waren seine Lippen an meinem Hals und zogen eine brennende Spur über meine Haut.


    »Wenn ihr das unbedingt tun müsst, würde es euch etwas ausmachen, das Bett nicht ganz so durchzuschütteln?«, ertönte eine sarkastische Stimme vom Kopfteil her. »Vielleicht könntet ihr euch auf dem Boden herumwälzen.«


    Sofort stieg mir das Blut in den Kopf und ich sah auf. Grimalkin lag auf dem Kopfkissen und musterte uns verschlafen aus halb geöffneten Augen.


    Puck folgte meinem Blick und stieß einen explosionsartigen Seufzer aus. »Habe ich schon erwähnt, wie sehr ich Katzen hasse?«


    »Schieb die Schuld nicht auf mich, Goodfellow.« Grimalkin blinzelte und schaffte es, gleichzeitig gelangweilt und entrüstet zu klingen. »Ich habe mich ganz still um meine eigenen Angelegenheiten gekümmert, und das schon lange bevor du und die Prinzessin angefangen habt, zu rammeln wie die Kaninchen.«


    Puck schnaubte. Er rollte sich auf den Bauch, schob sich aus dem Bett, zog mich mit sich hoch und schloss die Arme um mich. Mein Gesicht war knallrot, aber ich konnte nicht sagen, ob das von Grimalkins schlecht platzierten Kommentaren oder von etwas anderem kam.


    »Ich geh besser.« Puck seufzte widerwillig. »Ich habe Eisenpferd versprochen, dass ich mir die Baupläne ansehe, die Kimi irgendwo besorgt hat.« Sein Blick wanderte über das auf dem Boden verstreute Essen. Die Sandwiches und Apfelstücke lagen überall herum und er verkniff sich ein verlegenes Grinsen. »Äh, das Chaos tut mir leid, Prinzessin. Und mach dir wegen des Codes keine Sorgen, uns wird schon etwas einfallen. Versuch ein wenig zu schlafen, okay? Wir sind gleich da draußen.«


    Er beugte sich vor, als wolle er mich küssen, aber ich konnte ihm nicht in die Augen sehen und wich seinem Blick aus. Er zögerte kurz, dann drückte er mir einen sanften Kuss auf die Stirn, ging und zog die Tür hinter sich

    zu.


    Ich warf mich aufs Bett und vergrub mein Gesicht in einem Kissen. Was hatte ich getan? Ich hatte Puck geküsst, weil er gerade da gewesen war. Weil ich Angst hatte und mich nach einem anderen sehnte. Puck liebte mich und ich hatte ihn aus den völlig falschen Gründen geküsst. Ich hatte ihn geküsst und dabei an Ash gedacht. Und … es war schön gewesen.


    Schuldgefühle nagten an mir. Ich vermisste Ash und die Sehnsucht tobte in meinem Innersten, aber gleichzeitig wollte ich, dass Puck zurückkam und mich weiterküsste.


    »Ich bin so was von verkorkst«, murmelte ich und drehte mich auf den Rücken. Die Risse in der Decke grinsten mich höhnisch an und ich stöhnte. »Was soll ich nur machen?«


    »Dich hoffentlich still weiter in die Sache reinsteigern, damit ich endlich schlafen kann«, sagte Grimalkin, ohne die Augen zu öffnen. Er fuhr kurz die Krallen aus, gähnte und wühlte sich tiefer in sein Kissen. »Vielleicht könntest du auch daran arbeiten, den Code zu entschlüsseln, damit wir das Zepter zurückholen können. Ich fände es mehr als ärgerlich, so viel Arbeit in die Sache gesteckt zu haben, wenn dann nichts dabei herauskommt.«


    Ich starrte ihn finster an, aber er hatte Recht. Und vielleicht würde mich das auch für eine Weile von Puck ablenken. »Ich meine, es ist ja nicht so, als würde ich Ash betrügen oder so«, schlussfolgerte ich, hob den zerknüllten Zettel auf und stieg dann wieder ins Bett. »Immerhin hat er mich sitzenlassen und gesagt, ich solle ihn vergessen. Das mit uns ist vorbei. Eigentlich bin ich mir gar nicht sicher, ob da überhaupt etwas zwischen uns war.«


    Grimalkin antwortete nicht.


    Ich starrte auf den Code und seufzte wieder schwer, während die Zahlen wie Ameisen über das Papier zu kriechen schienen. »Ich werde das nie rauskriegen, Grim«, murmelte ich. »Es ist hoffnungslos. Dafür muss man schon ein Mathegenie sein oder so.«


    Grimalkin schlug mit dem Schwanz und drehte sich so, dass er mir den Rücken zuwandte. »Versuch, den Code als ein Rätsel zu sehen, nicht als mathematische Gleichung«, murmelte er. »Vielleicht willst du ihn einfach zu sehr in eine Formel pressen. Die Eisernen Feen sind schließlich immer noch Feen und Rätsel liegen uns im Blut.«


    Ein Rätsel also? Wieder sah ich auf das Papier und runzelte angestrengt die Stirn. Dieser blöde Code ergab immer noch keinen Sinn, ganz egal, wie lange ich ihn anstarrte.
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    »Grim, ich …«


    »Lies ihn laut vor, Mensch.« Grim klang genervt, aber resigniert, als wüsste er, dass er keinen Schlaf kriegen würde, wenn er mir nicht half. »Wenn du schon Lärm machen musst, versuch wenigstens, etwas Nützliches dabei zu tun.«


    »Na schön«, murmelte ich. »Aber das wird auch nichts bringen.« Grim antwortete nicht, also fing ich an, die erste Zeile zu lesen: »Drei. Eins, drei. Eins, eins, eins, drei. Drei, eins, eins, drei.« Stirnrunzelnd unterbrach ich mich. Laut vorgelesen klang es irgendwie anders. Ich versuchte es noch einmal mit der dritten Zeile. »Eins, eins; eins, drei.«


    Eine 1. Eine 3.


    Ich blinzelte. Konnte es wirklich so einfach sein? Nur zur Sicherheit ging ich die anderen Zeilen durch und meine Augen weiteten sich, als alles zusammenpasste. »Ich … ich hab’s! Glaube ich. Warte kurz.« Wieder studierte ich das Papier. »Ja, es stimmt! Es ist nicht nur ein Zahlenrätsel, sondern auch ein Worträtsel! Du hattest Recht, Grim! Schau!« Ich streckte Grimalkin den Zettel hin, und obwohl er mich nach wie vor nicht beachtete, machte ich weiter: »Jede Zeile beschreibt die vorangegangene Zeile. Die erste Zahl ist eine Drei, also lautet die zweite Zeile: Eine 3. Die nächste Zeile heißt: Eine 1, eine 3 und so weiter. Also, wenn das stimmt, ist die letzte Zeile des Rätsels und damit der richtige Code …« Ich ging die Ziffern im Kopf durch. »1-1-1-3-1-2-2-1-1-3.« Stolz und Aufregung packten mich, weil ich irgendwie wusste, dass ich Recht hatte, und so konnte ich mir ein breites Grinsen nicht verkneifen. »Ich hab es rausgekriegt, Grim! Wir können das Zepter doch holen.«


    Grimalkin antwortete nicht. Seine Augen waren geschlossen, ich konnte aber nicht sagen, ob er wirklich schlief oder nur so tat. Kurz überlegte ich, ob ich zu Puck und Eisenpferd gehen sollte, um meinen Triumph mit ihnen zu teilen, aber bei genauerer Betrachtung war ich mir nicht sicher, ob ich Puck jetzt wirklich sehen wollte. Also blieb ich auf dem Bett liegen, hörte den Heinzelmännchen zu, die herumwuselten, um die Apfelstücke aufzusammeln, und ließ vor meinem inneren Auge immer wieder Pucks Kuss ablaufen, bis sich die Erinnerung in mein Gehirn eingebrannt hatte. Abwechselnd überkamen mich Schuldgefühle und Aufregung. Im einen Moment hätte ich Puck am liebsten wieder hierhergezerrt und zu Ende gebracht, was wir angefangen hatten, und im nächsten vermisste ich Ash so sehr, dass es wehtat. Ich war zu aufgedreht, um zu schlafen, also blieb ich wach, bis ein Heinzelmännchen den Kopf zur Tür reinstreckte, um mir zu sagen, dass der Morgen graute und Leanansidhe auf mich wartete.

  


  
    Operation Zepter


    Die Frau starrte mich über ihre goldene Brillenfassung hinweg an, die Lippen verächtlich verzogen. Sie trug ein schwarzes Businesskostüm, das sich eng an ihren Körper schmiegte, und ihre Haare waren zu einem straffen, aber trotzdem eleganten Knoten hochgesteckt, der sie streng wirken ließ. Ihr Make-up war perfekt und durch die schwarzen High Heels schien sie größer zu sein und noch einschüchternder.


    »Und, was meinst du, Liebes?«, fragte Leanansidhe zufrieden. »Die Brille ist vielleicht etwas übertrieben, aber wir wollen heute kein Risiko eingehen.«


    Ich streckte der Frau die Zunge heraus, was die im Spiegel sofort nachahmte. »Es ist perfekt«, stellte ich verwundert fest. »Ich erkenne mich nicht einmal mehr selbst. Ich sehe aus wie eine Anwältin oder so.«


    »Hoffentlich gut genug, um heute Nachmittag bei SciCorp reinzukommen«, murmelte Leanansidhe und sofort stiegen alle Befürchtungen und Ängste, die ich den Morgen über erfolgreich verdrängt hatte, wieder wie eine schwarze Welle in mir auf. Ich schluckte schwer, um die Übelkeit unter Kontrolle zu halten, und wünschte mir gleichzeitig, ich hätte nicht die ganze Schachtel Puderzuckerdonuts gegessen, die Kimi zum Frühstück besorgt hatte. Es würde nicht besonders professionell wirken, wenn ich mir auf die teuren Schuhe kotzte.


    Puck, Kimi, Nelson und Eisenpferd waren in der Empfangshalle und hatten sich um einen Grundriss versammelt, als wir hereinkamen – ich hinter Leanansidhe, auf meinen schmalen Absätzen noch etwas wackelig. Grimalkin lag dösend auf dem Flügel und strich mit dem Schwanz über die Tasten, ohne irgendjemanden zu beachten. Ich bemerkte, wie Leanansidhe einen Blick in seine Richtung warf und kurz zusammenzuckte, als würde sie schon die Kratzspuren auf dem polierten Holz vor sich sehen.


    Puck sah auf und lächelte. Er streckte die Hand aus. Ich stöckelte auf ihn zu und hielt mich an seinem Arm fest, um mich abzustützen. Meine Zehen pochten schmerzhaft und ich lehnte mich auf ihn, um meine Füße zu entlasten. Wie schafften diese Frauen es nur, jeden Tag in solchen Dingern herumzulaufen, ohne sich die Knöchel zu brechen?


    »Wie läuft’s mit dem Gehen?«, murmelte Puck so leise, dass nur ich ihn hören konnte.


    »Halt die Klappe.« Ich gab seinem Arm einen scherzhaften Klaps. »Ich übe noch, okay? Das ist ungefähr so, als würde man auf Zahnstochern laufen.« Er kicherte, während ich mich auf den Plan konzentrierte, den die anderen zwischen sich ausgebreitet hatten. »Was sehen wir uns da gerade an?«


    »Den Plan«, erklärte Kimi, die auf Zehenspitzen stand, um sich über den Tisch beugen zu können. »Das ist der Eingang zu SciCorp«, fuhr die Halbpúca fort und zeigte auf eine undeutliche Linie am unteren Rand des Blattes. Ich kniff die Augen zusammen, konnte sie aber nicht von den ganzen anderen Linien unterscheiden, die sich über den Bauplan zogen. Kimi bewegte ihren Finger zu einer anderen Linie. »Laut Warren wird das Zepter hier aufbewahrt, zwischen den Stockwerken neunundzwanzig und dreißig.«


    »Ich hab immer noch keine Ahnung, wie das möglich sein soll«, murmelte ich. »Wie kann ein Gebäude ein Stockwerk zwischen zwei Stockwerken haben?«


    »Genauso wie ich eine Villa zwischen der Welt der Sterblichen und dem Nimmernie haben kann, Liebes«, erwiderte Leanansidhe und warf Grimalkin wieder einen Blick zu, als würde sie ihn am liebsten vom Flügel scheuchen. »Die Eisernen Feen verfügen über ihren eigenen grässlichen Schein, ebenso wie wir unseren haben. Wir verwandeln andere in Kaninchen, sie fressen ganze Bankkonten leer. Grim, mein Lieber, musst du ausgerechnet dort schlafen?«


    »Du, Puck und Eisenpferd werdet hier reingehen«, fuhr Kimi fort und tippte auf den unteren Rand des Plans. »Hinter den Eingangstüren ist die Sicherheitsschleuse, wo sie deinen Ausweis scannen. Puck und Eisenpferd werden für die Augen der Sterblichen unsichtbar sein, wir müssen uns also keine Gedanken darum machen, dass jemand sie entdecken könnte.«


    »Was, wenn im Erdgeschoss Eiserne Feen sind?«, fragte Puck.


    »Da sind keine«, erwiderte Kimi und warf ihm einen flüchtigen Blick zu. »Das haben Nelson und ich gecheckt. Falls die Eisernen Feen dieses Gebäude betreten, dann jedenfalls nicht durch den Vordereingang.«


    Das klang verdächtig, so als hätten die Eisernen Feen verborgene Türen oder Steige, von denen wir nichts wussten. Aber daran ließ sich jetzt nichts mehr ändern.


    »Sobald ihr die Sicherheitsschleuse passiert habt, seht ihr hier die Aufzüge«, machte Kimi mit ihrer Erklärung weiter und fuhr unseren Weg mit dem Finger nach, bevor sie uns einen ernsten Blick zuwarf. »Und da wird die Sache brenzlig. Ich weiß nicht, wie ihr zum Stockwerk neunundzwanzigeinhalb kommt. Vielleicht haben sie einen Knopf im Aufzug, den man nur mit dem Blick sehen kann, vielleicht braucht man ein Passwort oder man muss die Knöpfe in einer bestimmten Reihenfolge drücken. Ich habe keine Ahnung. Die zweite Möglichkeit wäre, dass ihr das Treppenhaus nehmt, das ist hier. Aber das würde bedeuten, dass ihr dreißig Stockwerke hochlaufen müsst und das ohne Garantie, dass es von dort einen Zugang zu Stockwerk neunundzwanzigeinhalb gibt.«


    »Darüber werden wir uns den Kopf zerbrechen, wenn es so weit ist«, meinte Puck abwinkend. »Und was ist mit dem Stockwerk, in dem sich das Zepter befindet? Was erwartet uns da?«


    »Moment mal«, mahnte ich und drückte ihm eine Hand an die Brust. »Das klingt alles ziemlich riskant. Und wir wissen nicht mal, ob wir es überhaupt bis zum neunundzwanzigsten Stockwerk schaffen? Soll das etwa ein guter Plan sein?«


    »Neunundzwanzigeinhalb«, korrigierte Puck mich. »Und es ist keiner. Also, kein guter Plan. Aber sieh es doch mal so.« Er grinste. »Entweder hören wir bei der Sache auf unser Bauchgefühl oder wir lassen es gleich bleiben. Wir haben keine große Wahl, Prinzessin. Aber keine Sorge«, er legte mir einen Arm um die Schultern und drückte mich an sich, »du brauchst keinen Plan. Du hast doch Puck dabei, schon vergessen? In solchen Sachen bin ich Experte. Und ich habe noch nie einen ausgeklügelten Plan gebraucht, um etwas auf die Beine zu stellen.«


    Vom Flügel ertönte ein schräger Akkord, als Leanansidhe Grimalkin endlich davon überzeugt hatte, woanders sein Schläfchen zu halten. Gereizt war der Kater von seinem Platz gerutscht und mit seinem ganzen Gewicht auf den Tasten gelandet, bevor er auf die Klavierbank sprang. »Keine Sorge, Mensch.« Er seufzte und schüttelte sich ausgiebig. »Ich werde ebenfalls mitkommen. Bei Goodfellows beispielhafter Planung muss doch jemand dafür sorgen, dass ihr auch durch die richtige Tür geht.«


    »Hah.« Puck schnaubte und starrte ihn finster an. »Du bist ja wirklich schrecklich hilfsbereit, Kater. Was springt denn für dich dabei raus?«


    »Mach dir darüber keine Gedanken, mein Lieber, Grimalkin und ich haben uns bereits auf etwas geeinigt.« Leanansidhe warf über Pucks Schulter einen flüchtigen Blick auf den Grundriss, wandte sich dann aber naserümpfend ab. »Denkt dran, ihr Lieben, wenn ihr das Stockwerk erreicht habt, in dem das Zepter verwahrt wird, müsst ihr auf alles gefasst sein. Robin, du und das Eisending haben die Aufgabe, die Prinzessin zu beschützen. Ich bin ziemlich sicher, dass das Zepter nicht einfach irgendwo herumliegt, wo es sich jeder nehmen kann. Höchstwahrscheinlich wird es Wachen, Schutzzauber und ähnlich widerliche Dinge geben.«


    »ICH WERDE DIE PRINZESSIN MIT MEINEM LEBEN SCHÜTZEN«, dröhnte Eisenpferd so laut, dass Puck das Gesicht verzog und Kimi die Ohren anlegte. »ICH SCHWÖRE, SOLANGE ICH NOCH EINEN ATEMZUG IN MIR TRAGE, WIRD NIEMAND IHR AUCH NUR

    EIN HAAR KRÜMMEN. WIR WERDEN DAS ZEPTER ZURÜCKEROBERN ODER BEI DEM VERSUCH STERBEN.«


    »Und ich persönlich würde das mit dem Sterben doch lieber vermeiden«, ergänzte Puck.


    Ich wollte ihm gerade zustimmen, als aus einem der Flure Geräusche erklangen und kurz darauf ein Mensch in die Empfangshalle gerannt kam. Es war Charles, der verrückte Klavierspieler, der bestürzter und panischer aussah als je zuvor, sogar noch schlimmer als bei unserer Konfrontation mit den Dunkerwichteln. Mit sorgenvollen braunen Augen sah er mich an und stürzte auf mich zu, hielt aber inne, als Eisenpferd sich mit einem warnenden Grollen vor mich stellte.


    »Sie … sie geht?« Charles wirkte völlig verzweifelt, wrang die Hände und kaute auf seiner Unterlippe herum. »Nein, nein, nein. Darf nicht wieder gehen. Darf nicht verschwinden. Bleib.«


    »Charles.« Leanansidhes Stimme ließ die Luft vibrieren und der arme Mann sah sie erschrocken an. »Was tust du hier? Geh zurück in dein Zimmer.«


    »Ist schon gut, Charles«, sagte ich schnell, weil er so aussah, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. »Ich gehe ja nicht für immer weg. Ich komme wieder, keine Sorge.«


    Er ließ die Hände sinken, richtete sich zu seiner vollen Größe auf und sah mir direkt in die Augen. Und für einen kurzen Moment verschwand das wahnsinnige Flackern aus seinem Blick. So musste er … früher gewesen sein. Jung. Groß. Gut aussehend, mit Lachfältchen um den Mund. Ein nettes, wenn auch erschöpftes Gesicht. Ein Gesicht, das mir vage bekannt vorkam.


    »Du kommst zurück?«, murmelte er. »Versprochen?«


    Ich nickte. »Versprochen.«


    Dann klatschte Leanansidhe in die Hände und das scharfe Geräusch ließ uns zusammenfahren. »Charles, mein Lieber«, sagte sie wieder. Bildete ich mir das nur ein oder klang sie wirklich etwas nervös? »Du hast das Mädchen gehört. Sie wird wiederkommen. Also, warum suchst du nicht den anderen Charles und ihr überlegt euch etwas, was ihr heute Abend spielen könnt? Geh schon, husch.« Sie wedelte mit der Hand und Charles stolperte, nachdem er sich noch einmal nach mir umgedreht hatte, hinaus.


    Stirnrunzelnd sah ich Leanansidhe an. »Der andere Charles? Gibt es denn mehr als einen?«


    »Ich nenne sie alle Charles, Liebes.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wie du sicher bereits bemerkt hast, kann ich mir einfach keine Namen merken und die menschlichen Männer sehen für mich alle gleich aus. Also sind sie der Einfachheit halber eben alle Charles.«


    Grimalkin sprang mit einem Seufzen von der Klavierbank. »Wir verschwenden unsere Zeit«, verkündete er und streckte seinen buschigen Schwanz in die Höhe, als er an uns vorbeitrottete. »Wenn wir diesen Zirkus wirklich veranstalten wollen, sollten wir jetzt gehen.«


    »Viel Glück, meine Lieben«, rief Leanansidhe uns hinterher, als wir Grim aus der Empfangshalle hinaus folgten. »Wenn ihr zurückkommt, müsst ihr mir alles haarklein erzählen. Und Meghan, Täubchen, tu nichts, was ich nicht auch tun würde.«


    Kimi und Nelson führten uns in die Außenwelt. Wir folgten ihnen durch mehrere Räume, in denen Gruppen aus Feen und Menschen saßen und unseren Auszug beobachteten, dann durch einen mit rotem Teppich ausgelegten Flur und eine lange Wendeltreppe hinauf, die schließlich unter einer Luke in der Decke endete. Diese Luke sah seltsam aus: rund, grau und irgendwie schwer. Ich sah genauer hin und erkannte, dass es die Unterseite eines Kanaldeckels war. Als Nelson ihn anhob und hinausspähte, fiel helles Sonnenlicht durch den Spalt, und der Geruch von Asphalt, Teer und Abgasen kitzelte mich in der Nase.


    Während der Halbtroll die Straße über uns absuchte und auf eine Lücke im Verkehr wartete, drehte sich Kimi zu mir um. »Weiter können wir leider nicht mitgehen.« Die kleine Halbpúca wirkte enttäuscht, als sie mir den Plastikdienstausweis an einem Band übergab.


    »Ihr kommt nicht mit?«


    Sie schenkte mir ein entschuldigendes Lächeln und nickte Puck und Eisenpferd zu. »Nö, aber du hast doch deine Ritter. Die beiden sind reinblütig. Sie werden für die Menschen unsichtbar sein, einfach durch die Gnade des Feeseins. Nelson und ich können mit dem Schein nicht so gut umgehen und es würde verdächtig aussehen, wenn du zwei Straßenkinder im Schlepptau hättest. Aber keine Sorge, SciCorp ist ganz in der Nähe und von hier aus könnt ihr euch ein Taxi nehmen oder so. Hier!« Sie gab mir ein Stück Papier, das mit grellgrüner Tinte beschrieben war. »Das ist die Adresse, zu der ihr müsst. Der Steig zurück befindet sich an der Kreuzung Vierzehnte und Maple, sucht nach dem zweiten Kanaldeckel von links. Alles verstanden?«


    Ich nickte und in meinem Magen machte sich ein nervöses Kribbeln breit. »Verstanden.«


    »Freie Bahn«, grummelte Nelson und schob den Kanaldeckel zur Seite. Puck kroch als Erster hinaus und zog mich dann hoch. Während Eisenpferd und Grimalkin nach oben kletterten, sah ich mich um und fand mich mitten auf einer belebten Straße wieder.


    Eine Hupe dröhnte und ein grellroter Mustang kam knapp vor mir zum Stehen. »Verzieh dich von der Straße, verrückte Tussi!«, schrie der Fahrer aus dem geöffneten Fenster und ich stöckelte hastig zum Randstein. Der Fahrer gab wieder Gas und hatte dabei keine Ahnung, dass gerade eine massige Eiserne Fee mit ihrer riesigen Faust nach seiner Motorhaube schlug, sie aber knapp verfehlte.


    »Du hast sowieso ’ne rote Ampel überfahren, du Spinner!«, brüllte ich ihm hinterher, während Puck und Eisenpferd zu mir auf den Bürgersteig traten. Die Leute starrten mich an, schüttelten die Köpfe oder kicherten leise. Ich starrte böse zurück und versuchte, mein rasendes Herz zu beruhigen. Die würden bestimmt nicht lachen, wenn sie Eisenpferd sehen könnten, der über mir aufragte wie ein pflichtversessener Bodyguard und jeden, der mir zu nahe kam, finster musterte.


    »Bist du okay?«, fragte Puck besorgt. Er stand so dicht bei mir, dass sein Atem über meine Wange strich. Als ich nickte, drückte er mir einen Kuss auf den Scheitel, der Schmetterlinge in meinem Bauch flattern ließ. »Jag mir bloß nicht nochmal so einen Schrecken ein, Prinzessin.«


    »Tja, das war doch unterhaltsam.« Grimalkin sprang leichtfüßig auf den Bürgersteig und ließ sich betont viel Zeit. »Wären wir dann so weit und können gehen? Mensch, du weißt, in welche Richtung wir müssen, richtig?«


    Ich sah hinunter auf den Papierfetzen, den ich immer noch umklammert hielt. Er zitterte nur ganz leicht. »Ist es okay für euch, wenn wir ein Taxi nehmen?«


    Puck verzog das Gesicht. »Also, jeder andere hätte sicher gewisse Schwierigkeiten damit, in einer großen Metallkiste herumzukurven, aber ich habe gelernt, damit zurechtzukommen.« Er grinste mich an. »Die ganzen Jahre, in denen ich mit dir im Bus saß, waren ein gutes Training. Lass trotzdem besser die Fenster offen, Prinzessin.«


    Wir fanden eine Telefonzelle und ich rief uns ein Taxi. Zehn Minuten später hielt ein hellgelbes Taxi neben uns, das von einem bärtigen Mann gefahren wurde, der auf einer dicken Zigarre herumkaute. Er warf mir im Rückspiegel immer wieder Blicke zu und lächelte, wobei er keine der beiden Feen wahrnahm, weder die mit der bedrohlich gerunzelten Stirn noch die, die den Kopf so weit wie möglich aus dem Fenster streckte. Ich saß eingezwängt zwischen Puck und Eisenpferd, hatte Grim auf dem Schoß und ließ beide Rückfenster geöffnet, während wir durch die Straßen der Stadt rasten. Der Zigarrenrauch des Fahrers stach mir in die Nase und ließ meine Augen tränen, und auch Puck war verdächtig grün im Gesicht.


    Endlich hielten wir vor einem glänzenden Hochhaus, dessen verspiegelte Fassade das Sonnenlicht reflektierte und sich scheinbar endlos in die Höhe zog. Ich bezahlte den Fahrer und wir schälten uns aus dem Wagen. Sobald wir das Taxi verlassen hatten, begann Puck zu husten. Er sah bleich aus und war verschwitzt. Mir zog sich das Herz zusammen, weil es mich daran erinnerte, in welchem Zustand Ash im Ödland der Eisernen Feen gewesen war. Eisenpferd musterte ihn neugierig, fast schon fasziniert, während Grim sich setzte und anfing, seinen Schwanz zu putzen.


    »Würg! Das war ja widerlich«, murmelte Puck, als das raue Keuchen endlich nachließ. Er spuckte auf den Bürgersteig und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Ich weiß nicht, was schlimmer war: das Taxi selbst oder der Zigarrengestank von diesem Typen.«


    »Wirst du denn klarkommen?« Ich musterte ihn besorgt, aber er grinste nur.


    »Mir ging es nie besser, Prinzessin. Da wären wir also.« Er legte den Kopf in den Nacken und sah an den steil aufragenden Wänden der Doppeltürme empor, die die Firma SciCorp beherbergten. In seinen Augen funkelte seine typische Verschmitztheit. »Dann kann die Party ja losgehen.«


    Mein Herz riss sich zusammen, bis wir durch die großen Glastüren waren. Dann fing es an, so heftig gegen meine Rippen zu hämmern, dass ich befürchtete, sie könnten brechen.


    »Oh, wow«, flüsterte ich und blieb unwillkürlich stehen, um mich mit offenem Mund in der riesigen Lobby umzusehen. Ungefähr acht oder neun Stockwerke über uns wölbte sich die Decke, an der seltsame, an Drähten befestigte Metallkonstruktionen hingen und in der Sonne funkelten. Leute in teuren Anzügen eilten an uns vorbei, Designerschuhe klapperten über den sterilen grauen Boden. In jeder Ecke entdeckte ich Kameras und an den Drehkreuzen der Sicherheitsschleuse standen bewaffnete Wachen herum. Ich presste die Knie zusammen, damit sie nicht zitterten.


    »Ganz ruhig, Prinzessin.« Während ich dort stand und wie ein Vollidiot gaffte, legten sich Pucks starke Hände auf meine Schultern. »Du schaffst das. Halt den Kopf hoch und den Rücken gerade, und es könnte auch nicht schaden, jedem, der Augenkontakt herstellt, ein herablassendes Lächeln zu schenken.« Er drückte meine Schultern und beugte sich so nah zu mir, dass sein warmer Atem mein Ohr streifte. »Wir sind direkt hinter dir.«


    Ich nickte zittrig. Puck drückte noch einmal meine Schultern und ließ mich dann los. Ich reckte das Kinn, holte tief Luft, nahm die Schultern zurück und marschierte auf die Sicherheitskontrolle zu.


    Ein Wachmann in schiefergrauer Uniform musterte mich desinteressiert, während ich näher kam – er sah so aus, wie ich mich immer in Algebra fühlte, mit glasigen Augen und total gelangweilt. Der Mann vor mir murmelte gehetzt: »Morgen, Ed«, bevor er seinen Ausweis durch einen Scanner zog. Das rote Licht wurde grün und der Mann fegte durch das Drehkreuz.


    Jetzt war ich dran. Mit, wie ich hoffte, autoritärer Miene schlenderte ich zu dem Drehkreuz. »Guten Morgen, Edward«, grüßte ich den Wachmann und schob Rosalyn Smiths Ausweis unter das flackernde rote Licht des Scanners. Der Wachmann nickte und lächelte höflich, sah mich dabei aber nicht einmal an. Ha, dachte ich triumphierend. Das war ja leicht. Wir haben’s geschafft.


    Dann gab der Scanner einen schrillen Warnton von sich und mir blieb fast das Herz stehen.


    Ed stand auf und runzelte die Stirn. »Entschuldigen Sie, Miss«, sagte er, während ich das Gefühl hatte, meine Wirbelsäule würde in Eiswasser getaucht. »Ich müsste kurz Ihren Ausweis kontrollieren.«


    Puck, Grim und Eisenpferd waren bereits auf der anderen Seite der Sperre und sahen sich besorgt nach mir um. Ich schluckte den Schreck runter und fragte mich, ob wir jetzt den Plan aufgeben und die Beine in die Hand nehmen sollten. Der Wachmann streckte wartend die Hand aus und ich zwang mich, ruhig zu bleiben.


    »Natürlich.« Zum Glück blieb meine Stimme fest, während ich mir das Band über den Kopf zog und ihm den Ausweis reichte.


    Der Wachmann nahm ihn, hielt ihn sich vors Gesicht und kniff die Augen zusammen. Ich spürte mindestens ein Dutzend Blicke in meinem Rücken und versuchte, gelangweilt und gereizt zu wirken.


    »Tut mir leid, Miss Smith.« Endlich sah Ed von dem Ausweis auf. »Aber wussten Sie nicht, dass Ihr Ausweis gestern abgelaufen ist? Sie haben noch bis morgen Zeit, um sich einen neuen zu besorgen.«


    »Oh.« Erleichterung durchströmte meinen Magen. Vielleicht konnte ich die Sache ja doch noch durchziehen. »Natürlich«, murmelte ich und versuchte, möglichst verlegen zu klingen. »Ich wollte ihn schon erneuern lassen, aber Sie wissen ja, wie viel in letzter Zeit zu tun war. Ich hatte einfach keine Zeit dazu. Aber ich werde mich heute noch darum kümmern, bevor ich gehe. Vielen Dank.«


    »Kein Problem, Miss Smith.« Ed gab mir den Ausweis zurück und tippte sich an die Mütze. »Wünsche noch einen schönen Vormittag.« Dann drückte er auf einen Knopf und winkte mich durch.


    Ich hastete um die nächste Ecke, brach an der Wand zusammen und fing an zu hyperventilieren.


    »Nicht doch, Prinzessin«, mahnte Puck und zog mich auf die Füße, gerade als ein paar Geschäftsmänner um die Ecke bogen, die in ein Gespräch über Berichte, Teambesprechungen und die Kündigung eines stellvertretenden Abteilungsleiters vertieft waren. Ich senkte den Blick, als sie vorbeigingen, aber sie schenkten mir sowieso keine Beachtung.


    »Du hast das gerade übrigens großartig gemacht«, fuhr Puck fort, während wir durch den hell erleuchteten Flur schritten. »Ich dachte schon, du würdest einknicken, aber du hast dich gut im Griff gehabt. Reife Leistung, Prinzessin.«


    Ich grinste.


    »Die erste Hürde liegt hinter uns«, ergänzte Puck fröhlich. »Jetzt müssen wir nur noch Stockwerk neunundzwanzigeinhalb finden, uns das Zepter schnappen und wieder verschwinden. Wir sind schon fast wieder zu Hause.«


    Er hatte leicht reden. Mein Herz raste immer noch wie verrückt und mir lief der kalte Schweiß bis in die Kniekehlen. Ich wollte ihm gerade erklären, wie es mir ging, als mir auffiel, dass wir noch ein ganz anderes Problem hatten. »Äh, wo ist eigentlich Grim?«


    Wir sahen uns hastig um, doch der Kater blieb verschwunden. Vielleicht hatte die kleine Szene an der Sperre sein Vertrauen in den Plan erschüttert oder er hatte einfach beschlossen, dass es ihm eigentlich total egal war, und war gegangen. Es wäre nicht das erste Mal.


    »WARUM SOLLTE ER UNS IM STICH LASSEN?«, fragte Eisenpferd. Ich zuckte zusammen, als seine Stimme durch den Flur hallte. Zum Glück konnten Menschen die Feen auch nicht hören. »ICH DACHTE, DIE CAT SIDHE HÄTTE EHRBARE ABSICHTEN. ICH HÄTTE IHN NICHT FÜR EINEN FEIGLING GEHALTEN.«


    Puck schnaubte. »Dann kennst du Grimalkin nicht besonders gut«, bemerkte er, aber ich war nicht sicher, ob ich ihm Recht geben sollte. Grimalkin hatte sich eigentlich immer für uns eingesetzt, auch wenn er oft ohne Erklärung verschwunden war. Ungeachtet der Tatsache, dass Eisenpferd völlig perplex wirkte, machte ich mir keine ernsthaften Sorgen – Grimalkin würde sicherlich wieder auftauchen, und zwar genau dann, wenn man es am wenigsten erwartete.


    »Was soll’s.« Ich drehte mich um und ging weiter.


    Eisenpferd sah immer noch verwirrt und fast schon verletzt aus, weil ein Verbündeter ihn derart verraten hatte.


    Ich schenkte ihm ein Lächeln, das beruhigend sein sollte. »Ist schon okay, Eisenpferd. Grim kann hervorragend auf sich selbst aufpassen und er wird wieder auftauchen, wenn wir ihn brauchen. Wir sollten jetzt weiter nach dem Zepter suchen.«


    »WENN IHR ES SAGT, PRINZESSIN.«


    Am Ende des Flurs stießen wir auf zwei Fahrstühle.


    »Stockwerk neunundzwanzigeinhalb«, murmelte ich nachdenklich, während ich auf den Knopf nach oben drückte. Nach ein paar Sekunden öffneten sich die massiven Türen des einen Fahrstuhls mit einem Klingeln, zwei Frauen stiegen aus und gingen an uns vorbei, ohne uns eines Blickes zu würdigen. Ich spähte in die Fahrstuhlkabine und musterte die Wand, aber wie erwartet gab es keinen Knopf mit der Aufschrift 29,5.


    Ich betrat die Kabine, dicht gefolgt von Eisenpferd. Aus den Lautsprechern drang leise heitere Orchestermusik und der Boden war mit rotem Teppich ausgelegt. Puck stürzte in die Kabine, blieb dann genau in ihrer Mitte stehen, möglichst weit von den Wänden entfernt, und verschränkte die Arme vor der Brust. Eisenpferd drehte sich zu ihm um und blinzelte verwirrt.


    »GEHT ES DIR GUT, GOODFELLOW?«, fragte er und seine Stimme hallte in der kleinen Kabine so laut wider, dass es mir fast die Tränen in die Augen trieb.


    Puck schenkte ihm ein furchterregendes Lächeln. »Mir? Bestens. Große Metallkiste in einer großen Metallröhre? Kein Problem. Los jetzt, Prinzessin, bring uns ins richtige Stockwerk.«


    Ich nickte, zog ein Stück Papier aus meiner Jacketttasche, faltete es auseinander und hielt es ins Licht. »Tja, alles oder nichts«, murmelte ich und begann, den Code mit den Knöpfen für die einzelnen Etagen einzugeben: 1-1-1-3-1-2-2-1-1-3. Die Ziffern leuchteten auf, wenn ich sie drückte, und gaben leise Töne von sich wie die Tasten an einem Handy.


    Ich drückte auf die letzte 3, trat zurück und hielt den Atem an. Einen Moment lang passierte gar nichts. Eisenpferds rauer Atem wurde von den Metallwänden zurückgeworfen und füllte die Kabine mit dem Geruch von Rauch. Puck hustete und murmelte leise etwas vor sich hin. Ich wollte den Code gerade noch einmal eingeben, weil ich dachte, dass ich vielleicht einen falschen Knopf gedrückt hatte, da schlossen sich die Türen plötzlich. Das Licht verdunkelte sich, die Musik verstummte und ein großer weißer Knopf erschien, auf dem in klaren Ziffern die Zahl 29,5 prangte.


    Ich tauschte einen Blick mit meinen Begleitern, die beide nickten.


    »Stockwerk neunundzwanzigeinhalb«, flüsterte ich und drückte mit dem Daumen auf den Knopf. »Auf nach oben.«


    Der Fahrstuhl hielt an und die Türen öffneten sich mit einem fröhlichen Klingeln.


    Wir spähten hinaus in einen langen, hell erleuchteten Gang, an dessen Wänden sich zahlreiche Türen befanden und dessen grauer Fliesenboden direkt zu einer einzelnen Tür ganz am Ende führte. Ich wusste, dass wir hier richtig waren. Es lag regelrecht in der Luft, ein leises Summen, ein scharfes Kitzeln direkt unter meiner Haut. Mir stellten sich die Nackenhaare auf, doch das Gefühl war auch seltsam vertraut. Als ich mich nach Puck und Eisenpferd umsah, wusste ich, dass sie es ebenfalls spüren konnten.


    Langsam bewegten wir uns durch den Korridor. Puck ging voran und Eisenpferd bildete das Schlusslicht. Unsere Schritte hallten laut durch die Stille. Ohne zu zögern, passierten wir die einzelnen Türen, da wir wussten, dass es nicht die Richtigen waren. Ich konnte spüren, wie das Summen lauter wurde, je näher wir dem Ende des Korridors kamen.


    Dann hatten wir die letzte Tür erreicht und Puck lehnte sich dagegen, drückte ein Ohr an das Holz. Ich kann nichts hören, formten seine Lippen und er zeigte auf die Klinke. Sollen wir?


    Eisenpferd nickte und ballte die massigen Fäuste. Puck zog seine Dolche und zeigte mit einem von ihnen auf mich. Ich biss mir auf die Lippe, streckte die Hand aus und drückte vorsichtig die Klinke.


    Die Tür schwang quietschend auf und eisige Luft schlug mir entgegen. Ich begann zu zittern und unterdrückte den Impuls, mir die Arme zu reiben, während mein Atem sich in eine weiße Wolke verwandelte. Irgendjemand hatte die Klimaanlage auf schätzungsweise minus zwanzig Grad gestellt. Der Raum, den wir betraten, war wie ein riesiger Gefrierschrank.


    Ungefähr ein Dutzend Menschen in teuren Anzügen saßen an einem langen, u-förmigen Tisch in der Mitte des Raumes. Wie es aussah, waren wir in eine Besprechung geplatzt, denn sie drehten sich alle um und sahen mich mit unterschiedlich starker Verärgerung und Verwirrung an. Am Ende des Tisches stand ein Drehstuhl, dessen Lehne uns zugewandt war und so den Sprecher oder Geschäftsführer, oder wer auch immer hier das Sagen hatte, verdeckte. Plötzlich musste ich an die vielen Male denken, wenn ich zu spät in die Klasse gekommen war und durch die Reihen bis zu meinem Tisch huschen musste und dabei von allen beobachtet wurde. Mein Gesicht wurde heiß und für einen Moment hätte man eine Stecknadel fallen hören können.


    »Äh, Entschuldigung«, murmelte ich und wich zurück. Die Anzugträger starrten mich weiter an. »Tut mir leid, falscher Raum. Wir werden einfach … gehen.«


    »Oh, warum bleibst du nicht noch ein wenig, Süße?« Die schrille, summende Stimme jagte mir einen Schauer über den Rücken. Am Ende des Tisches wirbelte der Drehstuhl herum und präsentierte uns eine lächelnde Gestalt. Sie trug ein neongrünes Kostüm und radioaktiv-blau leuchtenden Lippenstift. Eine grellgelbe Brille saß in ihrem schmalen Gesicht über einem spöttischen Lächeln. Ihre Haare, die aus unzähligen Computerkabeln bestanden, waren auf dem Kopf zu einer bunten, schrägen Version eines Knotens aufgesteckt. Sie hielt das Zepter in den Fingern mit den grünen Nägeln und wirkte dadurch wie eine Königin, die ihre Untertanen musterte. Mein Magen krampfte sich, als ich die Gestalt erkannte.


    »VIRUS!«, dröhnte Eisenpferd los.


    »Kein Grund, zu schreien, alter Mann. Ich bin doch da.« Virus legte die in High Heels steckenden Füße auf den Tisch und sah uns selbstzufrieden an. »Ich habe dich schon erwartet, Mädchen. Du suchst das hier, nicht wahr?« Sie hob den Arm und ich keuchte erschrocken auf. Das Jahreszeitenzepter pulsierte zwischen ihren Fingern in einem kränklichen grünen Licht. Virus bleckte lächelnd die Zähne. »Dass das Mädchen und ihr Hofnarr deswegen hier herumschnüffeln würden, darauf war ich gefasst, aber ich hätte niemals gedacht, dass das ehrenwerte Eisenpferd sich gegen uns wenden würde. Ts-ts.« Sie schüttelte den Kopf. »Loyalität wird in diesen Tagen ja so überbewertet. Wodurch die Mächtigen stürzen.«


    »DU WAGST ES, MICH ZU BESCHULDIGEN?« Eisenpferd stampfte auf sie zu und aus seinem Mund und seiner Nase quoll Rauch. Hastig eilten wir hinter ihm her. »DU BIST DER BETRÜGER, DER DEM BEFEHL DES FALSCHEN KÖNIGS FOLGT. DU BIST DIEJENIGE, DIE GESTÜRZT IST.«


    »Sei doch nicht so melodramatisch«, seufzte Virus. »Wie gewöhnlich hast du keine Ahnung, was wirklich los ist. Glaubst du im Ernst, ich will dem Gekeuche eines überalterten Monarchen folgen? Das will ich noch weniger als du. Als er mich damit beauftragt hat, das Zepter zu stehlen, wusste ich, dass das der letzte Befehl sein würde, den ich je befolgen würde. Der arme Tertius glaubt immer noch, dass ich seinem falschen König gegenüber loyal wäre. Der gutgläubige Trottel hat mir das Zepter ohne zu zögern überlassen.« Sie schenkte uns ein grimmiges Lächeln. »Jetzt besitze ich das Jahreszeitenzepter. Ich habe die Macht. Und wenn der falsche König es haben will, wird er es sich von mir mit Gewalt holen müssen.«


    »Ich verstehe«, sagte ich und blieb in einigen Schritten Entfernung von ihr stehen. Die Anzugträger um uns herum starrten mich weiter unverwandt an. »Du willst der nächste Herrscher werden. Du hattest nie vor, es dem Eisernen König zu geben.«


    »Wollt ihr mir das etwa zum Vorwurf machen?« Virus schwang die Füße vom Tisch und lächelte mich an. Dann zeigte sie mit dem Zepter auf Puck. »Wie oft hast du dich deinem König widersetzt, weil seine Befehle schwachsinnig waren? Goodfellow, wie oft hast du schon mit dem Gedanken an Rebellion gespielt? Erzähl mir bloß nicht, du wärst in all den Jahren, die du ihn jetzt kennst, immer ein treues kleines Äffchen gewesen und hättest Oberon jeden erdenklichen Wunsch erfüllt.«


    »Das ist etwas anderes«, erklärte ich.


    »Ach, wirklich?« Virus grinste mich höhnisch an. »Eins kann ich dir sagen, es war nicht sonderlich schwierig, Rowan zu überzeugen. Der Hass und die Eifersucht dieses Jungen sind wirklich inspirierend. Er brauchte nur einen winzigen Schubser, das kleine Versprechen von mehr Macht, und schon hat er alle verraten, die er kannte. Er war es übrigens auch, der mir gesteckt hat, dass du hinter dem Zepter her bist, weißt du?« Sie schnaubte abfällig. »Die Behauptung, sie würden gegen Eisen immun werden, ist natürlich völliger Blödsinn. Als könnte jahrtausendealte Geschichte umgeschrieben oder ausgelöscht werden. Eisen und Technologie waren immer schon tödlich für die traditionellen Feen und das werden sie auch immer bleiben. Deshalb sind wir euch Altblütlern ja so eindeutig überlegen. Und deshalb werdet ihr nach dem Krieg schlicht und einfach untergehen.«


    Eisenpferd grollte und es klang wie das wütende Rumpeln eines herannahenden Zuges. »ICH WERDE DAS ZEPTER AN MICH NEHMEN UND DEN WAHREN HERRSCHER DER EISERNEN FEEN AUF DEN THRON BRINGEN«, schwor er und trat drohend einen Schritt vor. »DU WIRST ES MIR JETZT GEBEN, VERRÄTERIN. DEINE MENSCHLICHEN MARIONETTEN WERDEN DICH NICHT BESCHÜTZEN KÖNNEN.«


    »Ah, ah, ah.« Virus drohte ihm gespielt mit dem Finger. »Nicht so hastig. Ich wollte meine Drohnen nicht mit heraufnehmen, weil sie so empfindlich sind, aber ich bin nicht so dumm, völlig ungeschützt zu sein.« Sie warf ein Lächeln in die Tischrunde. »In Ordnung, meine Herren. Das Meeting ist beendet.«


    Mit diesen Worten standen alle Menschen auf, die am Tisch gesessen hatten, und legten ihre Tarnungen ab wie alte Mäntel, so dass die Illusionen wie Fetzen durch die Luft trieben. Die menschlichen Fassaden verschwanden, dahinter tauchte ein Dutzend Feen in dornigen schwarzen Rüstungen auf, deren Gesichter fahl und bleich unter ihren Helmen hervorsahen. Völlig synchron zog die Dornengarde ihre gezackten schwarzen Schwerter und richtete sie auf uns, so dass wir uns plötzlich in einem Kreis aus Feenstahl wiederfanden.


    Der Magen drehte sich mir um, wollte meine Kehle hochkriechen und zur Tür hinaus. Ich hörte, wie Puck die Luft ausstieß und Eisenpferd irritiert schnaubte, während er dichter neben mich rückte.


    Kichernd lehnte sich Virus in ihrem Stuhl zurück. »Ich fürchte, ihr seid blindlings in die Falle gelaufen, meine Lieben«, triumphierte sie, während wir uns anspannten, bereit, zu kämpfen oder zu fliehen. »Oh, aber ihr wollt jetzt doch nicht etwa schon verschwinden, oder? Ich habe noch eine letzte kleine Überraschung für euch.« Sie kicherte wieder und schnippte mit den Fingern.


    Quietschend öffnete sich eine Tür hinter ihr, eine dunkle Gestalt betrat den Raum und baute sich neben ihrem Stuhl auf. Diesmal rutschte mir das Herz in die Hose und blieb gleich dort.


    »Ich bin sicher, ihr vier kennt euch bereits«, sagte Virus, während meine Welt sich zu einem schmalen Tunnel verengte und alles andere ausblendete. »Meine bisher großartigste Schöpfung, denke ich. Es brauchte sechs Dornengardisten und fast zwei Dutzend Drohnen, um ihn zu überwältigen, aber das war es wert. Und welche Ironie, nicht wahr? Er hätte es fast geschafft, mit dem Zepter zu fliehen, und jetzt würde er alles tun, damit es hierbleibt.«


    Nein, flüsterte eine Stimme in mir. Das geschieht nicht wirklich. Nein, nein, nein, nein, nein.


    »Ash«, schnurrte Virus, als die Gestalt ins Licht trat. »Sag Hallo zu unseren Gästen.«

  


  
    Verräter


    Völlig betäubt starrte ich Ash an, hin- und hergerissen zwischen der Erleichterung darüber, dass er noch lebte, und unerträglicher Verzweiflung. Was hier gerade passierte, konnte doch nicht real sein. Ich war in einen Alptraum geraten, wo alles, was ich liebte, in etwas Monströses, Schreckliches verwandelt wurde. Meine Beine wurden schwach und ich musste mich an Puck lehnen, um nicht hinzufallen.


    Eisenpferd schnaubte. »EINE ILLUSION«, spottete er und starrte Ash voller Geringschätzung an. »EIN EINFACHER ZAUBER, MEHR NICHT. ICH HABE GESEHEN, WAS MIT DEN ALTBLÜTLERN PASSIERT, DENEN DU DEINE WIDERWÄRTIGEN WANZEN IMPLANTIERST. SIE WERDEN WAHNSINNIG UND DANN STERBEN SIE. DAS IST NICHT DER WINTERPRINZ, GENAUSO WENIG WIE DIESE WACHEN.«


    »Meinst du?« Virus’ Grinsen war erschreckend selbstgefällig. »Tja, wenn du dir so sicher bist, alter Mann, kannst du gern versuchen, ihn aufzuhalten. Es sollte ja leicht sein, eine einfache Wache zu besiegen. Obwohl ich denke, dass diese Aufgabe schwieriger sein wird, als du je erwartet hast.« Mit einem absolut sadistischen Lächeln wandte sie sich mir zu. »Die Prinzessin weiß es, nicht wahr, Süße?«


    Eisenpferd drehte sich um und sah mich fragend an, aber ich konnte den Blick einfach nicht von Virus’ Bodyguard abwenden. »Das ist keine Illusion«, flüsterte ich. »Das ist wirklich er.« Das Flattern in meiner Brust bewies, dass es stimmte. Ohne auf die Dornengarde zu achten, die ihre Waffen hob, trat ich vor. Der Blick des Prinzen wurde scharf und durchdrang mich wie eine Klinge. »Ash«, flüsterte ich, »ich bin’s. Bist du verletzt? Sag doch was.«


    Ashs Blick war leer, nichts in seinen Silberaugen wies darauf hin, dass er mich erkannte: kein Ärger, keine Trauer, gar nichts. »Ihr alle«, sagte er mit ruhiger Stimme, »werdet sterben.«


    Angst und Entsetzen packten mich und ließen mich erstarren.


    Virus stieß ihr verhasstes summendes Lachen aus. »Es hat keinen Zweck«, höhnte sie. »Er hört dich, er erkennt dich sogar, aber er kann sich an nichts aus seinem alten Leben erinnern. Dank meiner Wanzen wurde er völlig neu programmiert. Und jetzt hört er nur noch auf mich.«


    Ich sah ihn mir genauer an und mein Herz blutete noch stärker. Selbst in den Schatten des Raumes war deutlich zu erkennen, wie grau das Gesicht des Prinzen war. Die Haut über seinen Wangenknochen spannte so sehr, dass sie stellenweise gerissen war und offene Wunden aufwies. Seine Wangen waren eingesunken, und obwohl sein Blick ausdruckslos und leer war, waren seine Augen hell vor Schmerz. Ich kannte diesen Blick: Genauso hatte Heckenstachel in der Höhle ausgesehen, am Rand des Wahnsinns.


    »Es bringt ihn um«, flüsterte ich.


    »Na ja, ein bisschen vielleicht.«


    »Hör auf damit«, zischte ich, woraufhin Virus süffisant eine Augenbraue hochzog. Mein Herz raste vor Angst, aber ich biss die Zähne zusammen und fuhr fort: »Bitte«, flehte ich und trat noch einen Schritt vor. »Lass ihn gehen. Lass mich seinen Platz einnehmen. Ich werde einen Vertrag unterschreiben, mich auf einen Handel einlassen, alles, was du willst. Aber hol die Wanze aus seinem Kopf und lass ihn gehen.«


    »Meghan!«, keuchte Puck und Eisenpferd starrte mich entsetzt an.


    Mir war es egal. Ich konnte nicht zulassen, dass Ash einfach ins Nichts verschwand, als hätte er niemals existiert. Unwillkürlich sah ich mich selbst in einem Feld

    aus weißen Blumen stehen und beobachten, wie Ash und Ariella gemeinsam im Mondschein tanzten, endlich vereint. Aber es wäre eine Lüge. Ash wäre nicht mit seiner wahren Liebe vereint, nicht einmal im Tod. Er wäre überhaupt nicht mehr.


    Virus kicherte. »Welch Hingabe«, murmelte sie und erhob sich von ihrem Stuhl. »Ich bin schrecklich gerührt. Komm her, Ash.« Sofort stellte sich Ash neben sie und Virus legte eine Hand an seine Brust. »Ihr solltet mich beglückwünschen«, fuhr Virus fort und musterte den Prinzen wie ein Schüler, der mit seinem Wissenschaftsprojekt gerade bei Jugend forscht gewonnen hat. »Ich habe endlich einen Weg gefunden, meine Wanzen im System der Feen zu implantieren, ohne dass es sie sofort umbringt oder innerhalb weniger Stunden in den Wahnsinn treibt. Anstatt sein Gehirn zu überschreiben …«, sie streichelte Ash durchs Haar und ich ballte meine zitternden Hände zu Fäusten, während ich gegen den Drang ankämpfen musste, mich über den Tisch zu werfen und ihr die Augen auszureißen, »… habe ich sie sein Zentralnervensystem übernehmen lassen, genau hier.« Ihre Finger wanderten zu seinem Hinterkopf und strichen über eine Stelle im Genick. »Du kannst gern versuchen, sie rauszuschneiden, aber ich fürchte, das wäre ziemlich fatal für ihn. Nur ich allein kann meinen Wanzen befehlen, ihren Wirt freiwillig zu verlassen. Und was dein Angebot betrifft …« Sie schenkte mir ein nachsichtiges Lächeln. »Du verfügst nur über eine Sache, die ich haben will, und die werde ich dir gleich nehmen. Nein, ich denke, ich bevorzuge meinen Bodyguard in der gegenwärtigen Form – für die restliche Zeit, die ihm noch bleibt.«


    Mein Herz hämmerte. Er war so nah. Ich könnte den Arm über den Tisch strecken, seine Hand packen und ihn in Sicherheit ziehen. »Ash!«, schrie ich und hielt ihm die Hand hin. »Spring! Komm schon, du kannst dagegen ankämpfen. Bitte …« Meine Stimme brach und wurde zu einem Flüstern. »Tu das nicht. Zwing uns nicht, gegen dich zu kämpfen …«


    Ash starrte nur weiter geradeaus und rührte sich nicht. Ein Schluchzen stieg in meiner Kehle auf. Ich erreichte ihn nicht. Ash war für uns verloren. Der kalte Fremde auf der anderen Seite des Tisches hatte seinen Platz eingenommen.


    »Tja.« Virus trat einen Schritt zurück. »Das wird langsam langweilig. Ich denke, es wird Zeit, mir zu holen, was ich von dir will, Süße. Ash …« Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Töte die Prinzessin. Töte sie alle.«


    Blaues Licht flammte auf, als Ash sein Schwert zog und über dem Tisch kreisen ließ. Es ging so schnell, dass ich nicht einmal mehr schreien konnte, ehe die eisige Klinge auf mein Gesicht zuraste.


    Puck warf sich vor mich, fing die Klinge mit seinem Dolch ab und lenkte den Schlag unter dem Kreischen des Metalls ab, dass die Funken nur so sprühten. Ich taumelte zurück, Puck packte mein Handgelenk und zog mich weg, selbst als ich zu protestieren begann. »Rückzug!«, schrie er, als die Dornenwache mit Gebrüll über den Tisch hechtete. Als ich über die Schulter schaute, sah ich, wie Ash elegant auf die Tischplatte sprang und mich mit diesen schrecklich ausdruckslosen Augen fixierte. »Zieh dich zurück, Eisenpferd, es sind zu viele!«


    Mit einem Grollen und einem Feuerstrahl nahm Eisenpferd seine wahre Gestalt an, spuckte Stichflammen und trat mit seinen Hufen um sich. Die Wachen wichen erschrocken zurück. Eisenpferd stürmte auf sie zu, fegte einige von ihnen aus dem Weg und erkämpfte uns so einen Weg zur Tür.


    Sobald die riesige Eiserne Fee an uns vorbeigedonnert war, schob Puck mich Richtung Ausgang. »Lauf!«, rief er und wirbelte herum, um Ashs Schwert abzuwehren, das auf seinen Rücken gezielt hatte.


    »Ash, hör auf!«, schrie ich, aber der Winterprinz beachtete mich nicht.


    Als die Dornengarde nachrückte, stieß Puck einen unterdrückten Fluch aus und warf einen pelzigen schwarzen Ball in ihre Mitte. Er verwandelte sich in einen wütenden Grizzlybären, der sich mit einem ohrenbetäubenden Brüllen auf die Hinterbeine erhob und damit jeden im Raum zusammenschrecken ließ. Während die Dornengarde und Ash sich dieser neuen Bedrohung zuwandten, packte Puck meine Hand und zerrte mich aus dem Raum.


    »Den habe ich mir aufgehoben, nur für alle Fälle«, keuchte er, als Eisenpferd anerkennend schnaubte. »Und jetzt lasst uns von hier verschwinden.«


    Wir rannten zum Fahrstuhl. Der Flur schien jetzt viel länger zu sein, so als würden die Stahltüren sich absichtlich vor uns zurückziehen. Einmal schaute ich zurück und sah, dass Ash auf uns zumarschierte. Sein Schwert tauchte den Flur in bläuliches Licht. Die eisige Ruhe in seinem Gesicht jagte mir schreckliche Angst ein und ich riss den Blick von ihm los.


    Vor uns klingelte der Aufzug. Einen Moment später glitten die Fahrstuhltüren auf und eine Schwadron Dornengardisten trat heraus.


    »Ihr wollt mich wohl verarschen!«, rief Puck, während er schlitternd zum Stehen kam. Völlig synchron zogen die Ritter ihre Schwerter und marschierten im Gleichschritt auf uns zu, so dass das Scheppern ihrer Stiefel im ganzen Flur widerhallte.


    Ich schaute mich um. Ash kam ebenfalls immer näher, seine Augen waren glasig, sein Blick furchterregend.


    Ein Klicken erklang irgendwo im Flur und wie durch ein Wunder öffnete sich eine der Seitentüren.


    »Wie vorhersehbar«, seufzte Grimalkin, als er in der offenen Tür erschien. Wir gafften ihn an, während er uns amüsiert musterte. »Ich dachte mir, ihr bräuchtet vielleicht einen alternativen Fluchtweg. Warum bleibt es eigentlich immer an mir hängen, an so etwas zu denken?«


    »Ich würde dich ja küssen, Kater«, erklärte Puck, während wir uns durch die Tür schoben, »aber jetzt haben

    wir es gerade ziemlich eilig. Außerdem könnten die Haarknäuel unangenehm sein.«


    Ich knallte die Tür hinter uns zu und lehnte mich keuchend dagegen, während wir die neue Umgebung studierten. Vor uns erstreckte sich ein riesiger weißer Raum, in dem Hunderte von Raumteilern ein Labyrinth aus Arbeitsnischen und Gängen schufen. Ein leises Summen lag in der Luft, fast übertönt vom rhythmischen Klappern der Tastaturen. An den Schreibtischen in den Arbeitsnischen saßen Menschen, alle in identischen weißen Hemden und grauen Hosen, und starrten mit glasigen Augen auf ihre Monitore, während sie ununterbrochen tippten.


    »Wow«, murmelte Puck. »Die reinste Bürohölle.«


    Auf einen Schlag hörte das Tippen auf. Stühle wurden quietschend zurückgeschoben und jeder einzelne Mensch ihm Raum stand auf und drehte sich in unsere Richtung. Dann öffneten sie synchron die Münder und sprachen.


    »Wir sehen dich, Meghan Chase. Du wirst nicht entkommen.«


    Wäre ich nicht schon ganz von tiefer, dumpfer Verzweiflung erfüllt gewesen, hätte mir das eine Heidenangst eingejagt.


    Puck zog fluchend einen Dolch, gerade als ein mächtiger Schlag die Tür hinter uns erzittern ließ. »Sieht so aus, als müssten wir mitten durch«, murmelte er und kniff die Augen zusammen. »Beweg dich, Grimalkin. Rostbirne, mach uns den Weg frei!«


    Grimalkin sprang in das Labyrinth, wich Füßen aus und wand sich zwischen Beinen hindurch, als die Horden aus Zombie-Drohnen auf uns zuzuschlurfen begannen. Eisenpferd scharrte mit den Hufen über die Fliesen, senkte den Kopf und ging mit Gebrüll zum Angriff über. Die Drohnen stürzten sich auf ihn, schlugen und kratzten, prallten aber an ihm ab oder wurden zur Seite gefegt, als die wütende Eiserne Fee wild durch den Raum stampfte. Puck und ich folgten ihm, sprangen über bewusstlose Körper und wichen den Händen aus, die nach uns griffen. Einem gelang es, meinen Knöchel zu packen, aber ich trat ihm mit einem schrillen Schrei ins Gesicht, so dass er zurückgeschleudert wurde. An meinen Schuh geklammert stürzte er zu Boden und ich streifte hastig auch den zweiten ab und rannte barfuß weiter.


    Das Labyrinth aus Gängen und Nischen schien sich ewig hinzuziehen. Ich warf einen Blick über die Schulter und sah die Meute aus Zombieköpfen immer wieder über den Raumteilern auftauchen – sie folgten uns.


    »Verdammt«, fauchte Puck, der es ebenfalls bemerkt hatte. »Die sind schnell. Wie weit noch, Kater?«


    »Hier«, antwortete Grimalkin und flitzte um eine Nische. Der Raum endete endlich an einer nackten weißen Wand mit einer Tür in der Ecke, die mit einem »Exit«-Schild gekennzeichnet war. »Die Feuertreppe …«, erklärte er, als wir erleichtert weiterhetzten. »… bringt uns zurück ins Erdgeschoss. Beeilung!«


    Während wir auf die Tür zustürmten, trat Ash aus einem Nebengang. Er erschien wie aus dem Nichts. Es blieb keine Zeit zum Nachdenken, nicht einmal, um eine Warnung zu rufen. Ich warf mich zur Seite und prallte so hart gegen die Wand, dass es mir die Luft aus der Lunge presste.


    Alles schien wie in Zeitlupe abzulaufen. Puck und Eisenpferd brüllten etwas, doch es kam wie von weit her. Ein brennender Schmerz schoss durch meinen Arm Richtung Schulter. Meine andere Hand war plötzlich nass und klebrig, als ich nach dem Arm tastete. Eine Sekunde lang starrte ich verständnislos auf meine Finger.


    Was ist passiert? Hat … Ash das getan? Hat Ash mich verwundet?


    Bestürzt sah ich in die glasigen Augen des Dunklen Prinzen, der das Schwert zum tödlichen Schlag erhoben hatte.


    Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte er. Ich sah, wie das Schwert zitterte und sein Arm bebte, während ein gequälter Ausdruck über sein Gesicht huschte. Es war nur ein Wimpernschlag, dann raste die Klinge auf mich zu. Doch es war Zeit genug für Eisenpferd, um sich zwischen uns zu werfen und Ash wegzustoßen. Ich hörte das markerschütternde Kreischen von Metall, als die Klinge sich in Eisenpferds Flanke bohrte und er fast in die Knie ging. Dann zog Puck mich auf die Füße und schrie Eisenpferd zu, er solle sich beeilen. Er zerrte mich durch die Tür, während ich ihn anschrie, mich loszulassen. Eisenpferd stemmte sich mühsam hoch und folgte uns, eine dicke, schwarze Flüssigkeit tropfte hinter ihm auf den Boden und seine keuchenden Atemzüge hallten durchs Treppenhaus.


    Als wir aus dem Gebäude von SciCorp stürzten und in den Straßen abtauchten, sah ich immer noch das Bild vor mir, wie sich die Tür zum Treppenhaus hinter mir geschlossen hatte und ich Ashs Gesicht durch das Türfenster sah – eine einzelne gefrorene Träne auf seiner Wange.
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    Dritter Teil

  


  
    Entscheidungen


    In meinem Traum kniete er mit gesenktem Kopf im abgestorbenen Gras unter einem riesigen eisernen Baum und das dunkle Haar fiel ihm ins Gesicht. Um uns herum waberte grauer Nebel und verhüllte alles, was mehr als ein paar Meter entfernt war, doch ich konnte spüren, dass noch etwas anderes hier war, ein kaltes, feindseliges Wesen, das mich mit scharfer Intelligenz beobachtete. Ich versuchte es zu ignorieren, als ich auf die Gestalt unter dem Baum zuging. Er trug kein Hemd und seine blasse Haut war mit winzigen roten Wunden bedeckt, fast wie Stiche, die sich über seine Schultern und seine Wirbelsäule zogen.


    Ich blinzelte. Einen Moment lang konnte ich glänzende Drähte sehen, die in seinen Körper liefen, sich nun aber aufrollten und im Nebel verschwanden. Ich ging schneller, aber mit jedem Schritt entfernte sich der Körper unter dem Baum weiter von mir. Stolpernd und keuchend begann ich zu rennen, doch der Nebel zog ihn weg in seine besitzergreifenden Arme und beanspruchte ihn ganz für sich.


    Verzweifelt rief ich nach ihm. Er hob den Kopf und der Ausdruck auf seinem Gesicht war jenseits der Verzweiflung. Er spiegelte völlige Niederlage, Hoffnungslosigkeit und Schmerz wider. Seine Lippen bewegten sich stumm, dann umschlang der Nebel ihn und er war verloren.


    Zitternd stand ich da, während der Nebel immer finsterer wurde und diese andere Präsenz am Rand meines Bewusstseins lauerte. Langsam verblasste der Traum und ich versank in Dunkelheit, doch ich konnte immer noch die letzten Worte sehen, die seine Lippen voller Verzweiflung geformt hatten, und sie machten mir mehr Angst als alles andere.


    Töte mich.


    Nur langsam kehrte mein Bewusstsein zurück. Mühsam kämpfte ich mich aus dem Schlaf und war immer noch benommen und verwirrt, als die Welt vor meinen Augen klarer wurde. Zum Glück erkannte ich quasi sofort, wo ich war. In Leanansidhes Villa in der Empfangshalle, zumindest wenn man nach dem riesigen Kamin ging. Ich lag auf einem der gemütlichen Sofas und trug eine Hose und ein weites Hemd. Irgendjemand hatte mir das enge Businesskostüm ausgezogen und die Stöckelschuhe hatte ich ja sowieso bei SciCorp zurückgelassen.


    »Was ist passiert?«, murmelte ich und kämpfte mich mühsam hoch. Brennende Schmerzen rasten durch meinen Arm und meine Schulter, und ich keuchte gequält auf.


    »Ganz langsam, Prinzessin.« Plötzlich war Puck da und drückte mich wieder runter. »Du hast eine ganze Menge Blut verloren – davon bist du so benommen. Auf dem Weg hierher bist du ohnmächtig geworden. Bleib einfach noch ein bisschen ruhig liegen.«


    Ich musterte den dicken Verband, der um meinen Arm und meine Schulter gewickelt war und unter dem sich ein hellrosa Fleck abzeichnete.


    Als die verschwommenen Erinnerungen an die Oberfläche drängten, krampfte sich mein Magen zusammen.

    In meiner Kehle bildete sich ein Kloß und ich hätte am liebsten geweint. Doch ich drängte diese Gefühle zurück, holte zitterig Luft und konzentrierte mich auf die Gegenwart.


    »Wo ist Eisenpferd?«, wollte ich wissen. »Und Grim? Sind alle heil rausgekommen?«


    »MIR GEHT ES GUT, PRINZESSIN.« Eisenpferd, der wieder seine menschlichere Gestalt angenommen hatte, beugte sich über die Sofalehne. »NICHT MEHR GANZ SO GUT WIE VORHER, ABER ICH WERDE ES ÜBERLEBEN. ICH BEREUE NUR, DASS ICH EUCH NICHT BESSER SCHÜTZEN KONNTE.«


    »Tatsächlich?« Die Tür öffnete sich und Leanansidhe betrat den Raum, gefolgt von Grim und zwei Heinzelmännchen, die ein Tablett mit Porzellanbechern trugen. »Ich würde da noch einiges anderes bereuen, mein Lieber. Meghan, Täubchen, trink das. Es sollte helfen.«


    Wieder versuchte ich mühsam hochzukommen und biss die Zähne vor Schmerzen zusammen. Puck kniete sich neben das Sofa und half mir in eine sitzende Position, dann reichte er mir einen Becher von den Heinzelmännchen. Die heiße Flüssigkeit darin roch so stark nach Kräutern, dass mir die Augen tränten. Vorsichtig nippte ich daran, zog eine Grimasse und schluckte.


    »Kimi und Nelson?«, fragte ich und zwang mich, noch mehr von dem Zeug zu trinken. Igitt, das war, als würde man Potpourri in heißem Wasser trinken, doch noch während es meine Kehle hinunterlief, konnte ich spüren, wie es seine Wirkung entfaltete – Wärme und Schläfrigkeit breiteten sich in mir aus. »Sind sie auch hier?«


    Leanansidhe schwebte um das Sofa herum und zog eine Rauchfahne aus ihrer Zigarettenspitze hinter sich her. »Noch sind sie nicht zurück, Liebes, aber ich bin sicher, dass es ihnen gut geht. Sie sind wirklich clever.« Schwungvoll setzte sie sich in den Sessel mir gegenüber, schlug die Beine übereinander und musterte mich dann über ihre Zigarette hinweg. »Also, Liebes, warum erzählst du mir nicht, was da drin passiert ist, bevor der Trank anfängt zu wirken? Grimalkin hat mir schon einiges berichtet, aber er war ja nicht während der ganzen Operation dabei, und aus diesen beiden …« Sie deutete mit ihrer Zigarette auf Eisenpferd und Puck. »… konnte ich einfach keine zusammenhängenden Sätze rauskriegen, weil sie zu sehr damit beschäftigt waren, sich um dich zu sorgen. Warum habt ihr das Zepter nicht gekriegt, Liebes? Was ist bei SciCorp passiert?«


    Eine Welle der Erinnerungen überflutete mich und die Verzweiflung, vor der ich mich versteckt hatte, legte sich wie eine schwere Decke auf mich. »Ash«, flüsterte ich und spürte, wie Tränen in meinen Augen brannten. »Es war Ash. Sie hat ihn.«


    »Den Prinzen?«


    »Virus hat ihn«, fuhr ich benommen fort. »Sie hat ihm eine von ihren Gehirnwäschewanzen eingepflanzt und er hat uns angegriffen. Er hat versucht … versucht, uns zu töten.«


    »Er bewacht das Zepter«, ergänzte Puck und ließ sich in einen Sessel fallen. »Zusammen mit ungefähr zwei Dutzend üblen Dornengardisten und einem ganzen Gebäude voll mit Virus’ kleinen, menschlichen Drohnen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe früher schon gegen Ash gekämpft, aber so war es noch nie. Bei jedem unserer Duelle war da ein kleiner Teil in ihm, ganz tief drin, der es nicht ernst gemeint hat. Ich kenne Seine Königliche Eisigkeit und ich wusste immer, dass er mich nicht wirklich töten wollte, ganz egal, wie hartnäckig er es versichert hat. Deswegen hat unsere kleine Fehde ja so lange angehalten.« Puck verschränkte schnaubend die Arme und wirkte plötzlich sehr ernst. »Das Ding, gegen das ich heute gekämpft habe, war nicht der frostige Eisprinz, den wir alle kennen und lieben. Es ist einfach nichts mehr da: keine Wut, kein Hass, keine Furcht. Er ist jetzt gefährlicher als jemals zuvor, weil es ihm völlig egal ist, ob er lebt oder stirbt.«


    Stille trat ein. Das einzige leise Geräusch, das ich hörte, kam von Grim, der sich gerade die Krallen am Sofa schärfte. Am liebsten hätte ich mich hingelegt und geheult, aber langsam setzte die Wirkung der Kräuter ein und die Depressionen wurden von lähmender Erschöpfung verdrängt.


    »Und was wollt ihr jetzt tun?«, fragte Leanansidhe schließlich.


    Ich kämpfte gegen die Schläfrigkeit an. »Wir gehen zurück«, murmelte ich mit einem Blick zu Puck und Eisenpferd, in der Hoffnung, dass sie auf meiner Seite wären. »Das müssen wir. Wir müssen das Zepter kriegen und den Krieg beenden. Es führt kein Weg daran vorbei.« Beide nickten ernst und ich entspannte mich, dankbar und erleichtert, dass sie das mit mir durchziehen würden. »Wenigstens wissen wir jetzt, womit wir es zu tun haben«, fuhr ich fort und klammerte mich an diesen kleinen Hoffnungsschimmer. »Beim zweiten Mal haben wir vielleicht bessere Chancen.«


    »Und der Winterprinz?«, fragte Leanansidhe sanft. »Was habt ihr mit ihm vor?«


    Ich warf ihr einen scharfen Blick zu und wollte ihr gerade erklären, dass wir Ash retten würden und dass mir ganz und gar nicht gefiel, was sie andeuten wollte, aber Puck war schneller.


    »Wir werden ihn töten müssen.«


    Kreischend kam die Welt zum Stillstand. Ganz langsam drehte ich den Kopf, um Puck anzustarren, weil ich einfach nicht glauben konnte, was ich da gerade gehört hatte. »Wie kannst du nur?«, flüsterte ich. »Er war dein Freund. Ihr habt Seite an Seite gekämpft. Und jetzt willst du ihn abschlachten, als wäre das nichts?«


    »Du hast gesehen, was er getan hat.« Puck blickte mich beschwörend an. »Du hast gesehen, was er jetzt ist. Ich glaube nicht, dass ich mich zurückhalten kann, wenn ich gegen ihn kämpfe. Wenn er dich wieder angreift …«


    »Du willst ihn gar nicht retten«, beschuldigte ich ihn und beugte mich vor. Mein Arm pochte, aber ich war so wütend, dass es mir egal war. »Du willst es nicht einmal versuchen! Du bist eifersüchtig, du wolltest ihn doch schon immer aus dem Weg haben!«


    »Das habe ich nie gesagt!«


    »Musst du auch gar nicht! Ich kann es in deinem Gesicht lesen!«


    »ER STIRBT BEREITS, PRINZESSIN.«


    Mir blieben die Worte im Hals stecken. Ich starrte Eisenpferd an und flehte stumm, dass er sich irrte. Er erwiderte meinen Blick mit einem Ausdruck der Trauer. »Nein.« Ich schüttelte den Kopf und kämpfte gegen die hartnäckigen Tränen an, die in meinen Augen brannten. »Das will ich einfach nicht glauben. Es muss eine Möglichkeit geben, ihn zu retten.«


    »ES TUT MIR LEID, PRINZESSIN.« Eisenpferd ließ den Kopf hängen. »ICH KENNE EURE GEFÜHLE FÜR DEN WINTERPRINZEN UND ICH WÜNSCHTE, ICH KÖNNTE EUCH ETWAS ANDERES SAGEN. ABER ES GIBT KEINE MÖGLICHKEIT, DIE WANZE GEWALTSAM ZU ENTFERNEN, NACHDEM SIE EINMAL IMPLANTIERT WURDE. NICHT OHNE DEN WIRT ZU TÖTEN.« Er seufzte und seine Stimme wurde sanfter, wenn auch nicht leiser. »GOODFELLOW HAT RECHT. DER WINTERPRINZ IST VIEL ZU GEFÄHRLICH. WENN ER ERNEUT ANGREIFT, DÜRFEN WIR UNS NICHT ZURÜCKHALTEN.«


    »Was ist mit Virus?«, fragte ich gepresst. Ich weigerte mich, einfach aufzugeben. »Sie kontrolliert doch die Wanzen. Wenn wir sie ausschalten, wird ihre Kontrolle über ihn vielleicht …«


    »Selbst wenn das der Fall wäre«, unterbrach Puck mich, »dann wäre die Wanze immer noch in ihm drin. Und ohne eine Möglichkeit, sie zu entfernen, wird er entweder wahnsinnig werden oder solche Schmerzen haben, dass er tot besser dran wäre. Ash ist stark, Prinzessin, aber dieses Ding in seinem Körper bringt ihn um. Du hast es doch gesehen, hast gehört, was Virus gesagt hat.« Er runzelte die Stirn und fuhr dann ganz leise fort: »Ich glaube nicht, dass ihm noch viel Zeit bleibt.«


    Die Tränen in meinen Augen begannen endlich zu fließen und ich vergrub das Gesicht in einem Kissen und biss fest in den Stoff, um nicht zu schreien. Gott, das war nicht fair! Was wollten sie denn von mir? Hatte ich ihnen nicht schon genug gegeben? Ich hatte alles geopfert – Familie, Zuhause, ein normales Leben –, alles für das dämliche höhere Ziel. Ich hatte so hart geschuftet, versuchte ständig tapfer zu sein und erwachsen, und jetzt sollte ich einfach zusehen, wie das, was ich am meisten liebte, direkt vor meinen Augen getötet wurde?


    Das konnte ich nicht. Selbst wenn es unmöglich war, selbst wenn Ash mich eigenhändig umbrachte, ich würde trotzdem versuchen, ihn zu retten.


    Um mich herum war es still geworden. Als ich aufschaute, erkannte ich, dass alle außer Puck gegangen waren.

    Sie mussten sich davongeschlichen haben, damit ich mich wieder in den Griff kriegen und mich mit der schrecklichen Entscheidung, die wie ein Damoklesschwert über mir schwebte, abfinden konnte.


    Als er sah, dass ich aufblickte, versuchte Puck mir in die Augen zu sehen. »Meghan …«


    Ich wandte mich ab und drückte das Gesicht wieder in die Kissen. Zorn und Wut brodelten in mir – Puck war der Letzte, den ich jetzt sehen wollte, und noch viel weniger wollte ich mit ihm reden. In diesem Moment hasste ich ihn. »Geh weg, Puck.«


    Seufzend erhob er sich aus dem Sessel, kam rüber und setzte sich neben mich auf das Sofa. »Tja, du weißt doch, dass das nicht funktionieren wird.«


    Das Schweigen zwischen uns zog sich in die Länge. Ich spürte, dass Puck etwas sagen wollte, aber wohl nicht die richtigen Worte fand. Das war seltsam. Solange ich ihn kannte, war er noch nie zögerlich gewesen.


    »Ich werde nicht zulassen, dass du ihn tötest«, murmelte ich schließlich, nachdem wir uns einige Minuten angeschwiegen hatten.


    Es dauerte lange, bis er antwortete: »Würdest du von mir verlangen, dass ich dir beim Sterben zusehe?«, fragte er leise. »Dass ich einfach danebenstehe, während er dir ein Schwert ins Herz rammt? Oder vielleicht willst du ja auch, dass ich stattdessen sterbe. Du könntest mir ja befehlen, einfach stillzuhalten, während Ash mir den Kopf abschlägt. Würde dich das glücklich machen, Prinzessin?«


    »Sei nicht so bescheuert!« Frustriert biss ich mir auf die Lippe und setzte mich auf. Ich zuckte zusammen, als der Raum sich kurz um mich drehte. »Ich will, dass überhaupt niemand stirbt. Aber ich ertrage es nicht, ihn zu verlieren, Puck.« Meine Wut verrauchte schlagartig und hinterließ nichts als Leere und Verzweiflung. »Und ich ertrage es auch nicht, dich zu verlieren.«


    Puck legte die Arme um mich und zog mich ganz vorsichtig an sich, damit mein verletzter Arm möglichst nicht erschüttert wurde. Ich legte den Kopf an seine Brust und schloss die Augen, wobei ich mir wünschte, einfach nur normal zu sein und nicht solche unmöglichen Entscheidungen treffen zu müssen … dass alles wieder gut wäre. Träume sind Schäume …


    »Was soll ich tun, Prinzessin?«, flüsterte Puck mir ins Ohr.


    »Wenn es irgendeine Möglichkeit gibt, wie wir ihn retten können …«


    Er nickte. »Ich werde alles versuchen, um Seine Königliche Eisigkeit nicht zu töten, wenn wir ihm das nächste Mal begegnen. Glaub es oder nicht, Prinzessin, ich will genauso wenig wie du, dass Ash stirbt.« Er schnaufte. »Na ja, vielleicht doch nur fast genauso wenig. Aber …« Vorsichtig lehnte er sich zurück, damit er mir in die Augen sehen konnte. »Wenn er dich irgendwie in Gefahr bringt, werde ich mich nicht mehr zurückhalten. Das verspreche ich dir. Ich werde nämlich auch nicht das Risiko eingehen, dich zu verlieren, verstanden?«


    »Ja«, flüsterte ich und schloss die Augen. Mehr konnte ich nicht verlangen. Ich werde dich retten, dachte ich, als die Schläfrigkeit sich über mich legte und meine Gedanken mir entglitten. Egal wie, ich werde eine Möglichkeit finden, dich zurückzuholen. Versprochen.


    Ich war fast schon eingeschlafen, hatte mich der Erschöpfung ergeben, die mir jeden klaren Gedanken raubte, als ich durch eine knallende Tür aufgeschreckt wurde und sich Pucks Arme um mich spannten.


    »Meghan Chase.« Kimis Stimme hallte durch den Raum, hart, ausdruckslos und mechanisch. Als ich aufschaute, krampfte sich mein Magen zusammen.


    Kimi und Nelson standen wie Soldaten in Habtachtstellung an der Tür. Diese Haltung war so untypisch für die beiden, dass ich sie fast nicht erkannt hätte. Synchron drehten sie die Köpfe und starrten mich mit leeren Augen an. Derselbe Blick, mit dem Ash mich bei SciCorp angesehen hatte.


    »Oh nein«, flüsterte ich.


    Puck erstarrte vor Schreck.


    »Unsere Herrin schickt dir eine Nachricht, Meghan Chase.« Kimi trat einen kleinen Schritt vor, dabei bewegte sie sich wie ein Roboter. »Glückwunsch zu dem erfolgreichen Einbruch und dem noch wesentlich beeindruckenderen Ausbruch bei SciCorp. Ich bin voller Bewunderung für euch. Bedauerlicherweise kann ich nicht zulassen, dass ihr Amok lauft und weitere Pläne schmiedet, das Zepter zurückzuholen, wie ihr es sicherlich vorhabt. Ich werde es noch heute Nacht an einen sichereren Ort bringen. Falls ihr noch einmal zu SciCorp zurückkehrt, werdet ihr feststellen müssen, dass es dort ziemlich leer geworden ist, fürchte ich. Und übrigens: Ich werde Ash losschicken, um deine Familie zu töten. Sie lebt in Louisiana, richtig?«


    Ich schnappte nach Luft und jegliche Farbe wich aus meinem Gesicht.


    Kimis Miene blieb reglos, aber ihre Stimme wurde spöttisch: »Du musst dich also entscheiden, Süße: Entweder kehrst du zurück und suchst nach dem Zepter oder du rennst nach Hause und versuchst, Ash aufzuhalten. Du solltest dich besser beeilen. Inzwischen ist er wahrscheinlich schon auf halbem Weg zu den Sümpfen. Oh, eins noch!«, fügte sie hinzu, als ich schon aufsprang. Jede Schläfrigkeit war vergessen. Mit klopfendem Herz starrte ich sie an. Roboter-Kimi schenkte mir ein leeres Lächeln. »Denk immer daran, Meghan Chase: Das ist kein Spiel. Wenn du meinst, du könntest in mein Hauptquartier stapfen und ohne irgendwelche Konsequenzen versuchen, dir zu nehmen, was mir gehört, solltest du besser noch einmal gründlich darüber nachdenken. Deinetwegen kommen Leute zu Schaden.« Kimi trat vor und kniff die Augen zusammen. »Leg dich nicht mit mir an, Kind. Sieh das als kleine Mahnung an, was passieren kann, wenn man mit den großen Mädchen spielt.«


    Kimi begann zu zucken, ihr Rücken bog sich durch und sie riss den Mund auf, doch es kam kein Schrei über ihre Lippen, während sie unkontrolliert um sich schlug. Im nächsten Moment geschah mit Nelson das Gleiche, seine Glieder zuckten wie wild, dann brachen beide zusammen.


    Sofort war Puck an Kimis Seite und rollte sie herum. Die Augen der kleinen Halbpúca standen offen und starrten blicklos zur Decke. Kein Muskel rührte sich mehr.


    Ich biss mir auf die Lippe und mein Herz raste. »Sind

    sie … tot?«


    Er zögerte kurz, bevor er aufstand. »Nein. Zumindest glaube ich das nicht. Sie atmen noch, aber …« Stirnrunzelnd musterte er Kimis schlaffen Körper. »Ich glaube, ihre Gehirne hatten einen Kurzschluss. Oder die Wanzen halten sie in einer Art Koma.« Er schüttelte ratlos den Kopf und sah zu mir rüber. »Tut mir leid, Prinzessin, ich kann nichts für sie tun.«


    »Natürlich kannst du das nicht, mein Lieber.« Leanansidhe kam durch die Tür gerauscht. Ihr Gesicht war starr wie eine Porzellanmaske, nur ihre Augen leuchteten grün. »Zum Glück kenne ich einen Arzt der Sterblichen, der vielleicht helfen kann. Wenn er die Straßenkinder nicht zurückholen kann, besteht keinerlei Hoffnung mehr für sie.« Sie wandte sich zu mir um und ich versuchte unter diesem überirdischen Blick nicht zu erschaudern. »Du wirst jetzt aufbrechen, nehme ich an?«


    Ich nickte. »Ash ist da draußen. Er ist hinter meiner Familie her. Ich muss ihn aufhalten.« Ich kniff die Augen zusammen und erwiderte ihren starren Blick. »Versuch ja nicht, mich hier festzuhalten.«


    Sie seufzte. »Das könnte ich, Liebes, aber dann wärst du bald ein ziemliches Wrack und hättest keinerlei Nutzen mehr für uns. Wenn ich eines über die Menschen gelernt habe, dann, dass sie vollkommen unvernünftig werden, wenn es um ihre Familien geht.« Sie rümpfte die Nase und wedelte mit der Hand. »Also geh, Liebes. Rette deine Mutter, deinen Vater und deinen Bruder und bring es hinter dich. Meine Tür steht dir jederzeit offen, wenn du zurückkommst. Das heißt, falls wir dann noch am Leben sind.«


    »PRINZESSIN!« Eisenpferd stieß die Tür auf und kam schlitternd und keuchend mitten im Raum zum Stehen. »SEID IHR VERLETZT? WAS IST PASSIERT?«


    Ich sah mich gerade nach meinen Sneakers um und zuckte zusammen, als der Schmerz wie eine glühende Kralle an meinem Arm riss. »Virus hat Ash losgeschickt, um meine Familie zu töten«, erklärte ich und ließ mich auf die Knie fallen, um unter der Couch nachsehen zu können. »Ich werde ihn aufhalten.«


    »WAS IST MIT DEM ZEPTER?«, wollte er wissen, während ich die Sneakers hervorzog, meine Füße hineinschob und die Zähne zusammenbiss, weil mein Arm bei jeder Bewegung schmerzhaft pochte. »WIR MÜSSEN ES ZURÜCKHOLEN, BEVOR VIRUS ES AN EINEN ANDEREN ORT BRINGEN LÄSST. IM MOMENT IST SIE ANGREIFBAR UND WIRD UNS NICHT ERWARTEN. JETZT IST DER IDEALE ZEITPUNKT FÜR EINEN ANGRIFF.«


    »Nein.« Es kam mir vor, als würde ich zugleich in mehrere Richtungen gezerrt, und ich versuchte ruhig zu bleiben. »Tut mir leid, Eisenpferd. Ich weiß, dass wir das Zepter kriegen müssen, aber meine Familie hat Vorrang. Immer. Ich erwarte nicht, dass du das verstehst.«


    »NUN GUT«, erwiderte Eisenpferd für mich völlig überraschend. »DANN WERDE ICH MIT EUCH KOMMEN.«


    Erstaunt sah ich zu ihm auf, doch bevor ich etwas sagen konnte, meldete sich Grimalkin zu Wort.


    »Was für eine heroische Entscheidung«, schnurrte der Kater und sprang auf den Tisch. »Und wohl genau das, worauf Virus hofft. Wir müssen ihr einen ziemlichen Schrecken eingejagt haben, wenn sie so drastisch reagiert. Wenn wir die Mission jetzt aufgeben, werden wir Virus vielleicht nie wieder aufspüren können.«


    »Er hat Recht«, sagte ich nickend, ohne auf Eisenpferds finstere Miene zu achten. »Wir müssen uns aufteilen. Eisenpferd, du bleibst hier bei Grim. Haltet weiter nach dem Zepter und Virus Ausschau. Puck und ich werden Ash suchen gehen. Wir kommen so schnell wie möglich zurück.«


    »ES GEFÄLLT MIR NICHT, EUCH ALLEIN ZU LASSEN, PRINZESSIN.« Eisenpferd hob stolz den Kopf und blieb stur. »ICH HABE GESCHWOREN, EUCH ZU BESCHÜTZEN.«


    »Und während wir nach dem Zepter gesucht haben, hast du das ja auch getan. Aber das ist jetzt etwas anderes.« Ich stand auf und sah ihm in die flackernden roten Augen. »Das ist eine persönliche Sache, Eisenpferd. Und bei deiner Mission ging es immer um das Zepter. Ich will, dass du mit Grim hierbleibst. Sucht weiter nach Virus.« Er öffnete den Mund, um mir zu widersprechen, also schleuderte ich ihm die letzten Worte fast entgegen: »Das ist ein Befehl.«


    Er blies Rauch aus seinen Nasenlöchern wie ein wütender Bulle und wandte sich ab. »WIE IHR WÜNSCHT, PRINZESSIN.«


    Sein Ton war extrem steif, aber ich konnte mich jetzt nicht mit Schuldgefühlen aufhalten. Ich wandte mich an Puck: »Wir müssen so schnell wie möglich nach Louisiana. Wie kommen wir hier raus?«


    Er warf Leanansidhe einen Blick zu. »Du hast nicht zufällig irgendwelche Steige hier, die nach Louisiana führen, oder, Lea?«


    »Es gibt einen nach New Orleans«, erwiderte Leanansidhe nachdenklich. »Ich liebe den Mardi Gras abgöttisch, auch wenn Mab jedes Jahr das Rampenlicht für sich beansprucht. Typisch für sie.«


    »Das ist zu weit weg.« Ich atmete tief durch und spürte, wie mir die Zeit durch die Finger rann. »Gibt es keinen Steig, der näher dran liegt? Ich muss nach Hause, und zwar sofort.«


    »Das Gestrüpp.« Puck schnippte mit den Fingern. »Wir können durch das Gestrüpp gehen. Das bringt uns ganz schnell hin.«


    Leanansidhe blinzelte träge. »Wie kommst du darauf, dass es im Gestrüpp einen Steig zum Haus des Mädchens gibt, mein Lieber?«


    Puck schnaubte. »Ich kenne dich, Lea. Du kannst es nicht ertragen, wenn du nicht auf dem Laufenden bist, stimmt’s? Du musst im Gestrüpp einen Steig zu Meghans Haus haben, selbst wenn du ihn nicht benutzen kannst.

    Ich weiß doch, dass du Oberons Tochter im Auge behalten willst. Was würde dir sonst nicht alles an Klatsch entgehen, habe ich Recht?«


    Leanansidhe verzog den Mund, als müsste sie eine bittere Pille schlucken. »Da hast du mich eiskalt erwischt, mein Lieber. Du bist aber nicht gerade zimperlich, wenn es darum geht, Salz in meine Wunden zu streuen, was? Eventuell könnte ich euch diesen Steig benutzen lassen, aber dafür schuldet ihr mir anschließend einen Gefallen, meine Lieben.« Pikiert zog Leanansidhe an ihrer Zigarette. »Wenn ich schon mein größtes Geheimnis mit euch teile, finde ich, dass ich irgendetwas dafür verlangen sollte. Insbesondere, da ich keinerlei Interesse an der Familie des Mädchens habe. So ein langweiliger Haufen, bis auf den kleinen Jungen – der hat Potenzial.«


    »Abgemacht«, sagte ich. »Du kriegst deine Gefälligkeit. Zumindest von mir. Dürfen wir ihn jetzt benutzen oder nicht?«


    Leanansidhe schnippte mit den Fingern, worauf sich der Blumenelf Skrae von der Decke fallen ließ. »Bring sie zum Steig im Keller«, befahl sie ihm, »und führe sie zur richtigen Tür. Los.«


    Skrae schwebte einmal auf und ab, dann schoss er zu meiner Schulter und versteckte sich in meinen Haaren.


    »Ich werde SciCorp weiterhin von meinen Spionen überwachen lassen«, fügte Leanansidhe hinzu. »Vielleicht können sie ja herausfinden, wo Virus das Zepter hinbringen lässt. Du solltest jetzt gehen, Liebes.«


    Ich richtete mich kerzengerade auf und warf Puck einen Blick zu, der kurz nickte. »Alles klar, gehen wir. Grim, pass bitte auf Eisenpferd auf, ja? Sorg dafür, dass er nicht die gesamte Armee allein angreift. Wir sind bald zurück.« Ich schüttelte meine Haare und vertrieb so den Blumenelf, der sich an meinen Hals gekuschelt hatte. »Okay, Skrae, bring uns hier raus.«

  


  
    Nah am Eis


    Unsere zweite Tour durch das Gestrüpp war weniger aufregend als die erste. Wir sahen keine Drachen, Spinnen oder Killerwespenfeen, obwohl ich ehrlicherweise zugeben muss, dass ich sie auch nicht bemerkt hätte, wenn ich direkt in ihr Nest gerannt wäre. Ich konnte an nichts anderes denken als an Ash und meine Familie. Würde er sie wirklich … umbringen? Sie kaltblütig abschlachten, unsichtbar und lautlos? Was würde ich dann tun?


    Ich presste eine Handfläche gegen meine Wange und versuchte vergeblich, meine Tränen zurückzuhalten. Ich würde ihn töten. Wenn er Ethan oder Mom wie auch immer verletzte, würde ich ihm höchstpersönlich ein Messer ins Herz stoßen, selbst wenn ich mir die Augen ausheulen würde, während ich es tat. Selbst wenn ich ihn immer noch mehr liebte als das Leben selbst.


    Krank vor Sorge und im ständigen Kampf gegen die Verzweiflung, die mich zu ersticken drohte, bemerkte ich nicht, dass Puck stehen geblieben war, bis ich in ihn hineinrannte, doch er fing mich wortlos auf. Wir hatten das Ende des Tunnels erreicht und wenige Meter vor uns hing eine schlichte Holztür in den Dornen. Selbst im rankendurchzogenen Halbdunkel des Gestrüpps erkannte ich sie. Das war das Tor, durch das ich vor so vielen Monaten ins Feenreich gekommen war. Dort hatte alles angefangen, an Ethans Schranktür.


    Vor uns summte Skrae noch einmal laut auf, dann flog er den Tunnel zurück, wohl direkt zu Leanansidhe, um ihr Bericht zu erstatten. Für mich gab es kein Zurück. Ich griff nach der Türklinke.


    »Warte«, sagte Puck.


    Ungeduldig und gereizt drehte ich mich zu ihm um, doch dann bemerkte ich die grimmige Härte in seinen Augen.


    »Bist du bereit dafür, Prinzessin?«, fragte er leise. »Was auch immer hinter dieser Tür liegt, es ist nicht mehr Ash. Wenn wir deine Familie retten wollen, dürfen wir uns jetzt nicht zurückhalten. Vielleicht müssen wir …«


    »Ich weiß«, unterbrach ich ihn, da ich es nicht hören wollte. Meine Brust zog sich zusammen und schon wieder sammelten sich Tränen in meinen Augen, doch ich wischte sie unwillig weg. »Ich weiß. Lass … lass es uns einfach tun, okay? Ich überlege mir etwas, wenn ich ihn sehe.« Und bevor Puck noch etwas sagen konnte, riss ich die Tür auf und ging hindurch.


    Die Kälte traf mich wie ein Schlag und raubte mir den Atem. Die eisige Luft ließ mich zittern, während ich mich entsetzt umsah und mein Magen sich so zusammenkrampfte, dass mir schlecht wurde. Ethans Zimmer war komplett mit Eis überzogen. Die Wände, die Kommode, das Bücherregal, über allem lag eine fast fünf Zentimeter dicke Kristallschicht, die so klar war, dass ich alles, was sich darunter befand, genau erkennen konnte. Draußen vor dem Fenster herrschte eine kalte, klare Nacht und das Mondlicht, das durch das Fenster fiel, funkelte leblos auf dem Eis.


    »Oh Mann«, hörte ich Puck hinter mir flüstern.


    »Wo ist Ethan?«, keuchte ich und rannte zu seinem Bett. Die grauenhafte Vorstellung, er könnte in dem Eis gefangen sein, unfähig zu atmen, machte mich im wahrsten Sinne des Wortes krank, denn ich hätte mich bei dem Gedanken fast übergeben. Aber Ethans Bett war leer, die Überdecke lag flach und glatt unter der Eisschicht.


    »Wo ist er?«, flüsterte ich am Rand der Panik. Dann hörte ich unter dem Bett ein Geräusch, ein leises, gepresstes Wimmern. Ich ließ mich auf die Knie fallen und spähte in den Spalt zwischen Boden und Matratze, allerdings vorsichtig, da dort schließlich Monster, Schwarze Männer und andere Dinge lauern konnten. Ganz hinten in der Ecke hockte ein kleiner, zitternder Haufen und ein blasses Gesicht sah mich an.


    »Meggie?«


    »Ethan!« Unendlich erleichtert streckte ich die Hand unter das Bett und zog ihn raus, um ihn dann ganz fest in die Arme zu nehmen. Er war so kalt. Mit halb erfrorenen Händen klammerte der Vierjährige sich an mich und sein Körper zitterte wie Espenlaub.


    »Du b-bist zurückgekommen«, flüsterte er, während Puck das Zimmer durchquerte und lautlos die Tür schloss. »Schnell, d-du musst Mommy und Daddy retten!«


    Mir gefror das Blut in den Adern. »Was ist passiert?«, fragte ich, nahm ihn auf einen Arm und öffnete mit der freien Hand die Tür, durch die wir gekommen waren. Jetzt war es wieder ein ganz normaler Schrank. Ich holte schnell eine Decke heraus, die nicht mit Eis überzogen war, wickelte Ethan darin ein und setzte ihn auf das gefrorene Bett.


    »Er ist gekommen«, flüsterte Ethan und zog die Decke enger um sich. »Der dunkle Mann. Sp-Spinnenmann hat mir gesagt, dass er kommt. Er hat mir gesagt, ich s-soll mich verstecken.«


    »Spinnenmann? Wer ist Spinnenmann?«


    »Der M-Mann unter meinem B-Bett.«


    »Verstehe.« Stirnrunzelnd rieb ich seine tauben Finger zwischen meinen Händen. Warum sollte ein Schwarzer Mann Ethan helfen? »Was ist dann passiert?«


    »Ich habe mich versteckt und alles hat sich in Eis verwandelt.« Ethan packte meine Hand und sah mich mit seinen großen blauen Augen flehend an. »Meggie, Mommy und Daddy sind noch da draußen bei ihm! Du musst sie retten. Mach, dass er weggeht!«


    »Das werden wir«, versprach ich. Mein Herz schlug unrhythmisch in meiner Brust. »Wir sorgen dafür, dass alles wieder gut wird, Ethan, das verspreche ich.«


    »Er sollte besser hier drin bleiben«, murmelte Puck, der durch einen Spalt in der Zimmertür spähte. »Mann, sieht ganz so aus, als wäre das ganze Haus eingefroren. Ash ist auf jeden Fall hier.«


    Ich nickte. Es gefiel mir zwar gar nicht, Ethan allein zu lassen, aber auf keinen Fall sollte mein Bruder sehen, was als Nächstes passierte. »Du wartest hier«, erklärte ich ihm und strich ihm beruhigend über die Locken. »Bleib in deinem Zimmer, bis ich dich hole. Mach die Tür zu und komm nicht raus, egal was passiert, okay?«


    Er schniefte und kuschelte sich fester in seine Decke.


    Mit einem dicken Kloß im Hals wandte ich mich an Puck. »Alles klar«, flüsterte ich. »Suchen wir Ash.«


    Wir schlichen die Treppe hinunter, Puck vorneweg, ich an das Geländer geklammert, weil die Stufen so rutschig waren. Im Haus herrschte eine unheimliche Stille. Es war zu einem fremdartigen Palast aus funkelnden Kristallen geworden, in dem eine so durchdringende Kälte herrschte, dass die Luft in meiner Lunge brannte und die Finger, mit denen ich das Geländer umklammerte, schmerzten.


    Wir erreichten das Wohnzimmer, das in Schatten getaucht dalag, beleuchtet nur durch das Licht, das durch die offene Tür hereinfiel, und durch das Flimmern des Fernsehers. Vor dem Bildschirm zeichneten sich über der Rückenlehne der Couch die Köpfe von Mom und Luke ab. Sie lehnten aneinander, als würden sie schlafen, doch sie waren festgefroren und mit Eis überzogen wie alles andere auch. Mir blieb das Herz stehen.


    »Mom!«


    Ich stürmte los, doch Puck packte mich am Arm und hielt mich zurück. Fauchend drehte ich mich zu ihm um und versuchte ihn abzuschütteln, bis ich sein Gesicht sah. In seinen Augen lag eine unerbittliche Härte, er presste die Kiefer aufeinander, während er mich hinter sich zog und wie aus dem Nichts ein Dolch in seiner Hand erschien.


    Zitternd sah ich mich im Wohnzimmer noch einmal um, gerade als Ash sich aus den Schatten an der gegenüberliegenden Wand löste und sein Schwert zog. In dem kalten blauen Licht sah er schrecklich aus, die Haut an seinen Wangenknochen war noch weiter aufgerissen und seine Augen lagen tief in den Höhlen. An seinen Armen und Händen bemerkte ich frische Wunden, an deren Rändern sich die Haut schwarz verfärbt hatte, so dass sie verbrannt und tot aussah. Seine silbernen Augen waren hell vor Schmerz und Wahnsinn, als er uns anstarrte. Er war jetzt durch und durch ein Killer, aber ich konnte einfach keine Angst vor ihm haben. In mir war nur noch Trauer, ein seelenzerreißender Schmerz, weil ich wusste: Egal was passierte, ich musste ihn sterben lassen. Wenn ich meine Familie retten wollte, würde Puck Ash töten müssen. Noch heute Nacht. Hier in meinem Wohnzimmer. Ich unterdrückte ein Schluchzen und trat vor, ohne auf Puck zu achten, der mich zurückhalten wollte. Ich sah nur den Dunklen Prinzen auf der anderen Seite des Raumes.


    »Ash«, flüsterte ich, als seine Augen sich blitzartig auf mich richteten und jede meiner Bewegungen registrierten. »Kannst du mich überhaupt hören? Bitte, gib uns ein Zeichen. Sonst wird Puck …« Ich schluckte hart, während er mich nur weiter ausdruckslos anstarrte. »Ich kann nicht zulassen, dass du meine Familie verletzt, Ash. Aber … dich will ich auch nicht verlieren.« Die Tränen quollen hervor und ich sah ihn verzweifelt an. »Bitte sag mir, dass du dagegen ankämpfen kannst. Bitte …«


    »Töte mich.«


    Entsetzt schnappte ich nach Luft und starrte ihn an. Er stand vollkommen reglos, nur seine Kiefermuskeln arbeiteten, als kämpfe er darum, zu sprechen. »Ich … kann nicht dagegen ankämpfen«, presste er hervor, die Augen geschlossen, um sich besser konzentrieren zu können. Sein Arm zitterte und er packte sein Schwert fester. »Ihr müsst … mich töten, Meghan. Ich kann … mich nicht … kontrollieren.«


    »Ash …«


    Er riss die Augen auf und sofort wurden sie wieder glasig. »Weg von mir, sofort!«


    Puck schob mich aus dem Weg, als Ash losstürmte und sein Schwert so wild schwang, dass es nur noch ein blauer Schatten war. Ich stürzte zu Boden und zuckte zusammen, als ich mir an dem Eis die Knie aufschlug und die Handflächen aufschürfte. Mit dem Rücken zur Wand beobachtete ich, wie Puck und Ash sich mitten im Wohnzimmer eine Schlacht lieferten, doch ich fühlte mich innerlich und äußerlich tot. Ich konnte ihn nicht retten. Ash war jetzt für mich verloren, und was noch schlimmer war, einer von beiden würde sterben. Wenn Puck gewann, würde Ash getötet. Aber wenn Ash siegreich aus dem Kampf hervorging, würde ich alles verlieren, sogar mein Leben. Ich hätte wohl Puck anfeuern sollen, aber die kalte Verzweiflung in meinem Herzen sorgte dafür, dass ich gar nichts mehr fühlte.


    Als Ash mit einer wilden Drehung einem fiesen, aufwärts geführten Schlag auswich, funkelte etwas unter seinen Haaren, knapp über dem Nacken. Hastig rappelte ich mich auf, kniff die Augen zusammen und konzentrierte all meine Sinne auf das Ding. Ein winziger Funke des kalten Eisernen Scheins leuchtete am oberen Ende von Ashs Wirbelsäule. Ich keuchte. Das war sie! Die Wanze, das Ding, das ihn kontrollierte und letzten Endes töten würde.


    Als könnte er meine Gedanken spüren, wirbelte Ash herum und blickte aus zusammengekniffenen Augen in meine Richtung. Im selben Moment raste Pucks Dolch auf seinen Rücken zu, doch Ash drehte sich zurück, schlug die Klinge weg und stach mit seiner eigenen Waffe zu. Puck versuchte verzweifelt auszuweichen, aber es reichte nicht und die eisige Klinge grub sich tief in seine Schulter. Ich schrie auf und Puck taumelte zurück. Auf seinem Hemd breitete sich ein dunkler Blutfleck aus und sein Gesicht war schmerzverzerrt.


    Jetzt stürzte sich Ash auf mich und ich erstarrte mit rasendem Puls. Die vielen Male, die ich ihn im Kampf beobachtet hatte, ließen mich ahnen, was kommen würde. Als das Schwert auf meinen Kopf zuraste, tauchte ich nach vorn und hörte ein scharfes Klirren, als die Klinge auf Eis traf. Noch während ich mich abrollte, sah ich mich um, registrierte, aus welcher Richtung das Schwert kam, und warf mich zur Seite, so dass ich knapp auch dem zweiten Schlag entging, der den Boden traf und Eissplitter auf mich regnen ließ. Ich landete an der Wand, und als ich mich umdrehte, stand Ash über mir und hatte die Waffe zum Schlag erhoben. Es gab keinen Ausweg mehr. Ich sah ihm ins Gesicht, sah, wie sich sein Kiefer anspannte und sein Arm anfing zu zittern, während er meinen Blick erwiderte. Für einen kurzen Moment schwankte die Klinge und Ash schloss die Augen …


    Und genau in diesem Moment tauchte Puck wie aus dem Nichts auf und rammte ihm mit einem Knurren seinen Dolch in die Rippen.


    Die Zeit stand still. Ein Schrei stieg in meiner Kehle auf, Puck und Ash starrten sich an. Pucks Schultern zuckten, doch ob er nur schwer atmete oder schluchzte, konnte ich nicht sagen. Für einen Moment standen sie da, in einer tödlichen Umarmung erstarrt, bis Puck schließlich einen erstickten Laut ausstieß, sich von ihm löste und ruckartig den Dolch in einem Blutregen aus seiner Brust riss. Das Schwert entglitt Ashs Hand und landete mit einem lauten Scheppern, das durchs ganze Haus hallte, auf dem Boden.


    Taumelnd wich Ash zurück, schaffte es, noch kurz auf den Beinen zu bleiben und sich den Arm um den Bauch zu schlingen. Schwankend lehnte er sich gegen die Wand, wo dunkles Blut über den Eispanzer zu laufen begann und sich in einer Pfütze zu seinen Füßen sammelte.


    Als ich endlich meine Stimme wiederfand und seinen Namen schrie, hob Ash den Kopf und schenkte mir ein erschöpftes Lächeln. Dann trübten sich seine silbrigen Augen wie der Himmel, wenn die Sonne hinter einer Wolke verschwand, und er brach lautlos zusammen.

  


  
    Krankheit


    »Ash!« Ich schob Puck aus dem Weg und stürmte vorwärts.


    Puck taumelte zur Seite, er bewegte sich wie ein Schlafwandler. Der blutige Dolch fiel ihm aus der kraftlosen Hand. Ohne auf ihn zu achten, stürzte ich zu Ash.


    »Bleib weg!«


    Seine Stimme, schneidend hart und verzweifelt, ließ mich abrupt innehalten. Ash kämpfte sich auf die Knie, umklammerte weiter seinen Bauch und zitterte bei jedem keuchenden, gequälten Atemzug. Das Blut sammelte sich um ihn, doch er hob den Kopf und sah mich mit vor Schmerz verschleiertem Blick an.


    »Bleib weg, Meghan«, presste er hervor und ein dünnes, blutiges Rinnsal quoll aus seinem Mund. »Ich könnte dich … immer noch töten. Lass mich.« Er verzog das Gesicht, schloss die Augen und fuhr sich mit einer Hand an den Schädel. »Ich kann es … immer noch spüren«, keuchte er schaudernd. »Es steht jetzt … unter Schock, aber … es wird wieder stärker.« Er holte gequält Luft, dann biss er die Zähne zusammen. »Verdammt, Goodfellow. Du hättest … sauber zuschlagen sollen. Beeil dich und bring es hinter dich.«


    »Nein!«, schrie ich und warf mich neben ihn auf den Boden. Er wich vor mir zurück, aber ich packte ihn an der Schulter. Es war, als hätte ich einen Elektrozaun berührt, nur ohne den Schlag. Ich spürte, wie eine Welle von scharfem, metallischem Schein von Ash auf mich übersprang, bis es in meinen Ohren summte und meine Sinne vibrierten. Irgendetwas in mir reagierte darauf wie eine elektrische Spannung unter meiner Haut, die bis in meine Fingerspitzen raste, und plötzlich war alles viel klarer. Wenn normaler Schein rohe Emotion und Leidenschaft war, dann war das hier das genaue Gegenteil: logisch, berechnend, teilnahmslos. Ich spürte, wie meine Angst, die Panik und die Verzweiflung schwanden, und musterte Ash mit einer gewissen Neugier. Das war ein Problem, aber wie konnte ich es beheben? Wie sollte ich diese Gleichung lösen?


    »Lauf, Meghan.« Ashs Stimme klang gepresst und das war die einzige Warnung, bevor seine Augen wieder glasig wurden, sich seine Hände um meine Kehle schlossen und mir die Luft abdrückten. Keuchend umklammerte ich seine Finger und starrte in seine ausdruckslosen Augen, als plötzlich eine dumpfe Stimme in meinem Kopf ertönte.


    Töte dich.


    Ich bekam keine Luft mehr, kämpfte aber darum, ruhig zu bleiben und die Verbindung zu diesem kalten, teilnahmslosen Schein nicht zu verlieren, der unter meiner Haut summte. Als ich Ash weiter in die Augen starrte, konnte ich die Wanze sehen, die meinen Blick hasserfüllt erwiderte. Ich konnte ihren runden, zeckenartigen Körper erkennen, der sich oben an Ashs Wirbelsäule klammerte, ein metallischer Parasit, der ihn langsam umbrachte. Ich konnte sie hören und ich wusste, dass sie mich ebenfalls hörte.


    »Meghan!« Puck schnappte sich das Eisschwert, das vergessen auf dem Boden lag, und hob es über den Kopf.


    »Puck, nicht.« Meine Stimme war rau, aber gelassen. Ich rang um Luft und spürte, wie Ashs Griff sich minimal lockerte. Er schloss die Augen und unterbrach so meine Verbindung zu der Wanze, aber ich spürte immer noch den Eisernen Schein, der überall um mich herum vibrierte. Ash kämpfte gegen die Befehle der Wanze an, sein Gesicht war vor Konzentration verzerrt und ihm lief der Schweiß über die Stirn.


    »Tu es«, keuchte er und mir wurde klar, dass er mit Puck sprach, nicht mit mir.


    »Nein!« Ich warf einen Blick zu Puck und sah, dass er hin- und hergerissen war. Das Schwert in seiner Hand zitterte, als er es auf Ash richtete. »Tu es nicht, Puck! Vertrau mir!«


    Meine Sicht wurde langsam trüb. Ich hatte nicht mehr viel Zeit. Also betete ich still, dass Puck noch ein wenig länger zögern würde, drehte mich wieder zu Ash um und legte eine Hand an seine Wange. »Ash«, setzte ich an und hoffte, dass meine schwache Stimme zu ihm durchdringen würde. »Bitte, sieh mich an.«


    Zunächst reagierte er nicht, nur seine Finger zitterten, während er gegen den Zwang ankämpfte, mir die Kehle zu zerquetschen. Als er schließlich aufsah, zerriss mir das Leid, das Entsetzen und die Qual in seinem Blick fast das Herz. Doch hinter diesen schmerzerfüllten Augen konnte ich den Parasiten sehen, der seinen Griff auf ihn immer weiter verstärkte. Mit ungebrochenem Willen trat ich ihm entgegen, während der Eiserne Schein uns umwirbelte. Ich formte den Schein zu einem Befehl und schickte ihn wie einen Pfeil in den Körper der Metallwanze.


    Lass los, befahl ich ihr und legte so viel Kraft in diese Worte, wie ich aufbringen konnte.


    Sie summte nur wütend und packte fester zu, so dass Ash gequält aufschrie. Seine Finger schlossen sich enger um meinen Hals, quetschten meine Luftröhre und tauchten meine Welt in rot glühenden Schmerz.


    Ich sank in mich zusammen und kämpfte darum, nicht das Bewusstsein zu verlieren, doch am Rand meines Gesichtsfelds breitete sich Dunkelheit aus. Nein!, schrie ich die Wanze an. Ich werde nicht gegen dich verlieren. Ich werde ihn nicht aufgeben! Lass los!


    Die Wanze zischte … und ließ ganz langsam los, wobei sie die ganze Zeit weiter gegen mich ankämpfte.


    Ich legte eine zitternde Hand auf Ashs Brust, direkt über dem Herzen, und spürte, wie es hart gegen seine Rippen schlug. Ashs Griff verengte sich noch einmal und langsam wurde mir schwarz vor Augen. Verschwinde, fauchte ich mit letzter Kraft. Verschwinde aus seinem Körper, sofort!


    Es folgte ein lautes Knistern und ein greller Blitz, Ash fing an zu zucken und schob mich von sich weg. Ich landete auf dem kalten Boden und schlug mit dem Kopf auf dem Eis auf, so dass mir wirklich kurz schwarz vor Augen wurde. Halb bewusstlos sah ich ein Funkeln und dann etwas Winziges, Metallisches in Richtung Decke fliegen und Ash, der entsetzt auf seine Hände starrte. Der metallische Funke schwebte einen Moment reglos in der Luft, dann raste er mit einem wütenden Summen auf mich zu.


    Pucks Hand schoss vor, fing die Wanze aus der Luft und schleuderte sie zu Boden. Für den Bruchteil einer Sekunde lag sie funkelnd auf dem Eis. Dann senkte sich Pucks Stiefel herab und zertrat die Wanze zu Brei.


    Mühsam setzte ich mich auf, atmete schwer und wartete darauf, dass der Raum aufhörte, sich zu drehen. Puck kniete vor mir; seine eine Schulter war blutverschmiert und sein gesamter Körper angespannt vor Sorge.


    »Meghan.« Er fuhr mir mit einer Hand fest und drängend über die Wange. »Sprich mit mir. Geht es dir gut?«


    Ich nickte. »Glaube schon.« Meine Stimme klang rau und kratzig und meine Kehle brannte, als hätte ich mit Rasierklingen gegurgelt. Etwas Kaltes, Nasses tropfte auf mein Knie. Als ich hochschaute, sah ich, dass die Decke Risse bekam und langsam schmolz. »Wo ist Ash?«


    Puck wich mit ernster Miene zur Seite. Ash saß zusammengesunken in der Ecke an der Wand, sein Kopf hing schlaff herunter und eine Hand lag auf seinem noch immer blutenden Brustkorb. Seine Augen waren offen und starrten auf den Boden, ins Leere. Mit rasendem Herzen näherte ich mich ihm vorsichtig und kniete mich neben ihn, sah, wie er ganz leicht von mir abrückte.


    »Ash.« Die Sorge um ihn, um Ethan, um meine Familie bildete einen schmerzhaften Knoten in meinem Magen. Ich hätte ihm so gern geholfen, aber das Bild von meiner Mom und Luke, eingefroren auf der Couch, erfüllte mich mit Grauen und Angst. Wenn Ash sie verletzt hatte, wenn sie … Das könnte ich ihm niemals verzeihen. »Meine Mom«, fragte ich und sah ihm direkt ins Gesicht. »Mein Stiefdad. Hast … hast du …?«


    Er schüttelte ganz sacht den Kopf, eine winzige Bewegung in den Schatten. »Nein«, flüsterte er, ohne mich anzusehen. Seine Stimme klang matt und leer. »Sie … schlafen nur. Wenn das Eis schmilzt, sollten sie wieder in Ordnung sein, ohne jede Erinnerung an das, was passiert ist.«


    Erleichterung durchströmte mich, wenn auch nur kurz. Ich streckte die Hand aus, um Ashs Arm zu berühren, doch er wich zurück, als wäre meine Berührung Gift für ihn.


    »Was wirst du jetzt mit mir machen?«, flüsterte er.


    Pucks Schatten fiel über uns. Als ich aufschaute, sah ich, dass er Ashs Schwert in der Hand hielt und eine grimmige, furchteinflößende Miene aufgesetzt hatte. Eine Sekunde lang hatte ich Angst, dass er Ash jetzt und hier erstechen würde, aber er warf Ash nur die Waffe vor die Füße und wandte sich ab. »Meinst du, du kannst laufen, Prinz?«


    Ash nickte, ohne aufzusehen. Ich ließ mich von Puck widerstrebend auf die Füße ziehen und er nahm mich beiseite. »Ich kläre das mit Ash, Prinzessin«, murmelte er und hob eine Hand, um meinen Protest im Keim zu ersticken. »Warum schaust du nicht nochmal nach deinem Bruder, bevor wir gehen?«


    »Gehen? Wohin denn?«


    »Ich würde mal behaupten, dass Ash einen Heiler braucht, Prinzessin.« Puck warf einen Blick auf den Prinzen und verzog das Gesicht. »Ich bräuchte jedenfalls einen, wenn ich eine Metallwanze in meinem Kopf gehabt hätte. Hat ihn wahrscheinlich ziemlich mitgenommen. Zum Glück kenne ich eine Heilerin, die nicht weit von hier wohnt. Aber wir sollten sofort aufbrechen.«


    Ich sah zu Mom und Luke hinüber, wie das Wasser langsam an ihren erstarrten Körpern herunterlief, und Sehnsucht packte mich. Ich vermisste sie und wer wusste schon, wann ich sie wiedersehen würde? »Wir können wirklich nicht bleiben, nur ein kleines bisschen?«


    »Was würdest du ihnen denn sagen, Prinzessin?« Puck musterte mich zugleich mitfühlend und gereizt. »Die Wahrheit? Dass ein Feenprinz das Innere ihres Hauses eingefroren hat, um dich hierherzulocken und zu töten?« Er schüttelte den Kopf, doch was er sagte, machte Sinn, auch wenn ich ihn und seine Logik in diesem Moment hasste. »Außerdem müssen wir Seine Königliche Eisigkeit zu einem Heiler bringen, und zwar schnell. Glaub mir, es ist besser, wenn deine Leute nicht wissen, dass du hier warst.«


    Ich warf meinen Eltern einen letzten Blick zu und nickte nachdenklich. »Okay«, seufzte ich dann. »Ich war niemals hier. Aber lass mich wenigstens zu Ethan und ihm Auf Wiedersehen sagen.«


    Innerlich und äußerlich erschöpft, schleppte ich mich die Treppe hinauf und blieb nur einmal kurz stehen, um zurückzuschauen. Puck kauerte vor dem Dunklen Prinzen und bewegte lautlos die Lippen, aber Ash sah direkt zu mir und seine zusammengekniffenen Augen funkelten in der Dunkelheit. Ich biss mir auf die Lippe und ging weiter zu Ethans Zimmer.


    Ich fand ihn im Flur, wo er zwischen den Stangen des Treppengeländers hindurchspähte. Die Decke hing immer noch über seinen Schultern. »Ethan!«, zischte ich und er sah mit großen blauen Augen zu mir auf. »Was machst du denn hier? Ich hatte doch gesagt, du sollst in deinem Zimmer bleiben.«


    »Wo sind Mommy und Daddy?«, fragte er, als ich ihn hochhob und in sein Zimmer zurücktrug. »Hast du dem bösen Mann gesagt, dass er weggehen soll?«


    »Sie kommen wieder in Ordnung«, erklärte ich ihm und spürte dabei meine eigene Erleichterung. »Ash hat ihnen nicht wehgetan, und sobald das Eis geschmolzen ist, werden sie wieder ganz die Alten sein.« Obwohl sie sich wahrscheinlich wundern würden, warum das ganze Haus nass war. Das Eis schmolz jetzt rasend schnell; ich musste auf dem Flur zu seinem Zimmer um einige Pfützen herumgehen.


    Ethan nickte und musterte mich ernst, als ich ihn auf seinem Bett absetzte. »Du gehst wieder weg, stimmt’s?«, fragte er sachlich, obwohl seine Unterlippe zitterte und er schniefte, um die Tränen zurückzuhalten. »Du bist nicht zurückgekommen, um bei mir zu bleiben.«


    Seufzend setzte ich mich neben ihn auf das noch gefrorene Bett. »Noch nicht«, murmelte ich und strich ihm übers Haar. »Ich wünschte, ich könnte bleiben. Wirklich, aber …« Ethan schniefte wieder und ich zog ihn an mich. »Es tut mir leid«, flüsterte ich. »Es gibt da ein paar Sachen, um die ich mich erst noch kümmern muss.«


    »Nein!« Ethan klammerte sich an mich und drückte sein Gesicht an meine Seite. »Du darfst nicht wieder weggehen. Sie werden dich nicht wieder holen. Ich lasse sie nicht.«


    »Ethan …«


    »Prinzzzesssin.« Aus der Dunkelheit unter dem Bett packte etwas meinen Knöchel und lange Nägel gruben sich in meine Haut. Ich schrie auf und zog ruckartig den Fuß hoch aufs Bett, während Ethan ein überraschtes Quietschen ausstieß.


    »Verdammter Schwarzer Mann!« Bei dem Schrei brannte meine wunde Kehle wieder, was mich noch wütender machte. Ich sprang vom Bett, ging zu Ethans Kommode und schnappte mir die Taschenlampe, die dort nach wie vor stand. Schwarze Männer hassten Licht und der helle Strahl einer Taschenlampe ließ sie panisch flüchten. »Ich bin gerade echt nicht in der Stimmung«, krächzte ich und knipste die Lampe an. »Du hast drei Sekunden, um da rauszukommen, bevor ich höchstpersönlich dafür sorge, dass du verschwindest.«


    »Meggie.« Ethan hopste vom Bett, tapste zu mir rüber und nahm meine Hand. »Ist schon okay. Das ist nur Spinnenmann. Er ist mein Freund.«


    Fassungslos starrte ich ihn an. Seit wann schlossen Schwarze Männer Freundschaft mit den Kindern, die sie terrorisierten? Ich konnte es nicht glauben, doch dann ertönte unter dem Bett ein leises, robbendes Geräusch und zwei gelbe Augen starrten zu mir hoch.


    »Keine Angssst, Prinzzzesssin«, flüsterte er und behielt die Taschenlampe in meiner Hand wachsam im Auge. »Ich habe Order, hier zu sssein. Prinzzz Ash hat unsss befohlen, diesssesss Hausss zzzu bewachen. Esss steht unter dem Schutzzz desss Dunklen Hofesss.«


    »Ash hat das angeordnet? Wann?«


    »Bevor er kam, um Euren Teil des Gessschäftsss einzufordern, Prinzzzesssin. Bevor Ihr mit ihm nach Tir Na Nog gegangen ssseid.« Das Ding schlängelte sich zum Rand

    der Spalte, hielt sich aber gerade noch in der Dunkelheit. »Dasss Kind issst nicht in Gefahr«, zischte es. »Und auch ssseine Eltern nicht, obwohl sssie nicht wisssen, dasss wir hier sssind. Beschützzzt diesssesss Hausss und fügt jenen, die darin leben, keinerlei Schaden zzzu, ssso lauten unsssere Befehle.«


    »Er erzählt mir jeden Abend Geschichten«, sagte Ethan und sah zu mir hoch. »Die meisten sind ziemlich gruselig, aber das macht nichts. Und manchmal steht vorn im Garten ein schwarzes Pony und dann ist da noch ein kleiner Mann im Keller. Mommy und Daddy können sie aber nicht sehen.«


    Ich schloss die Augen. Der Gedanke, dass so viele Dunkle Feen in meinem Haus rumhingen, half nicht gerade dabei, meine Nervosität abzubauen, selbst wenn sie behaupteten, meine Familie zu beschützen. »Woher wusstest du, dass Ash kommt?«, fragte ich schließlich.


    »Ich habe gerochen, dasss sssich eine Eissserne Fee nähert, und ich wussste, dasss ich zzzumindessst den Jungen beschützzzen mussste«, erklärte Spinnenmann, der meine widersprüchlichen Gefühle nicht zu bemerken schien. »Ich habe ihn unter dasss Bett gezzzogen, wo ich ihn bessser verstecken konnte. Stellt Euch meine Überraschung vor, alsss ich entdeckte, dasss esss Prinzzz Ash persssönlich war, der diesssesss Hausss angriff. Er musss wohl besesssen gewesssen sssein oder vielleicht war esss auch eine Eissserne Fee, die sssich alsss der Prinzzz getarnt hatte. Ich habe meine Befehle befolgt und den Jungen beschützzzt.«


    »Tja, dafür danke ich dir«, murmelte ich. Dann kam mir ein Gedanke und ich traute mich kaum, ihn auszusprechen, doch er ließ mich nicht los. »Haben … haben meine Eltern mich mal erwähnt? Reden sie überhaupt von mir oder fragen sich, wo ich wohl bin?«


    »Über die Erwachsssenen weisss ich nichtsss, Prinzzzesssin.«


    Eigentlich war es im Moment auch nicht wichtig, aber plötzlich wollte ich es wissen. War ich immer noch ein Teil dieser Familie oder nur eine verschwommene Erinnerung? Wie konnte ich es herausfinden, ohne Mom und Luke zu fragen? Ich schnippte mit den Fingern. Mein Zimmer! Ich hatte es ganz bewusst gemieden, da ich nicht sicher war, ob ich den Anblick ertragen würde, wenn es jetzt ein Arbeits- oder Gästezimmer war – ein sichtbarer Beweis dafür, dass Mom mich vergessen hatte. Aber nun ging ich mit Ethan an der Hand, der seine Decke hinter sich herschleifte, den Flur hinunter bis zu meinem Zimmer und öffnete die Tür.


    Es war noch genau so, wie ich es in Erinnerung hatte, nur mit Eis überzogen, vertraut und fremdartig zugleich. Ein Kloß bildete sich in meinem Hals, als ich hineinging. Nichts hatte sich verändert. Da saß mein alter Stoffteddy auf dem Bett, ein Geburtstagsgeschenk vor ewigen Zeiten. Meine Poster von Naruto und Escaflowne hingen noch an der Wand. Ich ließ einen Finger über meine Kommode gleiten und musterte die Fotos, die zwischen den Stapeln von CDs standen, die jetzt wahrscheinlich Schrott waren. Fotos von mir, Mom und Ethan. Ein Familienporträt mit Luke. Eins von mir und Beau, unserem alten Deutschen Schäferhund, als er noch ein Welpe war. Und ein kleines gerahmtes Bild auf meinem Nachttisch, das ich nicht wiedererkannte.


    Stirnrunzelnd brach ich es aus seinem Eispanzer, hob es hoch und starrte auf das Foto. Es zeigte mich als Kleinkind, ungefähr in Ethans Alter, auf dem Arm eines fremden Mannes mit kurzen braunen Haaren und einem schiefen Lächeln.


    »Oh, mein Gott«, flüsterte ich. Meine Knie wurden weich und ich musste mich aufs Bett setzen, wo sofort Schneematsch und eisiges Wasser meine Hose durchnässten. Ich spürte es kaum.


    Ethan stellte sich auf die Zehenspitzen, um das Foto sehen zu können. »Wer ist das?«, flüsterte er.


    Puck erschien im Türrahmen. Sein Hemd und seine Hände waren blutverschmiert. »Prinzessin? Wir sollten aufbrechen. Ash sagt, draußen steht ein Kelpiefohlen, das uns zu der Heilerin bringen kann.« Er brach ab, als er mein Gesicht sah. »Was ist los?«


    Ich streckte ihm das Bild entgegen. »Kennst du den?«


    Puck studierte das Foto, dann riss er die Augen auf. »Verdammt«, murmelte er, »das ist Charles.«


    Ich nickte schwach. »Charles«, flüsterte ich und zog die Hand mit dem Bild zurück. »Ich kannte ihn nicht mal. Ich verstehe nicht, warum ich nicht erkannt habe …« Ich verstummte, weil ich plötzlich wieder vor mir sah, wie eine alte Frau meine Gedanken durchwühlte und Erinnerungen verstreute wie altes Laub, immer auf der Suche nach der einen, die sie wollte. Als wir damals auf der Suche nach Ethan und dem Eisernen König gewesen waren, hatten wir ein uraltes Orakel, das in New Orleans lebte, um Hilfe gebeten, Machinas Reich zu finden. Das Orakel hatte eingewilligt … und als Gegenleistung eine meiner Erinnerungen gefordert. Bis jetzt hatte ich gar nicht mehr daran gedacht. »Das war der Preis, nicht wahr?«, fragte ich bitter und sah Puck an. »Der Preis des Orakels für die Hilfe. Das war die Erinnerung, die sie sich genommen hat.«


    Puck antwortete nicht. Seufzend starrte ich wieder auf das Bild, schließlich schüttelte ich den Kopf. »Wer ist er?«, fragte ich.


    »Er war dein Vater«, murmelte Puck. »Oder zumindest der Mann, den du für deinen Vater gehalten hast. Bevor ihr hierher gezogen seid und deine Mom Luke kennengelernt hat. Er ist verschwunden, als du sechs warst.«


    Ich konnte den Blick einfach nicht von diesem merkwürdigen Foto abwenden, von dem Mann, der mich so unbeschwert hielt, während wir beide in die Kamera lächelten. »Du hast gewusst, wer er war«, murmelte ich, ohne aufzusehen. »Du hast gewusst, wer Charles war, oder? Die ganze Zeit, während wir bei Leanansidhe waren, hast du es gewusst.« Puck antwortete nicht und schließlich riss ich mich von dem Foto los und starrte ihn wütend an. »Warum hast du es mir nicht gesagt?«


    »Und was hättest du dann getan, Prinzessin?« Puck verschränkte die Arme vor der Brust und erwiderte stur meinen Blick. »Dich auf einen Handel mit Leanansidhe eingelassen? Ihn wieder nach Hause geschleppt, als wäre nie etwas geschehen? Glaubst du denn, deine Mom würde ihn einfach so wieder zurücknehmen?«


    Natürlich würde sie das nicht. Sie hatte jetzt Luke und Ethan. Gar nichts würde sich ändern, selbst wenn ich es schaffen würde, Charles nach Hause zu holen. Und das Schlimmste daran war, dass ich mich nicht daran erinnern konnte, warum ich das eigentlich wollen sollte.


    Meine Gedanken drehten sich im Kreis. Ich erstickte fast in einem Wirbelsturm verwirrender Gefühle und es kam mir vor, als wäre meine gesamte Welt auf den Kopf gestellt. Der Schock über diese Entdeckung. Schuldgefühle, dass ich den ersten Mann meiner Mutter nicht erkannt hatte, den Mann, der mich als kleines Kind erzogen hatte und an den ich mich – was noch viel schlimmer war – überhaupt nicht erinnern konnte. Er war für mich wie irgendein Fremder auf der Straße. Wut auf Puck. Er hatte es die ganze Zeit gewusst und mich absichtlich im Dunkeln gelassen. Wut auf Leanansidhe. Was zum Teufel machte sie mit meinem Dad? Wie war er überhaupt dort gelandet? Und wie sollte ich ihn da rausholen? Wollte ich ihn da überhaupt rausholen?


    »Prinzessin.« Pucks Stimme riss mich aus meiner tranceartigen Benommenheit. Ich durchbohrte ihn mit tödlichen Blicken, die er mit einem schwachen Lächeln erwiderte. »Beängstigend. Aber du kannst mich später immer noch in der Luft zerreißen. Seine Königliche Eisigkeit sieht ziemlich beschissen aus. Wir müssen ihn sofort zu der Heilerin bringen.«


    Ethan schniefte und umklammerte mein Bein. Sein kleiner Körper hatte sich vor Entschlossenheit ganz verkrampft. »Nein!«, heulte er. »Nein, sie geht nicht weg! Nein!«


    Hilflos sah ich zu Puck, da ich mich total hin- und hergerissen fühlte und am liebsten losgeheult hätte. »Ich kann ihn nicht allein hier zurücklassen.«


    »Er wird nicht allein sssein, Prinzzzesssin«, ertönte die Stimme von Spinnenmann unter meinem Bett hervor. »Wir werden ihn mit unssserem Leben schützzzen, wie befohlen.«


    »Kannst du mir das versprechen?«


    Es folgte ein leises Zischen. »Wie Ihr wünscht. Wir drei vom Dunklen Hof – Schwarzzzer Mann, Kelpiefohlen und Wanderkobold – versprechen, den Chassse-Jungen zzzu beschützzzen, bisss wir von ssseiner Königlichen Hoheit Prinzzz Ash oder Königin Mab persssönlich andere Befehle erhalten.«


    Es gefiel mir immer noch nicht, aber mehr konnte ich im Moment nicht tun. Sobald ein Feenwesen das Wort Versprechen aussprach, war das wie ein wasserdichter Vertrag. Ethan heulte allerdings immer noch und klammerte sich noch fester an mein Bein. »Nein!«, schrie er wieder und stand offenbar kurz vor einem seiner seltenen, aber dafür heftigen Wutanfälle. »Du gehst nicht weg! Nein, nicht!«


    Puck seufzte und legte Ethan sanft eine Hand auf den Kopf, während er leise etwas murmelte. Ich sah den Schein in der Luft aufleuchten, dann sank Ethan an meinem Bein in sich zusammen und verstummte mitten in einem Schrei. Alarmiert hob ich ihn hoch, aber dann hörte ich sein leises Schnarchen. Puck grinste.


    »Musste das wirklich sein?«, fragte ich gereizt, wickelte Ethan in seine Decke und trug ihn in sein Zimmer zurück.


    »Na ja, entweder das oder ich hätte ihn für ein paar Stunden in ein Kaninchen verwandeln können«, erklärte Puck frustrierend unbekümmert, während er mir durch den Flur folgte. »Und ich denke nicht, dass deine Eltern das besonders toll gefunden hätten.«


    Eiswasser tropfte von der Decke, lief in kleinen Bächen die Wand herunter und durchnässte Ethans Spielzeuge und Stofftiere völlig. »Das wird nicht gehen«, stöhnte ich. »Auch wenn er schläft, kann ich ihn nicht einfach hierlassen. Er wird erfrieren!«


    Wie auf Befehl öffnete sich die Schranktür und präsentierte das warme, dunkle und vor allem trockene Innere des Schranks.


    »Komm schon, Prinzessin«, drängte Puck, als ich zögerte. »Du musst dich entscheiden, uns läuft die Zeit davon.«


    Widerwillig legte ich Ethans kleinen schlafenden Körper in den Schrank und zog noch ein paar mehr Decken vom obersten Brett, um ihm daraus eine Art Nest zu bauen. Er schlief tief und fest, atmete mühelos durch Mund und Nase und rührte sich nicht einmal, als ich die Decken um ihn drapierte.


    »Ihr solltet besser gut auf ihn aufpassen«, flüsterte ich in die Schatten, da ich wusste, dass sie mir zuhörten. Nachdem ich ihm noch ein letztes Mal die Haare aus dem Gesicht gestrichen und die Decken bis über seine Schultern hochgezogen hatte, stand ich schließlich auf und folgte Puck nach unten.


    »Ich hoffe, Ash hat nichts dagegen, wenn wir sein Gerippe nach draußen schleifen«, murmelte Puck, während wir die Treppe hinunterliefen und alle paar Meter Wasser auf unsere Köpfe tropfte. »Ich habe ihn, so gut es ging, zusammengeflickt, aber ich glaube nicht, dass er besonders gut laufen …« Er verstummte, als wir das gefrorene Wohnzimmer erreichten. Die Vordertür quietschte leise in den Angeln, ein breiter Streifen Mondlicht fiel in den Raum und von Ash war keine Spur zu sehen.


    Ich hastete durch den Raum, rutschte über Schneematsch und Eisplatten und stürzte auf die Veranda hinaus. Ashs schlanke Gestalt bewegte sich lautlos über den Hof, alle paar Schritte stolperte er, einen Arm um seinen Bauch geschlungen. Am Waldrand stand, in den Schatten fast unsichtbar, ein kleines schwarzes Pferd mit leuchtend roten Augen und wartete auf ihn.


    Ich sprang die Stufen hinunter und rannte über den Hof, während mein Puls in meinen Ohren hämmerte. »Ash!«, schrie ich und warf mich nach vorn, um seinen Arm zu packen. Er zuckte zusammen und versuchte mich abzuschütteln, wäre dabei aber fast gestürzt. »Warte! Wo willst du denn hin?«


    »Das Zepter holen.« Seine Stimme klang dumpf. Er versuchte, sich von mir zu lösen, aber ich klammerte mich entschlossen an ihn. »Lass mich los, Meghan. Ich muss das tun.«


    »Nein, musst du nicht! Nicht in diesem Zustand.« Die Verzweiflung stieg wieder in mir auf wie eine schwarze Welle, doch ich drängte die Tränen zurück. »Wie stellst du dir das vor? Du kannst ihnen nicht allein entgegentreten. Die werden dich umbringen.« Er rührte sich nicht, weder um mir zu widersprechen noch um mich abzuschütteln, was mich nur noch mehr fertigmachte. »Warum tust du das?«, flüsterte ich. »Warum lässt du dir nicht von uns helfen?«


    »Meghan, bitte.« Ash klang, als würde er sich krampfhaft an die letzten Reste seiner Selbstbeherrschung klammern. »Lass mich gehen. Ich kann nicht hierbleiben. Nicht nach …« Er schauderte und holte mühsam Luft. »Nicht nach dem, was ich getan habe.«


    »Das warst nicht du.« Ich ließ seinen Arm los und stellte mich ihm stattdessen in den Weg. Er konnte mir nicht in die Augen sehen. Ich zögerte kurz, dann trat ich noch einen Schritt vor, nahm meinen ganzen Mut zusammen und drehte sein Gesicht sanft zu mir. »Das warst nicht du, Ash. Mach dir deswegen keine Vorwürfe – du hattest keine Kontrolle darüber. Ganz allein sie hat daran Schuld.«


    Seine silbernen Augen wirkten gehetzt. »Das ist keine Entschuldigung für das, was ich getan habe.«


    »Stimmt.« Er zuckte zusammen und wollte sich von mir zurückziehen, doch ich hielt ihn fest. »Aber das bedeutet nicht, dass du dein Leben einfach wegwerfen sollst, nur weil du dich schuldig fühlst. Was würde das bringen?« Er sah mich mit ernster, undurchdringlicher Miene an und mir schnürte es vor Sehnsucht die Kehle zu. Alles in mir schrie danach, die Arme um ihn zu schlingen und ihn an mich zu ziehen, aber ich wusste, dass er das nicht zulassen würde. »Virus ist immer noch da draußen«, fuhr ich fort und hielt seinem Blick stand. »Und wir haben jetzt eine reelle Chance, das Zepter zurückzuholen. Aber diesmal müssen wir es zusammen angehen. Abgemacht?«


    Er sah mich ernst an. »Soll das ein neuer Vertrag sein?«


    »Nein«, flüsterte ich entsetzt. »Das würde ich dir niemals wieder antun.« Schweigend starrte er mich an und ich ließ ihn widerwillig los, während sich die nackte Verzweiflung durch meine Brust fraß. »Wenn du wirklich gehen willst, kann ich dich nicht aufhalten, Ash. Aber …«


    »Ich akzeptiere.«


    Verwirrt blinzelte ich ihn an. »Akzeptieren? Was …«


    »Die Bedingungen deines Vertrages.« Er neigte den Kopf und fuhr mit finsterer Stimme fort: »Ich werde dich unterstützen, bis wir das Zepter wiedererlangt und es an den Winterhof zurückgebracht haben. Ich werde bei dir bleiben, bis diese Bedingungen erfüllt sind, das verspreche ich.«


    »Mehr ist es nicht für dich? Nur ein Handel?«


    »Meghan.« Flehend sah er mich an. »Lass mich das tun. Es ist das Einzige, was mir einfällt, um Wiedergutmachung an dir zu leisten.«


    »Aber …«


    »Also, sind wir dann hier fertig?« Puck schlenderte heran, stellte sich neben mich und legte mir einen Arm um die Schultern, bevor ich ihn daran hindern konnte. Ash versteifte sich und zog sich zurück. Sein Blick wurde eisig. Puck sah an ihm vorbei zu dem Kelpiefohlen, das immer noch unter den Bäumen stand, und zog eine Augenbraue hoch. »Das wäre dann wohl unser Transportmittel.«


    Das schwarze Pferdchen legte die Ohren an und fletschte mit einem nicht sehr pferdeartigen Fauchen seine breiten gelben Zähne.


    Puck kicherte. »Oh, oh, ich glaube, dein Freund mag mich nicht besonders, Hoheit. Sieht ganz so aus, als müsstest du allein zu der Heilerin reiten.«


    »Ich reite mit ihm«, sagte ich schnell und löste mich aus Pucks lockerer Umarmung. Er blinzelte irritiert und sah mürrisch drein, als ich ihn beiseite zog. »Ash kann sich kaum auf den Beinen halten«, flüsterte ich und erwiderte seinen finsteren Blick. »Einer muss bei ihm bleiben. Ich will nur sichergehen, dass er nicht allein loszieht.«


    Er schenkte mir dieses nervtötende Grinsen. »Klar, Prinzessin. Was auch immer du sagst.«


    Ich widerstand dem Drang, ihm eine reinzuhauen. »Bring uns einfach zu dieser Heilerin, Puck.«


    Er verdrehte die Augen und stapfte davon. Ash warf er einen wütenden Blick zu, als er an ihm vorbeikam. Der verfolgte kommentarlos, wie er davonging. Sein Gesicht war beunruhigend reglos, fast wie tot.


    Dann drehte Ash sich um und wankte unsicher zu dem Kelpiefohlen hinüber, das brav mit den Vorderbeinen einknickte und sich für ihn hinkniete, damit er sich mit einer kaum merklichen, schmerzerfüllten Grimasse auf seinen Rücken ziehen konnte.


    Etwas nervös näherte ich mich dem Pferdefeenwesen, das zwar den Kopf herumriss und mit seinem struppigen Schweif schlug, aber zum Glück nicht nach mir trat oder biss. Für mich ging es allerdings nicht in die Knie, so dass ich mühsam auf seinen Rücken klettern musste, bevor ich hinter Ash saß und die Arme um seinen Bauch schlingen konnte. Für einen Moment schloss ich die Augen und legte die Wange an seinen Rücken, einfach froh darüber, ihn ohne Angst berühren zu können. Ich hörte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte, und spürte, wie er leicht erbebte, aber sein Körper blieb angespannt und steif zwischen meinen Armen, als fühle er sich unwohl. Niedergeschlagenheit breitete sich in mir aus und ich schluckte an dem Kloß in meinem Hals.


    Ein heiserer Schrei ließ mich aufblicken. Ein riesiger Rabe flog so dicht über uns hinweg, dass der Wind seiner Flügel meine Haare zerzauste. Er ließ sich auf einem Ast nieder und musterte uns aus grünen Augen, die in der Dunkelheit glühten, bevor er einen weiteren Schrei ausstieß und zwischen den Bäumen verschwand. Ash gab leise den Befehl, ihm zu folgen, woraufhin das Kelpiefohlen sich in Bewegung setzte und lautlos wie ein Geist in den Wald eintauchte.


    Ich drehte mich um und sah zu, wie mein Haus zwischen den tief hängenden Zweigen immer kleiner und kleiner wurde, bis der Wald uns ganz verschluckte und es endgültig verschwand.

  


  
    Die Heilerin


    Wir ritten einige Stunden, während sich der Himmel über uns von Pechschwarz zu Dunkelblau verfärbte und dann einen hauchfeinen pinken Schimmer annahm. Puck hielt sich ein ganzes Stück vor uns und hüpfte von Ast zu Ast, bis wir ihn eingeholt hatten, dann hob er wieder ab. Er führte uns tief in den Sumpf, durch Schlammlöcher, in denen das Kelpiefohlen teilweise schultertief durch dreckiges Wasser pflügte, und vorbei an riesigen moosbedeckten Baumstämmen, von denen dicke Ranken herabhingen. Ash schwieg während des Rittes und sein Kopf sank immer tiefer, je weiter wir kamen, bis ich ihn schließlich mit aller Kraft stützen musste, um ihn oben zu halten.


    Als die letzten Sterne am Himmel verblassten, schob sich das Kelpiefohlen zwischen ein paar efeuüberwucherten Bäumen hindurch, hinter denen endlich mitten im Sumpf eine rustikal wirkende Hütte auftauchte, auf dessen Dach der Rabe hockte.


    Noch bevor das Kelpiefohlen richtig stand, rutschte Ash von seinem Rücken und brach auf der dampfenden Erde zusammen. Sobald er nicht mehr auf seinem Rücken saß, begann das Kelpiefohlen wild mit dem Kopf zu schlagen und zu buckeln, bis ich halb rutschend, halb fallend im Matsch landete. Schnaubend und mit hoch erhobenem Kopf trottete das Tier durch die Büsche davon und verschwand.


    Ich kniete neben Ash und mein Herz krampfte sich zusammen, als ich sah, wie blass er war. Die Wunden in seinem Gesicht hoben sich in leuchtendem Rot deutlich von der bleichen Haut ab. Als ich seine Wange berührte, stöhnte er zwar, öffnete aber nicht die Augen.


    Plötzlich war Puck da und zerrte Ash auf die Füße, wobei er das Gesicht verzog, weil seine eigene Wunde schmerzte. »Prinzessin«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während er sich das Gewicht des Prinzen auf die Schulter lud. »Geh und weck die Heilerin. Sag ihr, dass wir hier einen Prinzen mit Eisenvergiftung haben. Aber sei vorsichtig …« Er grinste und war wieder ganz er selbst. »Vor dem ersten Kaffee ist sie manchmal etwas miesepetrig.«


    Ich stieg die marode Holztreppe hinauf zur Veranda, deren Bodendielen unter meinem Gewicht laut knarzten. Ein paar Pilze, die direkt neben der Tür an der Wand wuchsen, pulsierten in einem sanften Licht; die ganze Hütte war mit verschiedenen Moosen, Flechten und Pilzen in vielen bunten Farben bedeckt. Ich holte tief Luft und klopfte an die Tür.


    Als nicht gleich eine Antwort kam, klopfte ich wieder, diesmal lauter. »Hallo?«, rief ich und spähte durch ein verdrecktes kleines Fenster mit Vorhängen. Meine wunde Kehle brannte so sehr, dass mir Tränen in die Augen stiegen, trotzdem hob ich die Stimme erneut und rief: »Ist hier jemand? Wir brauchen Ihre Hilfe! Hallo?«


    »Weißt du eigentlich, wie spät es ist?«, schrie eine gereizte Stimme hinter der Tür. »Meint ihr Leute eigentlich, Heiler bräuchten keinen Schlaf, oder was?« Schlurfende Schritte näherten sich der Tür, während die Stimme in einem fort murmelte: »Die ganze Nacht wach wegen eines kranken Katoblepas, aber bekomme ich vielleicht mal ein bisschen Ruhe? Natürlich nicht, Heiler brauchen ja keinen Schlaf. Sie können einfach einen von ihren speziellen Tränken schlucken und Tag und Nacht wach bleiben, tagelang. Immer bereit, bei jedem Notfall, der um fünf Uhr morgens an ihre Tür klopft, gleich zu springen!«


    Die Tür flog auf und ich starrte in einen leeren Raum.


    »Was denn?«, fauchte die Stimme von meinen Füßen her.


    Ich sah nach unten. Vor mir stand eine uralte Gnomin, deren Gesicht unter einer struppigen weißen Haarmähne hervorlugte und so gefurcht und verschrumpelt war wie eine Walnuss. Sie war nur ungefähr sechzig Zentimeter groß, trug einen ehemals weißen Morgenrock und eine winzige goldene Brille auf der Nase und starrte mich an wie ein winziger wütender Bär. Ihre schwarzen Augen sprühten vor Zorn.


    Plötzlich glaubte ich sie zu erkennen. »Miss … Miss Stacy?«, platzte ich heraus, da ich für einen Moment meine alte Schulkrankenschwester in ihr sah. Die Gnomenfrau sah blinzelnd zu mir hoch, dann nahm sie ihre Brille ab und putzte sie.


    »Nun, Miss Chase«, sagte sie und bestätigte damit meinen Verdacht. »Es ist schon eine Weile her. Als ich Sie das letzte Mal gesehen habe, haben Sie sich in meinem Büro versteckt, nachdem dieser Junge Ihnen in der Cafeteria diesen grausamen Streich gespielt hatte.«


    Bei der Erinnerung daran zuckte ich zusammen. Das war der demütigendste Tag meines Lebens gewesen und ich wollte nicht daran denken. »Was machen Sie hier?«, fragte ich verwirrt.


    Schnaubend schob sich die Schwester die Brille auf die Nase. »Ihr Vater, König Oberon, bat mich, Sie ein wenig im Auge zu behalten, zusammen mit Mr. Goodfellow«, erwiderte sie und sah streng zu mir hoch. »Falls Sie verletzt würden, sollte ich Sie heilen. Wenn Sie etwas Merkwürdiges sahen, war es meine Aufgabe, dass Sie es vergaßen. Ich habe Goodfellow mit den nötigen Kräutern und Tränken versorgt, die er brauchte, um Sie daran zu hindern, uns zu sehen.« Sie seufzte. »Aber dann sind Sie ins Nimmernie spaziert, um Ihren Bruder zu suchen, und das hat alles verdorben. Zum Glück hat Oberon mir gestattet, meinen Job als Schulkrankenschwester zu behalten, für den Fall, dass Sie irgendwann zurückkommen.«


    Ich spürte Ärger in mir aufsteigen, dass diese Frau mich so lange zur Unwissenheit verdammt hatte, aber dafür war jetzt keine Zeit. »Wir brauchen Ihre Hilfe«, sagte ich und wandte mich um, so dass sie Puck und Ash sehen konnte, die gerade auf die Veranda zuwankten. »Mein Freund hat eine schwere Stichwunde. Aber nicht nur das, er hat auch eine Eisenvergiftung und wird immer schwächer. Bitte, können Sie ihm helfen?«


    »Eisenvergiftung? Oje.« Die Gnomin spähte an mir vorbei und starrte die beiden Feenjungen in ihrem Vorgarten an. Dann riss sie die Augen hinter den Brillengläsern weit auf. »Das … ist das … Prinz Ash?«, keuchte sie und wurde bleich. »Mabs Sohn? Sie erwarten von mir, dass ich einem Winterprinz helfe? Sind Sie wahnsinnig geworden? Ich … nein!« Sie wich in die Hütte zurück und schüttelte hektisch den Kopf. »Nein, ganz bestimmt nicht!«


    Sie wollte die Tür zuschlagen, doch ich schob meinen Fuß in den Spalt und zuckte zusammen, als das Holz gegen mein Knie knallte. »Bitte«, flehte ich und drückte meine Schulter in den Türspalt. Die Schwester starrte mich finster an und verzog die Lippen, als ich mich in den Türrahmen drängte. »Bitte, er könnte sterben und wir wissen nicht,

    an wen wir uns sonst wenden sollen.«


    »Es widerspricht meinen Prinzipien, den Dunklen zu helfen, Miss Chase.« Sie rümpfte die Nase und versuchte mit aller Kraft, die Tür zu schließen, aber ich wich keinen Zentimeter zurück. »Sollen sich doch seine Leute um ihn kümmern. Ich bin mir sicher, dass dem Winterhof ausreichend Heiler zur Verfügung stehen.«


    »Wir haben aber keine Zeit!« Wut kochte in mir hoch. Ash wurde immer schwächer. Er könnte sterben und mit jeder Sekunde entfernte sich das Zepter weiter von uns. Ich rammte meine Schulter gegen die Tür und sie flog auf. Die Schwester taumelte zurück und drückte die Hände an die Brust, als ich in die Hütte trat. »Tut mir leid«, erklärte ich möglichst selbstbewusst, »aber ich habe nicht vor, Ihnen eine Wahl zu lassen. Sie werden Ash helfen, oder es wird schon sehr bald sehr unangenehm für Sie werden.«


    »Ich lasse mich doch nicht von einer halb menschlichen Göre herumschubsen!«


    Ich streckte mich und ragte vor ihr auf, wobei ich mit dem Kopf fast an die Decke stieß. »Wie Sie bereits selbst sagten, ist Oberon mein Vater. Betrachten Sie das also als einen Befehl von Ihrer Prinzessin.« Als sich ihr Gesicht vor Wut so stark verzerrte, dass ihre Augen fast zwischen den vielen Falten verschwanden, verschränkte ich die Arme und starrte sie herrisch an. »Oder soll ich meinem Vater mitteilen, dass Sie sich geweigert haben, mir zu helfen? Dass ich mich in der Not an Sie gewendet habe und Sie mich abwiesen? Ich glaube nicht, dass er darüber sonderlich erfreut wäre.«


    »Schon gut, schon gut!« Sie hob abwehrend die Hände. »Sie lassen mir sonst ja doch keine Ruhe. Bringt den Winterprinzen rein. Aber Ihr Vater wird von dieser Sache erfahren, junge Dame.« Sie drehte sich zu mir um und hob drohend einen Finger. »Er wird davon erfahren und dann werden wir ja sehen, gegen wen sich sein Zorn richtet.«


    Kurz meldeten sich bei mir Schuldgefühle, weil ich wie ein verzogenes reiches Gör die Trumpfkarte Daddy ausgespielt hatte, aber die verschwanden sofort, als Puck Ash über die Schwelle zerrte. Der Prinz war jetzt nur noch ein Schatten seiner selbst, mehr Geist als Körper, und abgesehen von den flammend roten Wunden im Gesicht und an den Armen, wo sich die Haut von den Knochen zu lösen schien, war er krankhaft bleich. Ich begann zu zittern und mein Herz zog sich vor Sorge zusammen.


    »Leg ihn da rein«, befahl die Schwester und führte Puck in einen kleinen Nebenraum, in dem ein niedriges Bett stand. Puck gehorchte und ließ Ash auf die Laken sinken, bevor er sich erschöpft in einen Sessel fallen ließ, der aussah wie ein gigantischer Pilz.


    Die Schwester schnaubte »Wie ich sehe, hat die Prinzessin dich da ebenfalls mit reingezogen, Robin.«


    »Schau mich nicht so an.« Puck grinste und wischte sich mit einer Hand übers Gesicht. »Ich habe mein Bestes gegeben, um den Kerl umzubringen. Aber wenn die Prinzessin sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, kann man sie nur schwer davon abbringen.«


    Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. Er zuckte nur mit den Schultern und erwiderte ihn mit einem hilflosen Lächeln. Darauf wandte ich mich wieder Ash zu.


    »Igitt, der riecht ja nicht nur nach Eisen, der Gestank dringt ihm aus jeder Pore«, murmelte die Schwester und untersuchte die Wunden in seinem Gesicht und an seinen Armen. »Das sind keine normalen Verbrennungen – sie breiten sich von innen nach außen aus. Fast als hätte er etwas Metallisches im Körper gehabt.«


    »Hatte er auch«, sagte ich leise, woraufhin sich die Schwester schaudernd die Hände abwischte. Dann zog sie Ashs Hemd hoch und legte einen Verband frei, durch den bereits Blut auf die Matratze zu sickern begann. »Wenigstens wurde er anständig verbunden«, stellte sie fest. »Schöne, saubere Arbeit. Ich nehme mal an, das ist dein Werk, Goodfellow?«


    »Was genau?«


    »Der Verband, Robin.«


    »Ja, der auch.«


    Seufzend beugte sich die Schwester über Ash, musterte eingehend die Schnitte in seinem Gesicht und löste dann vorsichtig den Verband, um sich die Stichwunde anzusehen. Sie runzelte die Stirn. »Nur damit ich das richtig verstehe«, nahm sie den Faden wieder auf und sah kurz zu Puck hinüber. »Du hast Ash, den Prinzen des Winterhofes, niedergestochen.«


    »Schuldig im Sinne der Anklage.«


    »Und wenn ich mir euch beide so ansehe …« Ihr Blick wanderte von meiner Kehle zu Pucks blutiger Schulter.

    »… schätze ich mal, dass der Winterprinz euch so zugerichtet hat.«


    »Wieder richtig.«


    »Was bedeutet, dass ihr gegeneinander gekämpft habt.« Die Schwester kniff die Augen zusammen. »Was wiederum bedeutet, dass er höchstwahrscheinlich versucht hat, euch zu töten, korrekt?«


    »Na ja …«, stammelte ich.


    »Und warum im Namen von allem, was heilig ist, wollt ihr dann, dass ich ihn heile? Ich will damit nicht sagen, dass ich es nicht tun werde«, fügte sie eilig hinzu und hob beschwichtigend ihre Hand. »Aber was sollte ihn daran hindern, euch wieder anzugreifen? Oder mich, wenn wir schon mal dabei sind?«


    »Das wird er nicht«, versicherte ich schnell. »Ich verspreche, dass er das nicht tun wird.«


    »Habt ihr vor, ihn als Geisel zu benutzen? Ist es das?«


    »Nein! Es ist einfach …« Ich seufzte. »Das ist eine lange Geschichte.«


    »Tja, die werden Sie mir später erzählen müssen«, sagte die Schwester ebenfalls seufzend und stand auf. »Ihr Freund hat großes Glück«, fuhr sie fort und durchquerte das Zimmer, um einen Porzellantiegel von einem Regal zu nehmen. »Ich habe keine Ahnung, warum er nicht gestorben ist, aber er ist offensichtlich sehr stark, wenn er so lange überlebt hat. Er muss grauenhafte Schmerzen gehabt haben.« Sie kehrte an seine Seite zurück und kniete sich kopfschüttelnd neben ihn. »Seine oberflächlichen Wunden kann ich heilen, aber ich weiß nicht, ob ich etwas gegen die Eisenvergiftung tun kann. Davon muss er sich allein erholen. Es wäre besser, wenn er nach der Behandlung nach Tir Na Nog zurückkehrt. Sein Körper wird die Vergiftung schneller überwinden, wenn er sich in seinem eigenen Reich befindet.«


    »Das ist nicht wirklich eine Option«, merkte ich an.


    Die Schwester schnaubte. »Ich fürchte, dann wird er für sehr lange Zeit ziemlich geschwächt bleiben.« Sie richtete sich auf, drehte sich um und sah uns mit in die Hüfte gestemmten Händen durchdringend an. »Und jetzt muss ich arbeiten. Raus hier, alle beide. Falls ihr müde seid, könnt ihr das freie Bett nebenan benutzen, aber stört auf keinen Fall meinen anderen Patienten. Der Prinz wird schon wieder, aber ich kann es nicht brauchen, dass ich ständig über euch stolpere. Los jetzt. Ab.«


    Sie machte scheuchende Bewegungen mit den Händen und trieb uns aus dem Zimmer, bevor sie geräuschvoll die Tür hinter uns zuwarf.


    Obwohl ich völlig erschöpft war, machte ich mir viel zu große Sorgen, um zu schlafen. Ich streifte wie eine rastlose Katze durch die Hütte der Heilerin und warf alle zehn Sekunden einen Blick zu der Tür, weil ich hoffte, sie würde sich öffnen. Ash war da drin und ich wusste nicht, was ihm bevorstand. Mit meiner Wanderung von einem Raum zum nächsten machte ich Puck und den Satyr mit dem gebrochenen Bein ganz verrückt, bis Puck nur halb scherzhaft drohte, mich mit einem Schlafzauber zu belegen, wenn ich mich nicht endlich etwas entspannte. Was ich mit der nur halb scherzhaften Drohung quittierte, ihn umzubringen, falls er das versuchte.


    Endlich öffnete sich quietschend die Tür und die Schwester kam blutverschmiert, mit müden Augen und wirren Haaren aus dem Behandlungszimmer.


    »Es geht ihm gut«, versicherte sie mir, als ich mit der entsprechenden Frage auf der Zunge auf sie zustürzte. »Wie ich bereits sagte, ist er durch die Eisenvergiftung noch geschwächt, aber er schwebt nicht mehr in Lebensgefahr. Obwohl ich sagen muss, dass der Junge mir fast das Handgelenk gebrochen hätte, als ich versucht habe, seine Wunden zu nähen.« Sie warf mir einen mörderischen Blick zu. »Verdammte Dunkle, die kennen nichts außer Gewalt!«


    »Kann ich ihn sehen?«


    Sie musterte mich über ihre goldene Brille hinweg und seufzte dann. »Eigentlich sollte ich Nein sagen, da er Ruhe braucht, aber Sie würden ja sowieso nicht auf mich hören. Also, ja, Sie können ihn sehen, aber nur kurz. Oh, und Robin«, sie winkte Puck mit gekrümmtem Finger zu sich, »auf ein Wort.«


    Puck verzog in gespieltem Schrecken das Gesicht und folgte der Schwester aus dem Raum. Ich sah ihnen nach, bis sie weg waren, schlich dann leise in das dunkle Behandlungszimmer und zog die Tür hinter mir zu.


    Ich trat an das Bett, setzte mich neben Ash und musterte sein Gesicht. Die Schnittwunden waren noch da, aber sie waren verblasst und weniger schlimm. Er trug kein Hemd mehr und sein ganzer Oberkörper war mit sauberen Verbänden umwickelt. Seine Atmung ging langsam und tief, sein Brustkorb hob und senkte sich bei jedem Atemzug. Ganz sanft legte ich ihm eine Hand aufs Herz, weil ich ihn berühren und seinen Herzschlag unter meinen Fingern spüren wollte. Sein Gesicht wirkte friedlich, ohne scharfe Linien und Sorgenfalten, aber selbst im Schlaf sah er ein wenig traurig aus.


    Da ich so darauf konzentriert war, sein Gesicht zu betrachten, bemerkte ich nicht, wie sich sein Arm bewegte, bis seine starken Finger sich sanft um meine schlossen. Als ich hinunterschaute und sah, wie meine Hand von seiner gehalten wurde, machte mein Herz einen kleinen Hüpfer. Dann schaute ich ihm wieder ins Gesicht. Jetzt waren seine silbernen Augen geöffnet und er starrte mich durchdringend an, aber in der Dunkelheit konnte ich seine Miene nicht deuten. Mir stockte der Atem.


    »Hi«, flüsterte ich, da ich keine Ahnung hatte, was ich sonst sagen sollte. Er musterte mich weiterhin stumm, also plapperte ich drauflos: »Äh, die Krankenschwester sagt, du bist jetzt über den Berg. Du bist noch etwas schwach von dem Eisen, aber das sollte sich mit der Zeit geben.« Er schwieg nach wie vor und starrte mich immer weiter an, bis ich schließlich rot wurde. Vielleicht hatte er ja einen Alptraum gehabt und ich hatte ihn erschreckt, als ich wie ein Stalker in sein Zimmer geschlichen war. Ich hatte Glück gehabt, dass er mir nicht das Handgelenk gebrochen hatte, wie er es fast bei der Schwester getan hätte. »Tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe«, murmelte ich und wollte mich von ihm lösen. »Ich lass dich jetzt besser schlafen.«


    Sein Griff wurde fester, um mich aufzuhalten. »Bleib.«


    Schlagartig klopfte mein Herz schneller. Ich sah auf ihn runter und wünschte mir, ich könnte mich einfach an ihn drücken und seine Arme um mich spüren.


    Er seufzte und seine Augen schlossen sich. »Du hattest Recht«, murmelte er so leise, dass seine Stimme sich fast im Dunkeln verlor. »Ich konnte es nicht allein. Ich hätte auf dich hören sollen, damals in Tir Na Nog.«


    »Ja, das hättest du«, flüsterte ich. »Erinnere dich immer daran und stimme beim nächsten Mal einfach allem zu, was ich sage, und wir werden prima zurechtkommen.« Obwohl er die Augen weiter geschlossen hielt, hob sich einer seiner Mundwinkel, wenn auch nur ganz leicht. Darauf hatte ich gehofft. Für einen Moment war die Barriere zwischen uns eingerissen und alles war wieder gut. Ich drückte seine Hand. »Du hast mir gefehlt«, flüsterte ich.


    Ich wartete darauf, dass er sagen würde: Du mir auch, aber er versteifte sich unter meiner Hand und mir sank der Mut. »Meghan …«, begann er und schien sich dabei unwohl zu fühlen. »Ich … ich weiß immer noch nicht, ob …« Er hielt inne und schlug die Augen auf. »Wir stehen immer noch auf verschiedenen Seiten«, murmelte er dann mit einer Spur Bedauern. »Daran lässt sich nichts ändern, nicht einmal jetzt. Abgesehen von dem Vertrag giltst du immer noch als mein Feind. Außerdem dachte ich, du und Goodfellow …«


    Ich schüttelte den Kopf. »Puck ist …«, setzte ich an, verstummte dann aber. Was war er denn? Während ich darüber nachdachte, wurde mir klar, dass ich nicht sagen konnte, er wäre nur ein Freund. »Nur Freunde« küssten sich nicht in einem einsamen Schlafzimmer. »Nur ein Freund« brachte meinen Magen nicht dazu, auf merkwürdige Weise zu kribbeln, wenn er durch die Tür kam. War dieser seltsame, verwirrende Gefühlsrausch Liebe? Ich hegte nicht dieselben intensiven Gefühle für Puck wie für Ash, aber ich empfand etwas für ihn. Ich konnte das nicht länger abstreiten. Ich schluckte. »Puck ist …«, versuchte ich es erneut.


    »Ist was?«


    Ich wirbelte herum. Puck stand im Türrahmen und hatte ein ziemlich gefährliches Lächeln aufgesetzt. Er betrachtete uns aus schmalen grünen Augen.


    »… gerade dabei, mit der Krankenschwester zu sprechen«, beendete ich schwach den Satz, während Ash meine Hand losließ und das Gesicht abwandte.


    Puck starrte mich durchdringend an, als wüsste er, was ich dachte.


    »Die Schwester will mit dir sprechen«, sagte er schließlich und wandte sich ab. »Sie meinte, du sollst Seine Königliche Eisigkeit in Ruhe lassen, damit er schlafen kann. Du solltest besser gehen und herausfinden, was sie dir zu sagen hat, Prinzessin, bevor sie noch ihren Kaffeebecher nach dir wirft.«


    Ich sah auf Ash hinunter, doch seine Augen waren geschlossen und er hatte das Gesicht abgewandt.


    Etwas ängstlich näherte ich mich der Küche, wo die Schwester am Tisch saß, vor sich einen dampfenden Becher, in dem wahrscheinlich Kaffee war, da der ganze Raum danach duftete.


    Sie sah auf und zeigte auf den Stuhl, der ihrem gegenüberstand. »Setzen Sie sich, Miss Chase.«


    Ich gehorchte. Puck gesellte sich zu uns, ließ sich auf den Stuhl neben mir fallen und biss in einen Apfel, den er wer weiß woher hatte.


    »Robin hat mir erzählt, dass ihr euch von hier aus auf eine gefährliche Mission begeben werdet«, begann die Heilerin, legte die faltigen Hände um den Becher und starrte in ihren Kaffee. »Er wollte mir keine Details verraten, aber deshalb wollt ihr, dass der Winterprinz gesund wird. Damit er euch helfen kann. Ist das korrekt?«


    Ich nickte.


    »Das Problem an der Sache ist, dass ihr ihn – wenn ihr diesen Plan durchzieht – höchstwahrscheinlich umbringen werdet.«


    Ich fuhr hoch. »Wovon reden Sie da?«


    »Er ist sehr krank, Miss Chase.« Sie warf mir über den Becher hinweg einen scharfen Blick zu, während der Dampf um ihre Brille waberte. »Es war kein Scherz, als ich sagte, er wäre geschwächt. Das Eisen war zu lange in seinem Körper.«


    »Können Sie denn nicht noch irgendetwas tun?«


    »Ich? Nein. Er braucht den Schein seines eigenen Reiches, um gesund zu werden, damit sein Körper die Krankheit loswerden kann. Abgesehen davon …« Sie nippte an ihrem Kaffee. »Wenn ihr einen großen Zustrom an menschlichen Emotionen in wirklich hoher Dosierung finden könntet, das würde ihm vielleicht helfen. Zumindest könnte damit der Heilungsprozess beginnen.«


    »Viel Schein?« Ich dachte einen Moment nach. Wo könnte es jede Menge verrückte, zügellose menschliche Emotionen geben? Ein Konzert oder ein Klub wären perfekt, aber wir hatten keine Eintrittskarten, und da ich noch nicht volljährig war, schieden die meisten Klubs von vornherein aus. Doch wie Grimalkin mir beigebracht hatte, war das kein Problem, wenn man aus Blättern Geld und aus einem Videothekenausweis einen gültigen Führerschein machen konnte. »Meinst du, du könntest uns heute Nacht noch in einen Klub reinschmuggeln, Puck?«


    Er schnaubte. »Ich kann uns überall reinschmuggeln, Prinzessin. Was glaubst du denn, mit wem du hier redest?« Grinsend schnippte er mit den Fingern. »Wir könnten dem Blue Chaos noch einmal einen Besuch abstatten, das wäre doch lustig.«


    Die Schwester blinzelte irritiert. »Das Blue Chaos gehört einer Wintersidhe, die Dunkerwichtel beschäftigt und angeblich einen Oger in ihrem Keller hält.« Sie seufzte. »Wartet. Wenn ihr darauf besteht, so etwas zu machen, habe ich eine bessere Idee. Eine, die weniger … irrsinnig ist.« Ihr Blick schwankte zwischen Widerwillen und Resignation, als sie sich an mich wandte: »An Ihrer alten Schule findet heute Abend der Winterball statt, Miss Chase. Wenn es einen Ort gibt, an dem garantiert mehr als genug emotional aufgeladene, hormongesteuerte Teenager herumlaufen werden, dann dort.«


    »Der Winterball? Heute Nacht?« In meinem Magen kribbelte es. An meine alte Schule zurückzukehren, würde bedeuten, dass ich mich meinen ehemaligen Klassenkameraden stellen müsste und in der Folge auch den Gerüchten, dem Klatsch und den ganzen Geschichten, die dort die Runde machten. Ich würde vor allen Leuten in einem schicken Kleid rumlaufen und vielleicht sogar tanzen müssen, und dann würden alle hinter meinem Rücken kichern, flüstern und über mich lachen. Denk dir eine Ausrede aus, Meghan, schnell. »Wie sollen wir da denn reinkommen? Ich war schon seit einer Ewigkeit nicht mehr in der Schule und sie werden wahrscheinlich die Karten überprüfen, um sicherzugehen, dass nur Schüler kommen.«


    Puck schnaubte wieder. »Oh bitte. Was meinst du denn, wie viele von diesen Veranstaltungen ich schon gesprengt habe? Eintrittskarten?« Er grinste höhnisch. »Wir brauchen keine blöden Eintrittskarten.«


    Die Schwester warf Puck einen empörten Blick zu und wandte sich dann wieder an mich. »Ihre Eltern haben die offizielle Suche nach Ihnen vor ein paar Monaten eingestellt, Miss Chase«, erklärte sie ernst. »Ich glaube, Ihre Mutter hat die Ausrede benutzt, dass Sie wieder nach Hause gekommen wären und sie Sie anschließend auf ein Internat in einem anderen Bundesstaat geschickt hätten. Ich bin nicht sicher, was sie Ihrem Vater gesagt hat …«


    »Stiefvater«, murmelte ich automatisch.


    »… aber es hat schon seit einer ganzen Weile niemand mehr nach Ihnen gesucht«, beendete die Schwester ihren Satz, als hätte ich nichts gesagt. »Es mag zunächst seltsam erscheinen, wenn Sie dort auftauchen, aber ich bin mir sicher, dass Robin es so einrichten kann, dass Sie nicht auffallen. So oder so bezweifle ich stark, dass sich noch jemand an Sie erinnern wird.«


    Da war ich mir nicht so sicher. »Und was ist mit dem Kleid?«, wandte ich ein, immer noch wild entschlossen, ein Schlupfloch zu finden. »Ich habe nichts zum Anziehen.«


    Diesmal erhielt ich sowohl von der Schwester als auch von Puck einen herablassenden Blick. »Wir können dir

    ein Kleid besorgen, Prinzessin«, erklärte Puck spöttisch. »Himmel, wenn du willst, kann ich dir ein Kleid aus Diamanten und Schmetterlingen herbeizaubern.«


    »Das wäre doch etwas zu extravagant, meinst du nicht, Robin?« Die Schwester musterte ihn kopfschüttelnd. »Keine Sorge, Miss Chase«, sagte sie dann zu mir. »Ich habe Freunde, die uns in dieser Hinsicht helfen können. Sie werden ein wunderschönes Kleid für den Ball bekommen, das verspreche ich Ihnen.«


    Tja, das wäre ein schöner Gedanke, wenn ich nicht absolut panisch gewesen wäre. Ich versuchte es noch einmal. »Bis zur Schule braucht man eine Dreiviertelstunde«, stellte ich fest, »und ich habe keinen Führerschein. Wie sollen wir hinkommen?«


    »Ich habe einen Steig, der direkt in mein Büro in der Schule führt«, erwiderte die Schwester und zerstörte damit auch diese Hoffnung. »Wir können innerhalb weniger Sekunden dort sein und Ihnen wird garantiert nichts entgehen.«


    Verdammt. Mir gingen die Ausreden aus, und das ziemlich schnell. Verzweifelt spielte ich meine letzte Karte aus. »Und was ist mit Ash? Sollten wir ihn wirklich so schnell schon wieder bewegen? Was, wenn er gar nicht gehen will?«


    »Ich werde gehen.«


    Wir alle wirbelten herum. Ash stand in der Tür und lehnte am Rahmen. Er wirkte erschöpft, sah aber schon etwas besser aus als vorhin. Seine Haut hatte diesen Graustich verloren und die Wunden an Gesicht und Armen hoben sich nicht mehr so deutlich ab. Er sah bei Weitem noch nicht gut aus, aber wenigstens stand er nicht mehr an der Schwelle des Todes.


    Ash hob eine Hand vors Gesicht und ballte sie zur Faust, dann ließ er sie sinken. »Ich kann in diesem Zustand nicht kämpfen«, sagte er. »Ich wäre nur eine Belastung und unsere Chancen, das Zepter zurückzuholen, würden sich verringern. Wenn es eine Möglichkeit gibt, wie ich das loswerden kann, werde ich sie nutzen.«


    »Bist du sicher?«


    Er sah mich an und dieses feine, vertraute Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ich muss doch in Hochform sein, wenn ich alles Mögliche für dich töten soll, oder?«


    »Ihr müsst nur eines«, entgegnete die Schwester und stapfte mit einem unnachgiebigen Funkeln in den Augen auf ihn zu, »und zwar zurück ins Bett. Ich habe bestimmt nicht die letzten Stunden damit verbracht, Euch zusammenzuflicken, damit Ihr gleich wieder auseinanderfallt, nur weil Ihr Euch weigert, stillzuliegen. Ab jetzt, zurück ins Bett!«


    Er wirkte leicht amüsiert, ließ sich aber zurück in sein Zimmer treiben, woraufhin die Schwester mit einem Ruck die Tür hinter ihm schloss. »Sturköpfige Jugend«, seufzte sie. »Denken immer, sie wären unverwundbar.«


    Puck kicherte, was wohl das Schlimmste war, was er tun konnte.


    Sie wirbelte herum. »Oh, du findest das also lustig, Goodfellow, wie?«, fauchte sie und Puck zuckte zusammen. »Zufällig ist mir aufgefallen, dass deine Schulter auch nicht besonders gut aussieht. Genauer gesagt blutet sie mir meinen frisch gewischten Boden voll. Ich denke, das muss genäht werden. Folge mir bitte.«


    »Es ist nur eine Fleischwunde«, sagte Puck, woraufhin sich der Blick der Schwester verfinsterte. Sie stapfte zu ihm, packte ihn an einem seiner spitzen Ohren und zog ihn daran von seinem Stuhl hoch. »Au! Hey! Aua! Okay, okay, ich komme ja mit! Mann.«


    »Miss Chase«, fauchte die Schwester und ich fuhr alarmiert hoch. »Ich möchte, dass Sie ein wenig schlafen, während ich diesen Idioten hier behandele. Sie wirken ziemlich erschöpft. Nehmen Sie das leere Bett im Patientenzimmer und sagen Sie Amano, dass er Sie nicht belästigen soll, sonst breche ich ihm auch noch das andere Bein. Wenn ich mit Robin fertig bin, komme ich mit etwas für Ihren Hals.«


    Obwohl ich immer noch gewisse Zweifel hatte, nickte ich brav und machte mich auf zu dem leeren Bett. Ich legte mich hin, wobei ich den Satyr, der mich einlud, sein »viel weicheres Bett« mit ihm zu teilen, einfach ignorierte. Ich werde mich nur eine Minute hinlegen, dachte ich und drehte Amano den Rücken zu. Nur eine Minute, dann sehe ich wieder nach Ash.


    »Hoch mit dir, Dornröschen. Auf uns wartet ein Ball.«


    Ich setzte mich auf und sah mich verlegen, verwirrt und mit verquollenen Augen um. Im Zimmer war es ziemlich dunkel, nur ein paar Kerzen flackerten und die Pilze an den Wänden glühten in einem sanften Gelb. Puck stand – wie immer grinsend – vor mir und das flackernde Licht warf seltsame tanzende Schatten auf sein Gesicht.


    »Na los, Prinzessin. Du hast den ganzen Tag geschlafen und den Spaß verpasst. Unsere allerliebste Schwester hat ein paar Freunde zusammengetrommelt, damit sie dir ein Kleid machen. Natürlich weigern sie sich, es mir zu zeigen, deshalb musst du jetzt da reinmarschieren und in dem Ding wieder rauskommen.«


    »Wovon redest du?«, murmelte ich, bevor es mir wieder einfiel. Der Winterball! Ich sollte nach meiner langen Abwesenheit wieder an meiner alten Schule antanzen und mich all meinen ehemaligen Klassenkameraden stellen. Sie würden auf mich zeigen und tratschen und hinter meinem Rücken über mich lästern – allein bei dem Gedanken wurde mir schon schlecht.


    Aber es gab jetzt kein Zurück mehr. Wenn wir an das Zepter gelangen wollten, musste Ash wieder gesund werden, was bedeutete, dass ich die Demütigung ertragen und einfach irgendwie damit klarkommen musste.


    Ich folgte Puck zögernd aus dem Patientenzimmer auf den Gang, wo die Schwester bereits mit einem sanften, zufriedenen Lächeln im Gesicht auf mich wartete. »Ah, da sind Sie ja, Miss Chase.«


    »Wie geht es Ash?«, fragte ich, bevor sie noch etwas sagen konnte.


    Mit einem Schnauben drehte sich die Schwester um und signalisierte mir, dass ich ihr folgen sollte. »Unverändert«, erklärte sie, während sie mich den Gang entlangführte. Wir kamen an Ashs Zimmer vorbei, dessen Tür geschlossen war, und gingen ohne anzuhalten weiter. »Dieser Dickkopf läuft herum und hat Robin heute Nachmittag sogar schon zu einem Übungskampf herausgefordert. Selbstverständlich habe ich sie davon abgehalten, obwohl Robin, dieser Dummkopf, nur allzu gern gegen ihn gekämpft hätte.«


    »Hey«, meldete sich Puck hinter uns, »die Forderung kam schließlich nicht von mir. Ich wollte dem Typen nur einen Gefallen tun.«


    Die Schwester wirbelte herum und fixierte ihn mit funkelndem Blick. »Du …«, setzte sie an, warf dann aber resigniert die Hände in die Luft. »Geh und mach dich fertig, Dummkopf. Du hast ja den ganzen Tag wie ein verlorenes Hündchen vor dieser Tür herumgelungert. Sag dem Prinzen, dass wir aufbrechen werden, sobald Miss Chase fertig ist. Na los.«


    Puck zog sich grinsend zurück und die Schwester seufzte leise.


    »Diese beiden«, murmelte sie. »Entweder sie sind die besten Freunde oder die erbittertsten Feinde, ich kann es einfach nicht sagen. Kommen Sie mit, Miss Chase.«


    Sie drückte eine Tür auf und trat hindurch. Ich folgte ihr mit eingezogenem Kopf. Wir betraten einen kleinen Raum, dessen Wände von Regalbrettern mit lauter Topfpflanzen bedeckt waren und der von einem scharfen, fast medizinischen Geruch erfüllt war. Es kam mir vor, als wäre ich in einem Kräutergarten gelandet. Was wahrscheinlich auch der Fall war.


    Zwei Gnome, die genauso faltig und verschrumpelt waren wie die Schwester, hockten auf dreibeinigen Hockern und sahen mit einem fröhlichen Winken zu mir hoch.


    Mir stockte der Atem. Sie arbeiteten an einem Kleid, das so umwerfend war, dass all meine wirren Gedanken für einen Moment zum Stillstand kamen. Eine Schneiderpuppe in der Mitte des Raumes trug ein bodenlanges blaues Satinkleid, das wie Wasser in der Sonne funkelte. Das Mieder war mit silbernen Mustern und glänzenden Bändern aus reinem Licht bestickt und um die nackten Schultern war ein luftiges blaues Umschlagtuch drapiert, das so fein war, dass es fast durchsichtig schien. Der Hals der Puppe war mit einem Kropfband aus funkelnden Diamanten geschmückt, die schillernde Regenbogen aus gebrochenem Licht an die Wände warfen. Das gesamte Outfit war einfach atemberaubend.


    Ich schluckte schwer. »Ist das … für mich?«


    Einer der Gnome, ein kleiner Mann, dessen Nase aussah wie eine Kartoffel, lachte. »Na ja, der Prinz wird das sicherlich nicht tragen.«


    »Es ist wunderschön.«


    Die Gnome warfen sich stolz in die Brust. »Unsere Vorfahren waren Schuhmacher, aber wir haben gelernt, noch ein paar andere Sachen zu nähen. Dieser Stoff ist stärker als normaler Schein und wird sich nicht auflösen, wenn Ihr versehentlich etwas Eisernes berührt. Und jetzt probiert es doch mal an.«


    Es passte perfekt und glitt über meine Haut, als wäre es für mich gemacht. Aus dem Augenwinkel sah ich Schein aufblitzen, als ich es anzog, und ignorierte ihn ganz bewusst. Wenn dieses Kleid aus Blättern, Moos und Spinnenseide bestand, wollte ich es gar nicht wissen.


    Als ich fertig war, hob ich die Arme und drehte mich langsam im Kreis, um mich begutachten zu lassen. Die Schneidergnome klatschten wie glückliche Seehunde in die Hände und die Schwester nickte anerkennend.


    »Wirf einen Blick auf dich«, murmelte sie und ließ den erhobenen Finger kreisen.


    Ich drehte mich um und betrachtete mich in dem Ganzkörperspiegel, der aus dem Nichts erschien. Überrascht blinzelte ich.


    Nicht nur das Kleid war perfekt, meine Haare waren außerdem zu einer komplizierten Lockenfrisur hochgesteckt und ich trug ein dezentes Make-up, das mich älter aussehen ließ. Hinzu kam, dass ich – entweder durch die Magie des Kleides oder durch die Hilfe der Schwester – wieder menschlich aussah, ohne die spitzen Ohren und die unnatürlich großen Augen. Ich sah aus wie ein normaler Teenager, bereit für den Abschlussball. Nur eine Illusion, das wusste ich, aber trotzdem stutzte ich beim Anblick dieser großen, eleganten Fremden im Spiegel für einen Moment.


    »Die Jungs werden die Augen nicht von ihr abwenden können«, prophezeite einer der Gnome seufzend und sofort kehrten meine Ängste zurück. Schickes Kleid hin oder her, ich war immer noch ich, die unsichtbare Sumpftussi der Albany High. Nichts würde daran etwas ändern.


    »Komm«, sagte die Schwester und legte ihre schrumpelige Hand auf meine. »Es wird Zeit.«


    Wir gingen zurück und betraten durch eine Tür wieder den Hauptraum, wo ein gut aussehender Junge in einem klassischen schwarzen Smoking auf uns wartete. Ich keuchte erstaunt, als ich sah, dass es Puck war. Seine roten Haare waren etwas gebändigt, so dass sie nicht mehr ganz so verstrubbelt aussahen, und seine breiten Schultern füllten das Jackett problemlos aus. Mir war gar nicht bewusst gewesen, wie durchtrainiert er war. Seine grünen Augen musterten mich kurz von oben bis unten, bevor sie sich auf mein Gesicht richteten und er mich anlächelte. Dieses Lächeln war weder spöttisch noch sarkastisch, sondern einfach nur offen und herzlich.


    »Hmpf«, grummelte die Schwester, die nicht annähernd so verblüfft war wie ich. »Ich schätze, wenn du es wirklich willst, kannst sogar du ganz ordentlich aussehen, Robin.«


    »Nun, ich versuche es zumindest.« Puck, der jetzt sehr menschlich aussah, durchquerte den Raum, griff nach meiner Hand und schob mir ein weißes Anstecksträußchen über das Handgelenk. »Du siehst umwerfend aus, Prinzessin.«


    »Danke«, flüsterte ich. »Du siehst auch nicht schlecht aus.«


    »Nervös?«, fragte er.


    Ich nickte. »Ein bisschen. Was soll ich sagen, wenn mich jemand fragt, wo ich gewesen bin? Wie soll ich erklären, was ich das ganze Jahr über gemacht habe, besonders nachdem ich jetzt reinspaziere, als wäre nichts gewesen? Und was ist mit dir?« Ich sah zu ihm hoch. »Werden sie sich nicht fragen, wo du die ganze Zeit gesteckt hast?«


    »Bei mir nicht.« Pucks normales Grinsen kehrte zurück. »Ich war zu lange weg – lange genug, damit alle vergessen konnten, dass ich je auf dieser Highschool war. Ich werde höchstens noch eine vage Erinnerung sein, so etwas wie ein Déjà-vu, aber niemand wird mich wirklich wiedererkennen.« Er zuckte mit den Schultern. »Einer der Vorteile, wenn man ich ist.«


    »Glückspilz«, murmelte ich.


    »Sind wir dann so weit?«, fragte die Schwester, die plötzlich in ihrer menschlichen Gestalt vor uns stand, als kleine, korpulente Frau im weißen Arztkittel mit faltiger brauner Haut und goldener Brille auf der Nasenspitze. »Und bevor ihr euch fragt: Ja, ich werde euch begleiten«, verkündete sie und musterte uns scharf über ihre Brille hinweg. »Nur um sicherzugehen, dass mein Patient sich nicht so übernimmt, dass er zusammenbricht. Also, sind wir hier fertig?«


    »Wir warten noch auf Ash.«


    »Jetzt nicht mehr«, erwiderte sie mit einem Blick über meine Schulter.


    Langsam drehte ich mich um und spürte, wie mein Herz dabei pochte, da ich nicht wusste, was mich erwartete. Für einen Moment setzte mein Verstand aus.


    In meinen Tagträumen hatte ich mir Ash schon im Smoking vorgestellt, lächerliche Fantasien, die mir hin und wieder durch den Kopf geisterten, aber diese Bilder waren der Realität ungefähr so ähnlich wie eine Hauskatze einem Jaguar. Sein Smoking war nicht schwarz, sondern strahlte in makellosem, reinem Weiß, und das offene Jackett gab den Blick frei auf eine ebenso weiße Weste und einen eisblauen Kummerbund. Seine Manschettenknöpfe, das seidene Einstecktuch in der Brusttasche und der funkelnde Stecker in seinem Ohr hatten dieselbe Farbe. Alles andere war weiß, sogar seine Schuhe, doch statt dadurch geisterhaft oder bleich zu wirken, füllte er den Raum mit seiner Präsenz, ganz der Königssohn unter Bürgerlichen. Er stand in der Tür, hatte die Hände in die Hosentaschen geschoben – die personifizierte Lässigkeit – und war selbst als Mensch noch unbeschreiblich umwerfend. Seine schwarzen Haare waren so zurückgekämmt, dass sie weich sein Gesicht umrahmten, und seine Quecksilberaugen, die bei dem ganzen Weiß eigentlich hätten blass aussehen müssen, funkelten strahlender als alles andere. Und sie waren ausschließlich auf mich gerichtet.


    Ich konnte mich weder bewegen noch einen Ton von mir geben. Wenn ich die Knie nicht sowieso schon durchgedrückt hätte, wäre ich als Pfütze in blauem Satin auf dem Boden gelandet. Ash erwiderte meinen Blick. Seine Augen waren die ganze Zeit auf mein Gesicht gerichtet, doch gleichzeitig spürte ich, wie er mich musterte und meinen Anblick so sicher in sich aufnahm, wie Puck mit einem Blick mein ganzes Kleid erfasst hatte. Ich konnte nicht anders als zurückstarren. Alles um mich herum – Geräusche, Farben, Leute – trat zurück, verlor jegliche Bedeutung und Wichtigkeit, bis es auf der ganzen Welt nur noch Ash und mich gab.


    Dann nahm jemand meinen Ellbogen und mein Verstand begann wieder zu arbeiten.


    »Okay«, sagte Puck ein wenig zu laut und zog mich in eine andere Richtung. »Die Truppe ist vollzählig. Gehen wir jetzt auf diese Party oder nicht?«


    Ash trat neben mich. Er gab keinen Laut von sich, aber ich konnte seine Anwesenheit ebenso selbstverständlich spüren wie meine eigene. Weder bot er mir seinen Arm noch versuchte er sonst irgendwie, mich zu berühren, doch meine Nerven summten und meine Haut kribbelte, einfach weil er dort stand. Ich spürte einen Hauch von Frost und diesen seltsamen klaren Geruch, der allein seiner war, und die Erinnerung an unseren ersten gemeinsamen Tanz stieg in mir auf.


    Doch mir entging auch nicht der subtile Blick, den Ash und Puck wechselten. Ashs Miene blieb dabei bewusst ausdruckslos, während Pucks Mund sich zu einem feinen, höhnischen Lächeln verzog – eines von seinen gefährlichen – und er ganz leicht die Augen zusammenkniff.


    Die Schwester musste es ebenfalls gesehen haben, denn sie klatschte so energisch in die Hände, dass ich einen wahren Luftsprung hinlegte. »Dürfte ich euch drei daran erinnern, dass wir zwar auf eine Party gehen, aber nur aus einem ganz bestimmten Grund?«, fragte sie mit ihrer strengsten Stimme. »Wir werden weder etwas in den Punsch schütten noch die Menschen verführen, das Essen verzaubern, die Männer zu irgendwelchen Kämpfen herausfordern oder sonst irgendetwas tun, was als Unfug gilt. Ist das klar?«


    Während dieser Aufzählung warf sie Puck einen scharfen Blick zu, der daraufhin auf seine Brust deutete und die Augen in einem Ausdruck verständnisloser Unschuld aufriss. Sie fand das nicht komisch.


    »Ich werde euch im Auge behalten«, warnte sie, und auch wenn sie gerade mal einen Meter zwanzig groß, weißhaarig und schrumpelig wie eine Rosine war, klang diese Drohung bei ihr wirklich furchteinflößend. »Versucht, euch anständig zu benehmen!«

  


  
    Der Winterball


    Es war ein ziemlich schräges Gefühl, wieder durch die Flure meiner Schule zu gehen, nachdem ich so lange weg gewesen war. Dutzende von Erinnerungen zogen durch meinen Kopf, als wir an den früher so vertrauten Orten vorbeikamen: Mr. Delanys Klassenzimmer, wo ich im Literaturkurs hinter Scott Waldron gesessen hatte, die Toiletten, auf denen ich so viel Zeit mit Heulen verbracht hatte, die Cafeteria, in der Robbie und ich immer zusammen gegessen hatten, am letzten Tisch ganz hinten in der Ecke. Seit damals hatte sich so viel verändert. Die Schule schien jetzt irgendwie anders zu sein, weniger real. Oder vielleicht war auch ich es, die sich so verändert hatte.


    Trauben von blauen und weißen Ballons säumten den Weg zur Turnhalle und Licht und Musik drangen durch die Doppeltüren und Fenster. Je näher wir der Halle kamen, desto mehr nervöse Purzelbäume schlug mein Magen, besonders als sich die Türen öffneten und zwei kichernde Schüler Händchen haltend herauskamen. Der Junge zog das Mädchen an sich und gab ihr einen langen, schlabberigen Zungenkuss, bevor sie sich wieder voneinander lösten und sich hinter dem Gebäude ein stilles Eckchen suchten.


    »Mm, riech nur, diese Lust«, murmelte Puck an meiner Seite.


    Die Schwester schnaubte abfällig. »Sie dürften die Turnhalle gar nicht unbeaufsichtigt verlassen«, knurrte sie und stemmte die Hände in die Hüften. »Wo sind die Betreuer? Ich fürchte, ich werde mich darum kümmern müssen. Ihr drei, benehmt euch!« Sie stapfte davon, sozusagen mit empört gesträubtem Gefieder, und folgte dem Pärchen in die dunklen Schatten hinter der Turnhalle.


    Die Luft war rein. Ich schluckte meine Nervosität hinunter und drehte mich zu den Jungs um, ob sie bereit waren. Puck grinste mich so erwartungsvoll an wie immer und der Schalk stand ihm ins Gesicht geschrieben. Ash musterte mich ernst. Er wirkte bereits kräftiger, seine Augen strahlten wieder und die Schnittwunden waren zu blassen, feinen Narben verheilt, die sich über seine Wangen zogen. Als sich unsere Blicke trafen, stockte mir von der Intensität der Gefühle, die unter der Oberfläche brodelten, der Atem.


    »Wie geht es dir?«, fragte ich, um die Sehnsucht zu verbergen, die man mir bestimmt vom Gesicht ablesen konnte. »Bringt das hier überhaupt was? Wird es schon besser?«


    Er lächelte, wenn auch sehr verhalten. »Reservier mir einen Tanz«, murmelte er.


    Und dann gingen wir auf die Turnhalle zu. Die Musik wurde lauter und man hörte im Inneren unzählige Stimmen, die von den Wänden widerhallten. Puck und Ash schoben je einen Türflügel auf und wir betraten eine andere Welt.


    Die ganze Turnhalle war mit blauen und weißen Ballons, Krepppapier und glitzernden Styroporschneeflocken geschmückt, obwohl wir hier in Louisiana nie Schnee zu Gesicht bekamen. Wir gingen am Ticketverkauf vorbei, wo sich eine Gruppe Teenies angesammelt hatte, die entweder gerade ihre Eintrittskarten kauften oder in der Schlange warteten. Niemand schien uns zu bemerken, aber mein Magen verkrampfte sich, als ich eine vertraute Gestalt entdeckte, die gerade einem gut gekleideten Paar lächelnd ihre Karten reichte. Angie, die Ex-Cheerleaderin, stand hinter dem Tisch, jetzt ohne die riesige Schweinsnase, die Puck ihr letztes Jahr in einem Racheakt verpasst hatte. Sie schien rundum zufrieden zu sein, lächelte und nickte, als würde sie so etwas jeden Tag machen. Ich versuchte, ihren Blick aufzufangen, als wir auf ihrer Höhe waren, aber sie war ganz auf die Schlange vor ihr konzentriert und dann war der Moment vorbei.


    Hinter dem Ticketverkauf waren auf einer Seite des Raumes blaue und weiße Tische aufgebaut. Nur wenige Leute saßen dort: die Unglücklichen, die kein Date bekommen hatten, den Ball aber auch nicht verpassen wollten, nur weil sie allein waren.


    Dort würde ich auch sitzen, dachte ich, wenn ich nicht ins Feenreich gegangen wäre. Oder höchstwahrscheinlich wäre ich gar nicht hier. Ich wäre zu Hause geblieben, mit einem Film und einer großen Packung Eiscreme.


    Die andere Hälfte der Halle war ein Meer aus Smokings und wirbelnden Kleidern. Paare wiegten sich zur Musik, einige tanzten ganz lässig mit ihrem Partner, andere hielten sich so eng umschlungen, dass man wohl eine Brechstange gebraucht hätte, um sie voneinander zu trennen. Scott Waldron, meine alte Flamme, hielt eine klapperdürre Blondine im Arm, eine von den Cheerleadern, wie ich schnell erkannte, und ließ gerade seine Hände an ihrem Rücken hinuntergleiten, um ihren Hintern zu betatschen. Ich sah ihnen beim Tanzen zu, beobachtete, wie ihre Hände jeden Quadratzentimeter des jeweils anderen befummelten, und empfand rein gar nichts.


    Und dann begann das Getuschel: Es nahm seinen Anfang am Tisch der Datelosen und breitete sich über die Tanzfläche bis in die hintersten Ecken der Halle aus. Die Leute starrten uns an, warfen uns verstohlene Blicke über die Schultern ihrer Tanzpartner zu und steckten die Köpfe zusammen, um miteinander zu flüstern. Mein Gesicht brannte und ich zögerte, weiterzugehen. Am liebsten hätte ich einen hastigen Rückzug angetreten und mich auf dem nächsten Klo verkrochen.


    Mr. Delany, mein alter Englischlehrer, sah von der Punschschüssel auf, die er bewachte, und runzelte nachdenklich die Stirn. Er stieß sich vom Tisch ab, schlenderte zu uns herüber und blinzelte durch seine dicken Brillengläser.


    Mein Herz raste und ich drehte mich panisch zu Puck um. »Mr. Delany kommt zu uns rüber!«, zischte ich.


    Puck kniff kurz die Augen zu und sah über meine Schulter. »Jepp, das ist der alte Delany. Mann, ist der fett geworden. Hey, weißt du noch, wie ich ihm einmal Juckpulver in sein Toupet gestreut habe?« Er seufzte verträumt. »Das war ein guter Tag.«


    »Puck!« Ich starrte ihn böse an. »Hilf mir! Was soll ich sagen? Er weiß doch, dass ich seit Monaten nicht mehr in der Schule war!«


    »Entschuldigung«, sagte Mr. Delany direkt hinter mir und mir blieb fast das Herz stehen. »Sind Sie … Meghan Chase?« Mit einem schwachen Lächeln drehte ich mich

    zu ihm um. »Du bist es wirklich. Dachte ich’s mir doch.« Fassungslos starrte er mich an. »Was machst du hier? Deine Mutter hat uns gesagt, du wärst jetzt auf einem Internat in Maine.«


    Da war ich also die ganze Zeit. Nette Tarnung, Mom. »Äh … ich bin … über die Weihnachtsferien zu Hause«, platzte ich mit dem Ersten heraus, was mir einfiel. »Und ich wollte nochmal meine alte Schule sehen, bevor ich wieder zurückfahre.«


    Mr. Delany sah verwirrt drein. »Aber die Weihnachtsferien waren doch schon vor einigen …« Plötzlich verstummte er und seine Augen wurden glasig. »Weihnachtsferien«, murmelte er. »Natürlich. Wie schön für dich. Wirst du denn nächstes Jahr zu uns zurückkehren?«


    »Ähm.« Dieser plötzliche Stimmungswechsel verblüffte mich kurz. »Ich weiß es nicht. Vielleicht? Es gibt da noch einiges, was zuvor geklärt werden muss.«


    »Verstehe. Tja, es war schön, dich mal wiederzusehen, Meghan. Viel Spaß noch auf dem Ball.«


    »Bis dann, Mr. Delany.«


    Während er zu der Punschschüssel zurückwanderte, atmete ich erleichtert auf. »Das war knapp. Netter Schachzug, Puck.«


    »Hä?« Puck sah mich erstaunt an. »Was meinst du damit?«


    »Der Zauber?« Ich senkte meine Stimme zu einem Flüstern. »Komm schon, war der denn nicht von dir?«


    »Leider nein, Prinzessin. Ich wollte seine Perücke in ein Frettchen verwandeln, aber dann wurde er plötzlich ganz verträumt, noch bevor ich es durchziehen konnte.« Puck seufzte und sah dem Englischlehrer enttäuscht nach. »Wirklich schade. Das hätte die Party etwas in Schwung gebracht. Hier gibt es so viel Schein, dass es eine Schande wäre, ihn nicht zu benutzen.«


    Ich sah über seine Schulter. »Ash?«


    Der Winterprinz schenkte mir ein schwaches Lächeln. »Subtilität war noch nie Goodfellows Stärke«, murmelte er und ignorierte Pucks bösen Blick. »Wir sind schließlich nicht hier, um einen Aufruhr zu verursachen. Und menschliche Emotionen ließen sich schon immer leicht manipulieren.«


    So wie meine?, fragte ich mich unwillkürlich, während wir weiter durch die Turnhalle wanderten. Hast du mich einfach mit einem Liebeszauber belegt, um meine Gefühle zu manipulieren, so wie Rowan es versucht hat? Sind meine Gefühle für dich real oder nur irgendein künstlich hervorgerufener Schein? Und würde es mich denn stören, wenn es so wäre?


    Als wir die Tische erreichten, trat Puck vor mich und verbeugte sich. »Prinzessin«, setzte er formvollendet an, auch wenn seine Augen verräterisch funkelten, während er die Hand ausstreckte. »Würdet Ihr mir die Ehre erweisen, mir den ersten Tanz zu schenken?«


    »Ähm.« Im ersten Moment schreckte ich vor dem Gedanken zurück und war kurz davor, Puck zu sagen, dass ich nicht tanzen konnte. Doch dann spürte ich Ashs Blick auf mir und erinnerte mich an einen Hain im Mondschein und daran, wie ich mit dem Dunklen Prinzen über die Tanzfläche geschwebt war, während uns etliche Feen zusahen. In deinen Adern fließt Oberons Blut, murmelte seine tiefe Stimme in meinem Kopf. Selbstverständlich kannst du tanzen.


    Außerdem ließ Puck mir nicht wirklich eine Wahl. Er nahm einfach meine Hand und führte mich zur Tanzfläche. Ich versuchte, Ash noch einen entschuldigenden Blick zuzuwerfen, doch der Prinz hatte sich in eine dunkle Ecke verzogen, wo er sich gegen die Wand lehnte und das Meer aus unbekannten Gesichtern studierte.


    Und dann tanzten wir.


    Puck tanzte sehr gut, ich hatte allerdings keine Ahnung, warum mich das überraschte. Er hatte wahrscheinlich unendlich viel Erfahrung darin. Am Anfang stolperte ich noch ein paarmal, aber dann schloss ich die Augen und dachte an meinen ersten Tanz mit Ash. Hör auf nachzudenken, hatte Ash mir in dieser Nacht gesagt, als wir vor Dutzenden von Feen über die Tanzfläche gewirbelt waren. Das Publikum ist nicht wichtig. Die Schritte sind auch nicht wichtig. Schließ einfach die Augen und höre auf die Musik. Als ich an diesen Tanz dachte und daran, wie ich mich dabei gefühlt hatte, kamen die Schritte von ganz allein.


    Puck kicherte leise. »Oookay«, murmelte er, während wir durch den Raum glitten. »Ich meine, mich daran zu erinnern, wie eine gewisse Person einmal geschworen hat, sie könne überhaupt nicht tanzen. Offenbar war das deine Zwillingsschwester, denn eigentlich hatte ich erwartet, dass du mir den ganzen Abend auf den Zehen rumtrampeln würdest. Hast du heimlich Unterricht genommen, Prinzessin?«


    »Oh … äh. Das habe ich irgendwie aufgeschnappt, während ich im Nimmernie war.« Nicht wirklich gelogen.


    Während wir uns über die Tanzfläche schoben, erhaschte ich immer wieder kurze Blicke auf Ash, der allein in seiner Ecke stand und die Hände in die Hosentaschen geschoben hatte. Es war zu dunkel, um den Ausdruck auf seinem Gesicht erkennen zu können, aber er ließ uns nicht aus den Augen. Dann zog Puck mich in eine Drehung und Ash verschwand für einen Moment aus meinem Blickfeld.


    Als ich das nächste Mal in seine Richtung sah, war er nicht mehr allein. Drei Mädchen – eine davon die dürre Blondine, die noch vor wenigen Minuten an Scott geklebt hatte – hatten ihn umzingelt und flirteten ganz offensichtlich mit ihm. Sie lächelten geziert, schoben sich möglichst nah an ihn heran, spielten mit ihren Haaren und warfen ihm unter den getuschten Wimpern hervor lüsterne Blicke zu. Meine Hand an Pucks Revers verkrampfte sich. Es kostete mich all meine Selbstbeherrschung, nicht rüberzumarschieren und ihnen zu sagen, dass sie sich verdammt nochmal verziehen sollten – aber mit welchem Recht? Ash gehörte nicht mir. Ich konnte keinerlei Anspruch auf ihn erheben.


    Davon abgesehen würde er sie wahrscheinlich sowieso einfach ignorieren oder ihnen sagen, dass sie verschwinden sollten. Doch als ich das nächste Mal in die Ecke spähte, sah ich, wie Ash, der umwerfend aussehende Ash, den Mädchen ein charmantes Lächeln schenkte, und sofort verkrampfte sich alles in mir. Er flirtete mit ihnen.


    Das Lied war zu Ende und Puck trat mit einem leicht irritierten Blick zurück, als wisse er, dass ich nicht mehr ganz bei der Sache war. Ich fächelte mir mit beiden Händen Luft zu und tat so, als wäre ich außer Atem, doch in Wahrheit wollte ich nur die Tränen trocknen, die in meinen Augen brannten. Ash stand immer noch in seiner Ecke und lachte gerade über irgendetwas, was eines der Mädchen gesagt hatte. Die Kehle schnürte sich mir zu und mir wurde eng um die Brust.


    »Alles klar, Prinzessin?«


    Ich riss meinen Blick von Ash und den Mädchen los und schluckte schwer. »Nur etwas heiß«, erklärte ich und schritt lächelnd neben ihm durch die Menge, runter von der Tanzfläche und zurück zu den Tischen. »Und vielleicht ein bisschen schwindelig.«


    Puck kicherte, wieder ganz er selbst, und schob mir einen Stuhl zurecht. »Tut mir leid, ich habe einfach diese Wirkung auf die Leute.« Ich schlug ihm mit dem Handrücken scherzhaft auf den Bauch und setzte mich, während er grinste. »Halt durch. Ich hole dir was zu trinken.« Er verschwand in der Menge, auf dem Weg zu dem Tisch mit den Erfrischungen, der an der gegenüberliegenden Seite der Halle aufgebaut war. Ich konnte nur hoffen, dass er nicht etwas in den Punsch schütten würde, das alle Leute in Frösche verwandelte. Bei dem Gedanken seufzte ich kurz auf, dann ließ ich den Blick durch die Turnhalle wandern, wobei ich ganz bewusst die Ecke mit Ash mied.


    »Hey.« Jemand schob sich in mein Blickfeld und verstellte mir die Sicht. Ein breitschultriger Junge in einem perfekt sitzenden Smoking. Ich ließ meine Augen über Weste, Revers und Fliege nach oben gleiten und begegnete dem lächelnden Blick von Scott Waldron. »Hi«, begrüßte er mich fröhlich, woraufhin mein Magen einen Purzelbaum schlug.


    Geschah das gerade tatsächlich? Wollte wirklich Scott Waldron, Sportskanone und Ausnahmefootballspieler, mit mir reden? Oder war das wieder einer seiner Tricks, mit dem er mich niedermachen und demütigen wollte, so wie beim letzten Mal? Ich musste zugeben – er war wirklich süß: breite Schultern, lockiges blondes Haar, ein umwerfendes Lächeln. Aber die Erinnerung an die Szene in der Cafeteria, als alle brüllend über mich gelacht hatten, dämpfte meine Begeisterung ein wenig. Der würde nie wieder so mit mir spielen.


    »Äh, hi«, erwiderte ich misstrauisch.


    »Ich bin Scott«, fuhr er mit der absoluten Selbstsicherheit eines Menschen fort, der es gewöhnt war, angehimmelt zu werden. »Ich habe dich hier noch nie gesehen. Du gehst wahrscheinlich auf eine andere Schule, was? Ich bin der Quarterback der Albany High.«


    Er erkannte mich nicht mal. Ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder wütend sein sollte. Würde er sich überhaupt mit mir unterhalten, wenn er wüsste, wer ich war? Würde er sich noch an die schüchterne, ungeschickte Sumpftussi erinnern, die ihn zwei Jahre angeschmachtet und jeden Tag neben seinem Schließfach gewartet hatte, nur um ihn an ihr vorbei durch den Gang laufen zu sehen? Hatte er den grausamen Streich, den er mir vor so vielen Monaten gespielt hatte, jemals bereut?


    »Willst du tanzen?«, fragte er und streckte mir seine große, vom Football schwielige Hand entgegen.


    Ein Blick zum Erfrischungsstand verriet mir, dass Puck von der Krankenschwester gestellt worden war, die ihn – nach seinem halb ärgerlichen, halb zerknirschten Gesichtsausdruck zu schließen – offenbar dabei erwischt hatte, wie er irgendwelchen Unsinn anzettelte. Wahrscheinlich hatte er den Punsch etwas aufgepeppt, wie ich es befürchtet hatte.


    Aus der Ecke, in die ich nicht schauen wollte, tönte ein schrilles Kichern, das mir den Magen umdrehte.


    »Klar«, antwortete ich und legte meine Hand in Scotts. Falls er die Verbitterung in meiner Stimme wahrnahm, zeigte er es jedenfalls nicht, und wir betraten die Tanzfläche.


    Scott legte seine Hände sehr tief um meine Taille, während wir uns im Takt der Musik wiegten, und er kam mir auch so nah, dass ich mich unwohl fühlte, aber ich protestierte nicht. Das war ich, Meghan Chase, und ich tanzte mit dem allseits beliebten Sonnyboy der Albany High. Ich versuchte, das Kribbeln zu spüren. Noch vor einem Jahr hätte ich alles darum gegeben, dass Scott mich nur ansah und mir ein Lächeln schenkte. Hätte er mich um einen Tanz gebeten, wäre ich wahrscheinlich in Ohnmacht gefallen. Aber jetzt, wo seine Hände auf meiner Hüfte lagen und sein Gesicht nur knapp zwanzig Zentimeter von meinem entfernt war, dachte ich vor allem, dass Scott verdammt jung wirkte. Immer noch attraktiv und charmant, gar keine Frage, aber das intensive Flattern, das ich früher bei jedem Blick auf ihn verspürt hatte, war verschwunden.


    »Also«, murmelte Scott und ließ seine Hände über meinen Rücken wandern. Ich wand mich unruhig, aber wenigstens glitten sie nach oben, nicht nach unten. »Habe ich schon erwähnt, dass ich der Quarterback der Schulmannschaft bin?«


    »Hast du.« Ich lächelte zu ihm hoch.


    »Oh, richtig.« Er erwiderte mein Lächeln und wickelte sich eine meiner Locken um den Finger. »Tja, warst du denn schon einmal bei einem meiner Spiele?«


    »Ein paarmal, ja.«


    »Wirklich? Ziemlich beeindruckend, was? Meinst du, wir haben eine Chance, es dieses Jahr in die Nationals zu schaffen?«


    »Ich habe eigentlich nicht viel Ahnung von Football«, gab ich zu und hoffte, er würde das Thema damit fallenlassen. Offensichtlich hatte ich damit jedoch genau das Falsche gesagt. Sofort erging er sich in umfassenden Erklärungen zu diesem Sport, zählte alle Spiele auf, die er gewonnen hatte, erklärte mir die Schwächen und Defizite seiner Teamkollegen und prahlte damit, all die Jahre allein sein Team zum Sieg geführt zu haben. Das brachte ihn zu seinen Plänen fürs College, wie er ein Stipendium für die Louisiana State bekommen hatte und dass er zum erfolgversprechendsten Mitglied seines Jahrgangs gewählt worden war. Außerdem schwärmte er von dem brandneuen Mustang, den sein Dad ihm gekauft hatte, weil er ja so stolz auf ihn war.


    Ich zementierte ein Dauerlächeln auf meinem Gesicht, gab hin und wieder die passenden anerkennenden Geräusche von mir und versuchte zu verhindern, dass mein Blick glasig wurde.


    »Hey«, sagte er schließlich und ich hoffte verzweifelt, er würde doch noch zum Ende kommen. »Wie wär’s, wenn wir von hier verschwinden? Ich treffe mich noch mit ein paar Leuten bei Brody – sein Alter ist nicht in der Stadt und bei ihm zu Hause steigt nach dem Ball eine Party. Hast du Lust?«


    Wieder ein Schock. Scott lud mich tatsächlich auf eine Party der coolen Kids ein, wo sie Alkohol trinken, Drogen nehmen und diverse andere Dinge tun würden, die Eltern nicht lustig fanden. Für einen kurzen Moment spürte ich Bedauern in mir aufsteigen. Ausgerechnet in der einen Nacht, in der ich auf so eine Party eingeladen wurde, konnte ich nicht hingehen.


    »Ich kann nicht«, erklärte ich ihm. »Tut mir leid, aber ich habe schon andere Pläne.«


    Er zog einen Schmollmund. »Wirklich?«, hakte er nach und ließ die Hände über meine Hüften gleiten, definitiv weiter, als es mir angenehm war. »Und du kannst sie nicht ändern, nicht einmal für mich?«


    Ich versteifte mich und diesen Wink schien er doch zu verstehen, denn seine Hände glitten zurück auf neutrales Gebiet. »Tut mir leid«, sagte ich wieder. »Aber es geht wirklich nicht. Nicht heute.«


    Er seufzte und es klang aufrichtig enttäuscht. »Alles klar, geheimnisvolles Mädchen, brich mir ruhig das Herz.« Er nahm meine Hand, drückte sie an seine Brust und schenkte mir ein aufgesetztes, spitzbübisches Lächeln. »Aber erlaube mir wenigstens, dich am Wochenende anzurufen. Wie heißt du?«


    Jetzt war es so weit. Ich konnte es ihm sagen. Ich konnte es ihm sagen und dabei zusehen, wie das Lächeln von seinem Gesicht verschwand, wenn er realisierte, wen er da so heftig angebaggert hatte. Beobachten, wie das freche Grinsen in Entsetzen und Ungläubigkeit umschlug, vielleicht gemischt mit wenigstens ein bisschen Reue. Ich wollte Reue sehen. Er hatte es verdient, nach allem, was er mir angetan hatte. Nur zwei Worte, ich musste nur zwei kleine Worte aussprechen, Meghan Chase, und der König der Albany High wäre am Boden zerstört.


    Ich musste nichts weiter tun, als ihm meinen Namen zu sagen.


    Ich seufzte, tätschelte ihm sanft die Brust und flüsterte: »Wie wäre es, wenn das ein Geheimnis bleibt?«


    »Äh …« Sein Grinsen wurde unsicher und er sah mich so verwirrt an, dass ich fast laut losgelacht hätte. »Okay. Aber … wie kann ich dich dann erreichen? Woher soll ich wissen, wen ich anrufen soll?«


    »Entschuldige.«


    In meinem Magen begann es zu kribbeln. Ich spürte, wie sich, noch bevor wir uns umdrehten, ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitete, obwohl ich eigentlich abweisend und wütend aussehen wollte. Es hatte keinen Sinn. Ash stand dort im gedämpften Licht, ernst und wunderschön, und streckte mir eine Hand entgegen.


    »Darf ich abklatschen?«


    So wie ich Scott kannte, erwartete ich, dass er ablehnen und dem Konkurrenten sagen würde, er solle abdampfen. Aber vielleicht war er immer noch verunsichert oder im ruhigen Blick des Prinzen lag etwas, was ihn zurückweichen ließ. Immer noch ziemlich verwirrt, als wüsste er nicht, was da gerade passiert war, verließ er die Tanzfläche und verschwand in der Menge. Und plötzlich hatte ich das seltsame Gefühl, dass ich Scott Waldron gerade zum letzten Mal gesehen hatte.


    Wahrscheinlich hätte ich überglücklich sein sollen, aber ich war einfach nur erleichtert, dass er weg war. Ash lächelte mich an und sofort vergaß ich meine Wut, vergaß, dass ich eigentlich vorgehabt hatte, mich kühl, distanziert und zurückhaltend zu geben. Stattdessen nahm ich seine Hand und ließ mich in seine Arme ziehen, atmete seinen frischen kühlen Duft ein und es war wieder wie bei unserem ersten Tanz unter den Sternen, als ich das erste Mal seine Hand gehalten, als ich das erste Mal in seine Augen gesehen und mich darin verloren hatte.


    Mit Ash zu tanzen, war genau so, wie ich es in Erinnerung hatte.


    Es war ein langsames, ruhiges Lied und so wiegten wir uns hin und her, ohne uns viel zu bewegen, dabei war mir sein Gesichtsausdruck und das Gefühl unserer verschränkten Hände so schmerzhaft vertraut. Ich legte den Kopf an seine Brust, schloss die Augen und war einfach damit zufrieden, ihn zu spüren und auf seinen Herzschlag zu lauschen. Seufzend stützte er das Kinn auf meinen Scheitel und einen Moment lang sprach keiner von uns. Wir wiegten uns einfach zur Musik.


    Bis ich beschloss, so bescheuert zu sein, den Mund aufzumachen. »Du scheinst dich ja vorhin ziemlich gut amüsiert zu haben.« Ich schaffte es nicht, den vorwurfsvollen Ton zu unterdrücken, obwohl ich mich gleichzeitig dafür hasste, dass ich klang wie eine krankhaft eifersüchtige Kuh. »Diese Mädchen fanden dich wahrscheinlich unglaublich faszinierend. Worüber habt ihr denn geredet?«


    Er lachte leise, was mir einen angenehmen Schauer über den Rücken jagte. Er lachte so selten, dabei klang es immer herrlich tief und atemberaubend. »Sie haben mich zu einer Party nach dem Ball eingeladen«, murmelte er und lehnte sich etwas zurück, um mich ansehen zu können. »Ich habe ihnen gesagt, dass ich bereits eine Begleiterin habe, woraufhin sie die nächsten Minuten in dem Versuch verbrachten, mich davon zu überzeugen, dass ich eben jener Begleiterin … den Laufpass geben? … und mich ihnen anschließen sollte. Das war ein ziemlich interessantes Gespräch.«


    »Du hättest ihnen doch einfach sagen können, dass sie verschwinden sollen.« Ich kannte seinen eiskalten Nerv-mich-nicht-sonst-töte-ich-dich-Blick. Niemand, der noch bei Verstand war, würde den Eisprinzen weiter belästigen, wenn er einmal diesen unterkühlten Blick abgekriegt hatte.


    »Das wäre aber nicht besonders höflich gewesen.« Ash klang belustigt. »Außerdem war es von Vorteil für mich, dass sie geblieben sind. In dieser einen Ecke war genug Schein, um damit einen Drachen zu ersticken. Und sind wir nicht deswegen hier?«


    »Oh.« Erleichterung und Scham trieben mir die Röte ins Gesicht. »Stimmt. Genau. Ich dachte nur … ach, egal. Ich halte jetzt besser die Klappe.«


    Ash sah nachdenklich auf mich herunter, den Kopf leicht schief gelegt. »Was genau wirfst du mir eigentlich vor, Meghan Chase?«


    »Das war kein Vorwurf.« Ich verbarg mein Gesicht an seinem Hemd und murmelte in den kühlen Stoff: »Ich dachte nur … Da es doch so leicht ist, menschliche Emotionen zu manipulieren … dass du … ach, ich weiß auch nicht. Dass du vielleicht etwas Interessanteres finden würdest als mich.«


    Wow, das hatte jetzt absolut dämlich und psychomäßig geklungen. Mein Gesicht wurde immer heißer. Ich hielt den Kopf gesenkt, damit er meine brennenden Wangen nicht bemerkte und ich auch nicht seine Reaktion sehen musste.


    »Ah.« Ash strich mir mit dem Handrücken über die Wange und nahm eine lose Haarsträhne zwischen seine Finger. »Ich habe Tausende von sterblichen Mädchen gesehen«, sagte er sanft, »mehr als du jemals zählen könntest, aus allen Regionen deiner Welt. Für mich sind sie alle gleich.« Sein Finger glitt unter mein Kinn und hob es an. »Sie sehen immer nur die äußere Hülle, nie, wer ich darunter wirklich bin. Du schon. Du hast mich ohne Schein und Illusionen gesehen, sogar ohne die Fassade, die ich meiner Familie zeige, ohne die Farce, die ich spiele, um zu überleben. Du hast gesehen, wer ich wirklich bin, und trotzdem bist du noch hier.« Er strich mit dem Daumen über meine Haut und hinterließ eine Spur eiskalter Glut. »Du bist hier und das ist der einzige Tanz, den ich tanzen will.«


    Mein Herz setzte einen Schlag aus. Seine Nähe war berauschend, sein Gesicht und seine Lippen waren nur Zentimeter entfernt. Wir starrten uns an und ich sah den Hunger in seinen Augen. Ich zitterte vor Erwartung, meine Lippen sehnten sich danach, seine zu berühren, doch dann blitzte leises Bedauern in seiner Miene auf, er zog sich schweigend zurück und beendete damit diesen Moment. Seufzend legte ich wieder den Kopf an sein Hemd, während mein gesamtes Selbst nur noch aus zerstörter Hoffnung zu bestehen schien und sich bleischwere Enttäuschung in mir ausbreitete. Ich hörte, wie sein Herz an meiner Wange pochte, und spürte, dass auch er zitterte.


    »Da wir gerade beim Thema sind«, murmelte Ash, nachdem wir ein paar Minuten schweigend getanzt hatten und unsere Herzen und Gedanken wieder etwas ruhiger geworden waren. »Du hast meine Frage nie beantwortet.«


    Er klang verunsichert, was gar nicht zu ihm passte. Ich lehnte mich etwas zurück, um ihn ansehen zu können. »Welche Frage?«


    Seine Augen waren dunkelgrau in dem gedämpften Licht. Der Schein schimmerte um ihn herum, hing schwer in der Luft und in den Träumen derer, die um uns tanzten. Einen Moment lang verblasste die Illusion des menschlichen Jungen vor mir und ein überirdisches Feenwesen mit silbernen Augen erschien, das in dichten Wellen Magie verströmte. Verglichen mit den auf einmal so gewöhnlichen menschlichen Tänzern um uns herum war seine Schönheit fast schmerzhaft.


    »Liebst du ihn?«


    Mir stockte der Atem. Eine knappe Sekunde lang dachte ich, er meinte Scott, aber das war natürlich Quatsch. Es gab nur einen, der damit gemeint sein konnte. Fast gegen meinen Willen sah ich über die Schulter durch die tanzende Menge zu der Stelle, wo Puck am Rand des Lichtkreises stand. Er hatte die Arme verschränkt und beobachtete uns aus zusammengekniffenen grünen Augen.


    Mein Herz hüpfte. Ich drehte meinen Kopf zurück und spürte Ashs Blick auf mir, doch meine Gedanken wirbelten im Kreis. Sag Nein, flüsterte eine Stimme in mir. Sag ihm, dass Puck nur ein Freund ist. Dass du nichts für ihn empfindest.


    »Ich weiß es nicht«, flüsterte ich kläglich.


    Ash sagte nichts. Ich hörte ihn seufzen, seine Arme schlossen sich fester um mich und zogen mich enger an ihn. Wir verfielen wieder in Schweigen und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Ich schloss die Augen und wünschte, die Zeit würde stehen bleiben, wünschte, ich könnte das Zepter und die beiden Feenhöfe vergessen und diese Nacht ewig andauern lassen.


    Aber natürlich ging sie nur allzu schnell zu Ende.


    Als die letzten Töne durch die Turnhalle schwebten, senkte Ash den Kopf und seine Lippen berührten mein Ohr. »Wir haben Gesellschaft«, murmelte er. Sein Atem strich kühl über meine Haut.


    Ich öffnete die Augen, sah mich um und versuchte, in dem dichten Schein verborgene Feinde zu entdecken.


    Über einem der Tische schwebte ein Paar goldener Augen genau in der Mitte über dem Blumengesteck und starrte mich an. Ich blinzelte und prompt erschien Grimalkin, legte den buschigen Schwanz um die Hinterpfoten und betrachtete mich. Niemand sonst schien zu bemerken, dass mitten auf dem Tisch eine große graue Katze saß. Sie bewegten sich um ihn herum, ohne den Kater eines Blickes zu würdigen.


    Wir trafen am Rand der Tanzfläche auf Puck, der Grimalkin ebenfalls bemerkt hatte. Betont lässig gingen wir zu dem Tisch hinüber, wo Grimalkin inzwischen dazu übergegangen war, seine Hinterpfote zu putzen. Er sah träge auf, als wir uns ihm näherten.


    »Hallo, Prinz«, schnurrte er und musterte Ash aus halb geschlossenen Augen. »Schön, zu sehen, dass Ihr nicht mehr böse … na ja, Ihr wisst schon. Ich nehme mal an, Ihr seid ebenfalls wegen des Zepters hier?«


    »Unter anderem.« Ashs Stimme war kalt. Unter der Oberfläche brodelte Wut und die Luft um ihn herum kühlte sich merklich ab. Ich zitterte. Er wollte nicht einfach nur das Zepter – ihm ging es auch um Rache.


    »Konntet ihr etwas herausfinden, Grim?«, fragte ich und hoffte, dass die anderen Schüler nicht merkten, wie kalt es plötzlich geworden war.


    Grimalkin nieste heftig, stand auf und schlug mit dem Schwanz. Seine goldenen Augen waren plötzlich sehr ernst. »Ich denke, das solltet ihr euch am besten selbst ansehen«, erwiderte er. Damit sprang er vom Tisch, glitt durch die Menge und verschwand durch die Tür.


    Ich ließ den Blick noch einmal durch die Turnhalle wandern, musterte meine ehemaligen Mitschüler und Lehrer und wurde ein bisschen traurig. Ich würde sie wahrscheinlich nie wiedersehen. Dann schenkte mir Puck ein aufmunterndes Lächeln und wir folgten Grimalkin hinaus auf den Gang.


    Draußen war es bitterkalt. Ich zitterte in meinem dünnen Kleid und fragte mich, ob Ashs Stimmung sich wohl auf diesen ganzen Ort ausgebreitet haben konnte. Vor uns glitt Grimalkin wie ein pelziger Geist um eine Ecke, fast unsichtbar in den Schatten. Wir folgten ihm durch die Flure, an einigen Klassenzimmern vorbei und dann auf den Parkplatz hinaus, wo er am Randstein stehen blieb und auf die asphaltierte Fläche vor uns starrte.


    »Oh mein Gott«, flüsterte ich. Der gesamte Platz – der Gehsteig, die Autos, sogar der alte gelbe Bus, der ein ganzes Stück entfernt stand – war mit einem feinen weißen Pulver überzogen, das im Mondlicht funkelte. »Das gibt’s doch nicht. Ist das etwa … Schnee?« Ich bückte mich und schob eine Handvoll von dem weißen Zeug zusammen. Nass, kalt und krümelig. Es konnte nichts anderes sein. »Was ist hier los? Bei uns schneit es nie.«


    »Das Gleichgewicht ist gestört«, erklärte Ash finster, während er die befremdliche Landschaft musterte. »Im Moment sollte der Winter die Macht haben, aber das Zepter ist verschwunden und damit der natürliche Kreislauf aus den Fugen geraten. Dadurch entstehen solche Phänomene.« Er deutete auf den verschneiten Parkplatz. »Und bedauerlicherweise wird es immer schlimmer werden.«


    »Wir müssen das Zepter jetzt zurückholen«, sagte ich und sah zu Grimalkin hinunter. Er erwiderte meinen Blick so gelassen, als wäre Schnee in Louisiana völlig normal. »Grim, haben du und Eisenpferd schon etwas gefunden?«


    Der Kater leckte sich betont gelassen die Vorderpfote. »Eventuell.«


    Ich fragte mich, ob Ash und Puck auch manchmal den Drang verspürten, den Kater zu würgen. Aber anscheinend stellte ich nicht die richtigen Fragen.


    »Was habt ihr gefunden?«, fragte Puck und da sah Grimalkin endlich auf.


    »Vielleicht das Zepter. Vielleicht aber auch gar nichts.« Er schüttelte ein paarmal seine Pfote, bevor er fortfuhr: »Aber … auf den Straßen geht das Gerücht um, dass es in der Innenstadt von San Jose eine Fabrik gibt, in der sich eine große Menge Eiserner Feen versammeln. Wir haben die Fabrik lokalisiert und sie wirkt verlassen, also hat Virus ihre Armee vielleicht noch nicht um sich geschart.«


    »Wo ist Eisenpferd?«, fragte ich.


    Ashs Augen wurden zu schmalen Schlitzen.


    »Ich habe ihn bei der Fabrik zurückgelassen«, erklärte Grimalkin. »Er wollte sie schon stürmen, aber ich habe ihn davon überzeugt, dass ich mit dir und Goodfellow zurückkommen würde. Soweit ich weiß, ist er immer noch dort.«


    »Du hast ihn allein gelassen?«


    »Habe ich das nicht gerade gesagt, Mensch?« Grimalkin sah mich aus zusammengekniffenen Augen an, doch ich warf inzwischen den Jungs panische Blicke zu. »Ich würde vorschlagen, dass ihr euch beeilt«, schnurrte er und ließ den Blick über den Parkplatz schweifen. »Virus ist nicht nur gerade dabei, eine Armee von Eisernen Feen aufzustellen, ich glaube außerdem auch, dass Eisenpferd sich nicht sonderlich lange gedulden wird. Er schien ziemlich erpicht darauf, allein da reinzustürmen.«


    »Gehen wir«, beschloss ich mit einem Blick auf Ash und Puck. »Ash, bist du fit genug dafür? Wirst du kämpfen können?«


    Er sah mich ernst an und vollführte dann eine schnelle Geste mit der Hand. Der Schein verblasste, der Smoking verwandelte sich in Nebel, der Menschenjunge verschwand und der Dunkle Prinz nahm seinen Platz ein, wobei sein schwarzer Mantel dramatisch um seine Schultern flatterte.


    Als ich mich zu Puck umdrehte, sah ich, dass sein Smoking inzwischen von seinem üblichen grünen Kapuzenpulli ersetzt worden war.


    Puck musterte mich von oben bis unten und grinste. »Nicht gerade das passende Outfit für eine Schlacht oder, Prinzessin?«


    Ich sah auf mein wunderschönes Kleid hinunter und realisierte mit Bedauern, dass es bis zum Morgen wahrscheinlich völlig ruiniert sein würde. »Ich glaube, mir bleibt keine Zeit, mich umzuziehen«, stellte ich seufzend fest.


    »Nein.« Grimalkin zuckte mit einem Ohr. »Die bleibt dir nicht.« Er schüttelte den Kopf und sah zum Himmel. »Wie spät ist es?«


    »Äh … keine Ahnung.« Ich trug schon lange keine Armbanduhr mehr. »Kurz vor Mitternacht, schätze ich. Warum?«


    Auf seinem Gesicht erschien so etwas wie ein Lächeln, was ziemlich gruselig war. »Warte es einfach ab, Mensch. Sie werden bald hier sein.«


    »Wovon redest du …« Ich verstummte, als ein kalter Windstoß über den Parkplatz fegte und den Schnee zu kleinen Wirbeln zusammentrieb, die funkelnd über die weiße Fläche tanzten. Die Äste der Bäume knarzten und ein schauerliches Heulen erhob sich über das Geräusch des Windes und der Bäume. Ich zitterte und sah, wie Ash ergeben die Augen schloss.


    »Du hast sie gerufen, Cat Sidhe?«


    »Sie schuldeten mir noch eine Gefälligkeit«, schnurrte Grimalkin, während Puck nervös den Himmel beobachtete. »Wir haben keine Zeit, um einen Steig zu suchen, und das ist von hier aus die schnellste Reisemöglichkeit. Komm damit klar.«


    »Was ist denn?«, fragte ich, als sowohl Ash als auch Puck näher rückten und angespannt neben mir Stellung bezogen. »Wen hat er gerufen? Was kommt da?«


    »Die Schar«, murmelte Ash unheilverkündend.


    »Was …« Doch in diesem Moment hörte ich ein lautes Rauschen, als würden tausende Blätter im Wind rascheln. Als ich hochschaute, entdeckte ich eine zerfetzte Wolke, die rasend schnell auf uns zukam und den Himmel und die Sterne tilgte.


    »Halt dich fest«, sagte Puck und packte meine Hand.


    Die schwarze Masse stürzte sich auf uns und kreischte mit hundert verschiedenen Stimmen. Ich sah Dutzende Gesichter, Augen, aufgerissene Münder, dann war sie über uns und ich schreckte entsetzt zurück. Eiskalte Finger griffen nach mir und hoben mich in die Höhe. Meine Füße lösten sich jäh vom Boden und ich wurde Richtung Himmel gezogen, während ein Schrei in meiner Kehle stecken blieb. Eisiger Wind umfing mich, riss an meinen Haaren und meiner Kleidung und ließ mich völlig gefühllos werden, überall, bis auf den kleinen warmen Fleck, wo Puck immer noch meine Hand umklammert hielt. Ich schloss die Augen und hielt ihn fester, während die Schar uns in die Nacht zerrte.

  


  
    Eisenpferds Entscheidung


    Ich weiß nicht, wie lange die Schar uns über den Himmel trug, immer begleitet vom Kreischen und Klagen ihrer unheimlichen Stimmen. Ich weiß auch nicht, ob sie Steige kannte, über die sie sich zwischen den Welten bewegen konnte, ob sie die Gesetze von Zeit und Raum außer Kraft setzen konnte oder ob sie einfach nur verdammt schnell flog. Doch was Stunden hätten sein müssen, fühlte sich nur an wie Minuten, dann berührten meine Füße wieder festen Boden und ich stolperte.


    Puck packte mich fester und riss mich zurück, bevor ich hinfallen konnte. Ich klammerte mich an seinen Arm, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen, und sah mich benommen um.


    Wir standen am Rand eines riesigen Fabrikgeländes. Hinter einem taghellen Parkplatz, der von akkurat aufgereihten Straßenlaternen beleuchtet wurde, ragte eine riesige Monstrosität aus Glas, Stahl und Zement auf. Obwohl der Parkplatz völlig verlassen dalag, waren an dem Gebäude keinerlei Schäden zu erkennen: keine eingeworfenen Fenster, kein Graffiti an den Wänden.


    Irgendetwas bewegte sich an den Mauern entlang, Blitze aus blauem Licht zuckten darüber wie launenhafte Glühwürmchen. Dann erkannte ich, dass es Gremlins waren – Hunderte, wenn nicht sogar Tausende –, die wie Ameisen über das Fabrikgebäude krabbelten. Das blaue Leuchten kam vom Glühen ihrer Fangzähne, wenn sie einander zischend und kreischend die Zähne zeigten. Mir lief es eiskalt den Rücken runter und ich begann zu zittern.


    »Ein Gremlinnest«, stellte Grimalkin nachdenklich fest und beobachtete mit einer gewissen Neugier den Schwarm. »Leanansidhe meinte, dass die Gremlins von Orten angezogen werden, wo es viel Technologie gibt. Es wäre also nur logisch, wenn Virus ebenfalls hierher käme.«


    »Ich kenne diesen Ort«, sagte Ash unvermittelt, woraufhin wir uns alle zu ihm umdrehten. Er starrte stirnrunzelnd zu der Fabrik hinüber. »Ich erinnere mich, dass Virus davon gesprochen hat, als ich … als ich bei ihr war.« Ein Schatten zog über sein Gesicht, doch er schüttelte ihn ab. »Es gibt im Inneren wohl einen Steig in das Eiserne Königreich.«


    Puck stieß mich an und streckte den Arm aus. »Schau mal.«


    Ich folgte seinem ausgestreckten Finger und entdeckte ein Schild an der Vorderseite des Gebäudes, eine von diesen riesigen Marmorplatten, in die glänzende Buchstaben eingraviert waren. »SciCorp Enterprises«, murmelte ich kopfschüttelnd.


    »Zufall?« Puck hob vielsagend seine Augenbrauen. »Ich denke nicht.«


    »Wo ist Eisenpferd?«, fragte ich und sah mich suchend um.


    »Kommt mit«, erwiderte Grimalkin und trottete am Rand des Parkplatzes entlang.


    Wir folgten ihm – die Jungs mit leicht unscharfen Silhouetten, was mir verriet, dass sie nun für Menschen unsichtbar waren, und ich in meinem extrem auffälligen Ballkleid und Stöckelschuhen, absolut ungeeignet, um damit eine Fabrik zu stürmen oder auch nur den Bürgersteig entlangzulaufen. Rechts von mir rasten auf der Straße die Autos an uns vorbei. Einige wurden langsamer und ihre Fahrer hupten oder pfiffen mir hinterher, so dass ich knallrot wurde. Ich wünschte, ich hätte mich mithilfe des Scheins unsichtbar machen können oder ich hätte wenigstens die Zeit gehabt, mir etwas weniger Unpraktisches anzuziehen.


    Grimalkin führte uns um die Fabrik herum, verließ dann den Bürgersteig und hielt auf einen Abwassergraben zu, der das Grundstück vom nächsten trennte. Auf dem Grund des Grabens sammelte sich öliges schwarzes Wasser aus einem riesigen Abflussrohr und versickerte zwischen Unkraut und Gras. Flaschen und Dosen lagen überall verstreut und schimmerten im Mondlicht, aber von Eisenpferd war nichts zu sehen.


    »Ich habe ihn genau hier zurückgelassen«, erklärte Grimalkin. Er sah sich kurz um, sprang auf einen trockenen Stein und begann nacheinander seine Pfoten auszuschütteln. »Anscheinend sind wir zu spät gekommen. Wie es aussieht, ist unser ungeduldiger Freund bereits reingegangen.«


    Ich wollte gerade in Panik ausbrechen, als ein tiefes Schnauben die Stille zerriss. »FÜR WIE DÄMLICH HÄLTST DU MICH EIGENTLICH?«, grollte Eisenpferd, duckte sich und sprang vom Rand des Rohrs herunter. Er hatte seine menschlichere Gestalt angenommen, seinen echten Körper hätte er dort wohl auch niemals reinquetschen können. »PLÖTZLICH TAUCHTE EINE PATROUILLE AUF UND ICH MUSSTE MICH VERSTECKEN. ICH BRECHE MEINE VERSPRECHEN NICHT.« Er starrte Grimalkin böse an, doch der Kater gähnte nur und begann seinen Schwanz zu putzen.


    Ash versteifte sich und seine Hand glitt unauffällig zum Griff seines Schwertes. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Abgesehen von der kurzen Szene mit Virus hatte Ash Eisenpferd das letzte Mal gesehen, als der uns in Ketten zu Machina schleifen wollte. Auch wenn Eisenpferd jetzt eine andere Gestalt angenommen hatte, musste man nur etwas genauer hinsehen, um das riesige schwarze Eisenmonster zu erkennen, das unter der Oberfläche lauerte.


    Ich konzentrierte mich wieder auf das aktuelle Problem, registrierte aber den finsteren Blick, den Ash Eisenpferd zuwarf. »Können wir sicher sein, dass Virus da drin ist?«, fragte ich und schob mich möglichst unauffällig zwischen die beiden. »Und wie sollen wir da reinkommen, insbesondere wenn die Gremlins überall auf dem Gebäude herumkriechen?«


    Eisenpferd schnaubte erneut. »DIE GREMLINS WERDEN UNS NICHT BELÄSTIGEN, PRINZESSIN. SIE SIND EINFÄLTIGE KREATUREN. SIE LEBEN FÜR CHAOS UND ZERSTÖRUNG, DOCH SIE SIND FEIGE UND WÜRDEN EINEN MÄCHTIGEREN GEGNER NIEMALS ANGREIFEN.«


    »Ich fürchte, da muss ich widersprechen«, sagte Ash mit einem gefährlichen Unterton. »Du selbst hast doch in Machinas Reich eine Armee von Gremlins angeführt, oder hast du das bereits vergessen? Sie greifen keine mächtigen Gegner an? Ich meine mich daran zu erinnern, wie eine ganze Horde von ihnen in den Minen versucht hat, mich in Stücke zu reißen.«


    »Das stimmt«, unterstützte ich ihn stirnrunzelnd. »Und was war damals, als die Gremlins mich entführt und zu dir geschleppt haben? Also sag mir nicht, die Gremlins wären nicht gefährlich.«


    »NEIN.« Eisenpferd schüttelte den Kopf. »LASST MICH DAS ERKLÄREN. BEIDE MALE STANDEN DIE GREMLINS UNTER MACHINAS BEFEHL. KÖNIG MACHINA WAR DER EINZIGE, DER SIE KONTROLLIEREN KONNTE, DER EINZIGE, AUF DEN SIE JE GEHÖRT HABEN. ALS ER STARB, KEHRTEN SIE IN IHREN NORMALEN UNGEZÄHMTEN ZUSTAND ZURÜCK. JETZT SIND SIE KEINE GEFAHR MEHR FÜR UNS.«


    »Und was ist mit Virus?«, wollte Puck wissen.


    »VIRUS HÄLT SIE FÜR UNGEZIEFER. SELBST WENN SIE SIE KONTROLLIEREN KÖNNTE, WÜRDE SIE EHER IHREN DROHNEN DIE DRECKSARBEIT ÜBERTRAGEN, ALS SICH DAZU HERABZULASSEN, MIT TIEREN ZUSAMMENZUARBEITEN.«


    »Nun, dann sollte die Sache ja ganz einfach sein.« Puck grinste. »Wir spazieren zur Vordertür rein, schlendern zu Virus hinüber, schnappen uns das Zepter, trinken schnell ein Tässchen Tee und retten so noch vor dem Frühstück die Welt. Wie dumm von mir, zu glauben, es könnte schwierig werden.«


    »Ich denke, was Puck damit sagen will, ist …«, erklärte ich und bedachte ihn mit einem finsteren Blick, »was machen wir mit Virus, wenn wir sie finden? Sie hat das Zepter. Soll das nicht angeblich unglaublich mächtig sein?«


    »Macht euch darum keine Sorgen.« Beim Klang von Ashs Stimme stellten sich mir die Nackenhaare auf. »Ich werde mich um Virus kümmern.«


    Puck verdrehte die Augen. »Ganz toll, Prinz Sonnenschein, aber da gibt es ein kleines Problem: Erst mal müssen wir reinkommen. Was schlägst du vor, wie wir das machen?«


    »Da bist du doch der Experte.« Ash musterte Puck und verzog dabei seinerseits den Mund zu einem verächtlichen Grinsen. »Sag du es mir.«


    Mit einem tiefen Seufzer erhob sich Grimalkin und schlug mit dem Schwanz. »Darauf setzt das Nimmernie also seine Hoffnungen«, sagte er und musterte die beiden abfällig. »Wartet hier. Ich werde mir die Sache mal ansehen.«


    Er war noch nicht lange weg, als Puck plötzlich erstarrte und Ash sich wachsam aufrichtete, die Hand am Schwertgriff. »Da kommt jemand«, warnte er uns und wir kletterten in den Graben, wobei mein Kleid im Gestrüpp und an Glasscherben hängen blieb. Mit einem Platschen landete ich in der Röhre und verzog das Gesicht, als das kalte, dreckige Wasser meine Schuhe und mein Kleid durchnässte. Wenn das so weiterging, würde das Ding die Nacht nicht überleben.


    Zwei Gestalten marschierten an unserem Versteck vorbei. Sie trugen die vertrauten schwarzen Uniformen mit den Stacheln an Schultern und Rücken. Als sie ziemlich nahe waren, trieb ein schwacher Geruch nach Verwesung und faulendem Fleisch heran. Ich unterdrückte ein Husten und legte mir die Hand über die Nase.


    »Rowans Dornengarde«, murmelte Ash finster, nachdem die beiden weitergegangen waren.


    Stirnrunzelnd spähte Puck über seine Schulter. »Ich frage mich, wie viele von denen es da drin wohl gibt.«


    »Einige Einheiten werden es schon sein, schätze ich«, erwiderte Ash. »Ich könnte mir vorstellen, dass Rowan seine Besten geschickt hat, um an die Macht zu kommen.«


    »Du hast Recht«, bestätigte Grimalkin, der unversehens neben uns auftauchte. Er kauerte auf einem Betonblock, um das Wasser nicht zu berühren, und reckte den Schwanz steil in die Höhe. »Dort drin befinden sich jede Menge Dornengardisten, außerdem einige Eiserne Feen und ein paar Dutzend menschliche Drohnen. Und natürlich Gremlins. In der Fabrik wimmelt es nur so von ihnen, aber niemand scheint sie sonderlich zu beachten.«


    »Konntest du Virus oder das Zepter entdecken?«, fragte ich.


    »Nein.« Grimalkin setzte sich bequemer hin und legte den Schwanz eng um die Pfoten. »Jedenfalls sind zwei Mitglieder der Dornengarde an der Hintertür postiert, die wohl niemanden durchlassen werden.«


    Als Ash Virus’ Namen hörte, verengten sich seine Augen zu Schlitzen. »Können wir uns den Weg freikämpfen?«


    »Das würde ich nicht empfehlen«, erwiderte Grimalkin. »Es scheint, einige von denen benutzen Waffen aus Eisen – stählerne Schwerter, Armbrüste mit Eisenbolzen und so was. Es bräuchte nur einen wohlplatzierten Schuss, um euch zu töten.«


    Puck sah finster drein. »Feen, die Eisenwaffen benutzen? Meinst du, Virus hat sie alle verwanzt?«


    »Ich fürchte, es ist viel schlimmer.« Ashs Gesicht war zu Stein erstarrt, als er zu der Fabrik hinüberschaute. »Ich wurde dazu gezwungen, ihr zu dienen. Virus hat mir keine Wahl gelassen. Die Dornengarde hingegen handelt aus freien Stücken, ebenso wie Rowan. Sie wollen das Nimmernie zerstören und es den Eisernen Feen überlassen.«


    Schockiert riss Puck die Augenbrauen hoch. »Verdammte Scheiße! Warum?«


    »Weil sie glauben, sie könnten so werden wie Virus«, erklärte ich und musste an das zurückdenken, was Heckenstachel gesagt hatte, und an den wahnsinnigen Ausdruck in seinen Augen. »Sie glauben, es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis das Feenreich endgültig dahinschwindet. Der einzige Weg, um zu überleben, ist also, so zu werden wie die Eisernen Feen. Um ihre Loyalität zu beweisen, tragen sie unter ihren Schutzhandschuhen einen eisernen Ring. Und weil sie glauben, dass er sie immun macht gegen die Wirkung des Metalls. Aber in Wirklichkeit tötet er sie nur ganz langsam.«


    »Oh. Nun, das ist … ja grauenhaft.« Ungläubig schüttelte Puck den Kopf. »Aber trotzdem müssen wir da irgendwie reinkommen, Eisenwaffen hin oder her. Können wir uns mithilfe des Scheins so verwandeln, dass wir aussehen wie sie?«


    »Das würde dem ganzen Eisen nicht standhalten«, murmelte Ash tief in Gedanken.


    »Ich hätte da vielleicht eine bessere Idee«, meldete sich Grimalkin wieder zu Wort. »Auf dem Dach der Fabrik gibt es einige Oberlichter aus Glas. Von dort aus könntet ihr euch den Aufbau des Gebäudes ansehen und vielleicht sogar herausfinden, wo Virus sich aufhält.«


    Das klang nach einer guten Idee. Allerdings … »Und wie kommen wir da hoch?«, fragte ich mit einem Blick auf die steil aufragende Fassade der Fabrik, die nur aus Glas und Metall zu bestehen schien. »Puck kann fliegen und ich bin sicher, dass Ash da auch irgendwie raufkommt, aber Eisenpferd und ich sind etwas erdgebundener.«


    Grimalkin nickte weise. »Normalerweise würde ich dir zustimmen. Aber so wie es aussieht, ist das Schicksal heute Nacht auf unserer Seite. Auf der anderen Seite des Gebäudes hängt ein Außenlift für Fensterputzer.«


    Trotz der Versicherungen von Eisenpferd, dass die Gremlins uns nichts tun würden, näherten wir uns dem Gebäude mit größter Vorsicht. Die Erinnerung daran, wie ich von den Gremlins entführt worden war und wie sie ihre scharfen Krallen in meine Haut gebohrt hatten, an ihr durchgeknalltes, irres Lachen und ihre summenden Stimmen hatte sich mir tief ins Gehirn eingebrannt. Einer von ihnen hatte sogar in meinem iPod gelebt, bevor er kaputtgegangen war, und Machina hatte ihn dazu benutzt, um innerhalb der Grenzen von Arkadia mit mir zu kommunizieren. Gremlins waren hinterhältige, bösartige kleine Monster und ich traute ihnen kein Stück.


    Doch unsere Glückssträhne schien anzuhalten, während wir um die Fabrik herumschlichen. An der Rückseite des Gebäudes hing knapp über der Erde eine kleine Plattform, die an einem Seilzugsystem befestigt war, das bis zum Dach hinaufreichte. Die Mauer war dunkel und zumindest im Moment waren keine Gremlins in Sicht.


    Grimalkin sprang leichtfüßig auf die Holzplattform, dicht gefolgt von Ash und Puck, die sorgfältig darauf achteten, nicht das Metallgeländer zu berühren. Ash half mir hoch, dann kletterte Eisenpferd an Bord. Die hölzernen Bodenplanken quietschten entsetzlich und bogen sich unter seinem Gewicht durch, hielten aber zum Glück. Ich betete darum, dass die Konstruktion nicht wie ein Streichholz mittendurch brechen würde, wenn wir ungefähr drei Stockwerke über dem Boden waren.


    Puck und Eisenpferd packten jeweils ein Seil und zogen die Plattform langsam an der Außenwand des Gebäudes in die Höhe. Die verspiegelten dunklen Wände warfen das Bild einer seltsamen Gruppe zurück: ein Kater, zwei Elfenjungen, ein Mädchen in einem etwas ramponierten Ballkleid und ein riesenhafter schwarzer Mann mit rot glühenden Augen. Kurz dachte ich darüber nach, wie schräg mein Leben doch geworden war, aber dann wurde ich von einem leisen Zischen über uns abgelenkt.


    Auf den Seilrollen knapp unterhalb des Daches hockte ein Gremlin und seine schräg stehenden Augen glühten in der Dunkelheit. Er hatte lange, dürre Glieder, riesige Fledermausohren und zeigte mir seine leuchtenden blauen Zähne, als er kurz grinste. Dann stieß er einen summenden Schrei aus.


    Augenblicklich erschienen aus allen Richtungen weitere Gremlins. Sie krochen aus den Fenstern, krabbelten über die Mauer und kamen über das Dach, um uns anzustarren. Ein paar hängten sich an die Zugseile oder hockten sich auf das Geländer, um uns von dort aus mit ihren unheimlichen grünen Augen zu mustern. Ash drückte mich an sich und zog sein Schwert, bereit, jeden Gremlin aufzuschlitzen, der uns zu nahe kam, aber die winzigen Eisernen Feen machten keinerlei Anstalten, uns anzugreifen. Ihre summenden Stimmen erfüllten die Luft wie das Rauschen eines falsch eingestellten Radios und ihre wild grinsenden Münder tauchten uns in einen bläulichen Schein, während wir ungehindert weiter die Mauer hinaufkrochen.


    »Was machen die denn?«, flüsterte ich und drückte mich enger an Ash. Er hatte einen Arm um mich geschlungen und hielt sein Schwert zwischen uns und die Gremlins. »Warum starren sie uns nur an? Was wollen sie? Eisenpferd?«


    Der Leutnant schüttelte den Kopf. »ICH WEISS ES NICHT, PRINZESSIN«, erwiderte er und klang dabei genauso verwirrt, wie ich mich fühlte. »EIN SOLCHES VERHALTEN HABE ICH BEI IHNEN NOCH NIE ZUVOR ERLEBT.«


    »Tja, dann sag ihnen doch, dass sie verschwinden sollen. Die sind mir echt zu gruselig.«


    Ein lautes Summen lief durch die uns umgebenden Gremlins, dann fing der Schwarm an, sich aufzulösen. Sie krochen über die Mauer davon, verschwanden durch die Fenster, quetschten sich in irgendwelche Spalten oder krabbelten einfach zurück auf das Dach. Genauso schnell, wie sie aufgetaucht waren, verschwanden die Gremlins wieder und an der Mauer war es abermals dunkel und still.


    »Okay.« Puck sah sich wachsam um. »Das war … schräg. Hat irgendjemand vielleicht Gremlinabwehrmittel versprüht? Oder ist ihnen einfach langweilig geworden?«


    Ash steckte sein Schwert weg und ließ mich los. »Vielleicht haben wir sie verschreckt.«


    »Vielleicht«, stimmte ich ihm zu, aber Eisenpferd musterte mich, seine roten Augen waren unergründlich.


    Grimalkin tauchte wieder auf und kratzte sich am Ohr, als wäre gar nichts passiert. »Das spielt jetzt keine Rolle«, sagte er, als die Plattform mit einem Knirschen die Dachkante erreichte. »Sie sind weg und das Zepter ist nahe.« Gähnend blinzelte er zu uns hoch. »Nun? Wollt ihr hier nur rumstehen und hoffen, dass es euch direkt in die Arme fliegt, oder was?«


    Wir kletterten von der Plattform auf das Dach der Fabrik. Hier oben war der Wind stärker, riss an meinen Haaren und ließ mein Kleid flattern wie ein Segel. Ich klammerte mich an Ash und wir kämpften uns über das Dach vorwärts. Tief unter uns breitete sich die Stadt um uns herum aus wie ein funkelnder Sternenteppich.


    In der Mitte des Daches befanden sich einige leicht erhöhte Oberlichter, durch die ein grünliches Leuchten nach draußen drang. Vorsichtig schob ich mich an eines von ihnen heran und spähte in die Tiefe.


    »Da«, murmelte Ash und zeigte auf ein Zwischengeschoss, das sich ungefähr sechs Meter über dem Boden befand und damit circa zehn Meter unter uns. Durch das Glas konnte ich zwischen einheitlichem Grau und Weiß einen giftgrünen Fleck erkennen, der von einigen Feen in schwarzen Rüstungen umgeben war. Virus trat an den Rand der Galerie und blickte über die Menge hinweg – schätzungsweise hatte sie vor, zu den versammelten Feen zu sprechen. Ich sah Dornengardisten, Drahtmänner und ein paar grünhäutige Männer in schicken Anzügen, dazu noch mehrere Feenwesen, die ich nicht kannte. Das Zepter pulsierte gelblich grün in Virus’ Händen, als sie es über ihrem Kopf schwenkte und ein gedämpftes Gebrüll von der Menge aufstieg.


    »Okay, wir haben sie also gefunden«, stellte Puck fest und drückte die Nase gegen das Glas. »Und so, wie es aussieht, hat sie noch nicht ihre gesamte Armee versammelt, was ja wirklich nett ist. Also, wie kommen wir an sie ran?«


    Ash räusperte sich leise und zog sich zurück. »Ihr überhaupt nicht«, murmelte er. »Ich schon.« Er wandte sich zu mir um. »Nach ihrem letzten Kenntnisstand stehe ich noch immer unter ihrer Kontrolle. Wenn ich nahe genug an sie herankomme, um mir das Zepter zu schnappen, bevor sie realisiert, was passiert …«


    »Vergiss es, Ash, das ist viel zu gefährlich.«


    Er schenkte mir einen nachsichtigen Blick. »Alles, was wir versuchen, wird gefährlich sein. Ich bin bereit, dieses Risiko einzugehen.« Er hob die Hand und strich mit den Fingern über die Stelle, wo Puck ihn verwundet hatte. »Ich bin noch nicht vollständig genesen. Ich werde also nicht ganz so gut kämpfen können wie sonst. Hoffentlich kann ich Virus lange genug täuschen, um ihr das Zepter abzunehmen.«


    »Und dann was?«, fragte ich vorwurfsvoll. »Willst du dir den Weg hinaus freikämpfen? Durch diese Massen? Und Virus? Was, wenn sie weiß, dass du die Wanze nicht mehr in dir trägst? Du kannst nicht erwarten, dass …« Ich hielt inne, starrte ihn an und plötzlich machte es Klick in meinem Gehirn. »Es geht dir gar nicht darum, an das Zepter zu kommen, oder?«, murmelte ich und er wich meinem Blick aus. »Es geht dir darum, Virus zu töten. Du hoffst, nahe genug an sie heranzukommen, um sie abstechen oder ihr den Kopf abschlagen oder sonst was machen zu können, und dir ist völlig egal, was danach passiert.«


    »Was sie mir angetan hat, war schlimm genug.« Ashs silberne Augen funkelten so kalt wie der Mond über uns, als er den Blick wieder auf mich richtete. »Aber was sie mich gezwungen hat, zu tun, das werde ich ihr niemals vergeben können. Falls ich auffliege, will ich wenigstens eine Ablenkung sein, die so erschöpfend ist, dass ihr reinschleichen und euch das Zepter schnappen könnt.«


    »Du könntest dabei umkommen!«


    »Das spielt jetzt keine Rolle.«


    »Für mich schon.« Entsetzt starrte ich ihn an. Er meinte es ernst. »Du kannst nicht ganz allein da runtergehen, Ash. Ich habe zwar keine Ahnung, wo diese fatalistische Scheiße jetzt herkommt, aber die kannst du dir echt sparen. Ich werde nicht noch einmal riskieren, dich zu verlieren.«


    »SIE HAT RECHT.« Wir sahen auf. Eisenpferd stand auf der anderen Seite des Oberlichts und beobachtete uns. Seine Augen glühten rot in der Dunkelheit. »ES IST TATSÄCHLICH ZU GEFÄHRLICH FÜR EUCH.«


    Ich zog die Augenbrauen hoch. »Was meinst du da…?«


    »PRINZESSIN.« Ruckartig verbeugte er sich vor mir. »ES WAR MIR EINE EHRE. UNTER ANDEREN UMSTÄNDEN WÜRDE ICH EUCH MIT FREUDEN BIS AN DAS ENDE ALLER ZEITEN DIENEN.« Er sah zu Ash und nickte knapp und plötzlich dämmerte mir, was er damit sagen wollte. »IHR BEDEUTET IHR SEHR VIEL, PRINZ. BESCHÜTZT SIE MIT EUREM LEBEN.«


    »Wage es ja nicht, Eisenpferd!«


    Er wirbelte herum und rannte los, ohne sich darum zu kümmern, dass ich ihm lauthals befahl, stehen zu bleiben. Mein Herz krampfte sich zusammen, als er das zweite Oberlicht erreichte, und ich musste hilflos zusehen, wie er sich sammelte und sprang …


    Das Glas explodierte regelrecht, als er hindurchstürzte, und zerplatzte in eine Million funkelnder Scherben. Keuchend starrte ich durch unser Oberlicht und beobachtete, wie ein glitzernder Scherbenregen auf die Menge unter uns niederging. Kreischend und fauchend starrten die Feen nach oben und bedeckten schützend Augen und Gesichter, während mit einem lauten Knall, der das Gebäude erzittern ließ, das riesige Eisenpferd zwischen ihnen landete. Brüllend stieg Eisenpferd auf die Hinterbeine, ließ Flammen aus seinen Nüstern schießen und schlug mit den tödlichen Stahlhufen um sich.


    Unter uns brach das absolute Chaos los. Sobald sie sich halbwegs von ihrem Schock erholt hatten, drängten die Dornengardisten und Drahtmänner vorwärts, stürzten sich auf Eisenpferd und versuchten ihn in Stücke zu reißen.


    »Wir müssen da runter!«, schrie ich und wollte zu dem kaputten Oberlicht rennen, aber Ash hielt mich am Arm zurück.


    »Nicht so«, sagte er nur und zog mich wieder zu unserem noch intakten Fenster. »Das Ablenkungsmanöver ist eingeleitet. Wir können ihm jetzt nicht helfen. Unser Ziel ist Virus und das Zepter. Du solltest hierbleiben, Meghan. Dir steht keine Magie zur Verfügung …«


    Wutentbrannt riss ich mich von ihm los. »Du kommst mir nicht wirklich gerade wieder mit dieser dämlichen Ausrede, oder?«, fauchte ich so wütend, dass er mich überrascht anblinzelte. Finster starrte ich ihn an. »Weißt du nicht mehr, was das letzte Mal passiert ist, als du ohne mich losgezogen bist? Krieg das endlich in deinen sturen Dickschädel, Ash: Ich werde mich nicht raushalten, basta!«


    Einer seiner Mundwinkel zuckte ganz leicht. »Wie Ihr wünscht, Prinzessin«, erwiderte er und sah dann zu Puck, der anzüglich angrinste. »Bist du bereit, Goodfellow?«


    Puck nickte und sprang auf das Oberlicht. Ich warf beiden noch einen bösen Blick zu und stellte mich dann ebenfalls auf das Glas, wobei ich Pucks ausgestreckte Hand absichtlich ignorierte. »Und wie gedenkt ihr, dass wir da runterkommen?«, wollte ich wissen, während ich mich schwankend aufrichtete. »Sollen wir direkt durch das Fenster springen?«


    Puck kicherte. »Mit Glas ist das so eine Sache, Prinzessin. Was meinst du, warum die Leute in alten Zeiten Salz auf die Fensterbretter gestreut haben, um uns fernzuhalten?« Ich blickte nach unten und sah, dass Virus jetzt genau unter uns stand. Sie brüllte etwas und schwenkte das Zepter über dem Kopf, ganz auf Eisenpferd und die Schlacht konzentriert.


    Ash sprang auf das Oberlicht und zog dabei sein Schwert. »Pass du auf Meghan auf«, rief er, als er und Puck plötzlich von schimmerndem Schein umgeben waren. »Ich kümmere mich um Virus.«


    »Was …?«, setzte ich an, aber da riss Puck mich plötzlich in seine Arme. Ich war so überrascht, dass mir keine Zeit blieb, um zu protestieren.


    »Halt dich gut fest, Prinzessin«, murmelte er, als das Schimmern sich rund um uns ausbreitete und wir einfach durch das Glas fielen, als wäre es gar nicht da.


    Wir stürzten auf die Galerie zu und meiner Kehle entrang sich ein Schrei, der jedoch in dem Chaos, das Eisenpferd und der Rest der Feen veranstalteten, völlig unterging. Ash sank auf Virus herab wie ein Racheengel: Sein Mantel flatterte im Wind, er hatte sein Schwert gezogen und über den Kopf erhoben, wo es bösartig funkelte.


    Erst im letzten Moment sah einer der Dornengardisten, die Virus abschirmten, nach oben und riss die Augen auf. Er zog sein Schwert, stieß einen warnenden Schrei aus und erstaunlicherweise wirbelte Virus selbst herum und sah auf. Ashs Schwert senkte sich in einem bläulich schimmernden Bogen herab und traf auf das Jahreszeitenzepter, das Virus hochgerissen hatte, um den Schlag abzuwehren.


    Ein blaugrüner Blitz zuckte und ein schrilles Kreischen hallte durch den Raum, das dafür sorgte, dass alle Anwesenden sich zu dem Paar auf der Galerie umwandten. Funken sprühten zwischen der Eisklinge und dem Zepter und tauchten die Gesichter der beiden Kontrahenten in flackerndes Licht. Virus schien ziemlich geschockt zu sein, als sie ihren ehemaligen Soldaten vor sich sah. Ashs Mund hingegen war vor Konzentration zusammengekniffen, als er sich mit erhobenem Schwert auf sie stürzte.


    Puck setzte mich ab – ich konnte mich nicht einmal daran erinnern, dass wir gelandet waren – und sprang zwischen die Dornengardisten, die mit gezogenen Schwertern heranstürmten. Grinsend stellte er sich den Rittern entgegen, seine Dolche funkelten dabei in dem höllischen Licht, das von Ashs Schwert und dem Zepter ausging.


    Dann lachte Virus.


    Ich spürte einen Strom kalten Eisernen Scheins und sie stieß Ash von sich, drängte ihn mit einem Aufblitzen von grünem Licht zurück. Er erholte sich augenblicklich von dem Stoß, doch bevor er sich erneut auf sie stürzen konnte, zog Virus sich zurück und sprang von der Galerie, um ein paar Meter entfernt in der Luft zu schweben. Ihre giftgrünen Augen richteten sich auf mich und sie lächelte.


    »Tja.« Sie schnaubte und warf verträumt Blicke auf das Chaos unter sich. Eisenpferd, der völlig von Eisernen Feen eingeschlossen war, trat immer noch um sich und wütete unter ihnen, doch seine Bewegungen wurden langsam schwächer. Gleichzeitig drängten noch mehr Dornengardisten die Treppe herauf, aber sie waren mit Armbrüsten bewaffnet, die mit eisernen Bolzen bestückt und direkt auf uns gerichtet waren. Ash und Puck zogen sich so weit zurück, bis sie zwischen mir und den Rittern standen, die schnell einen stacheligen schwarzen Ring um uns bildeten.


    »Meghan Chase. Du steckst wirklich voller Überraschungen, was?« Virus lächelte mir zu. »Ich habe keinen blassen Schimmer, wie du es geschafft hast, den Winterprinzen von meiner Wanze zu befreien, aber das spielt jetzt auch keine Rolle mehr. Die Armeen des falschen Königs stehen bereit, um Sommer und Winter anzugreifen. Sobald sie das Nimmernie übernommen und die Herrscher der Altblütler getötet haben, sind wir am Zug. Wir werden seine Armeen überrennen und den falschen König töten, bevor er auch nur die leiseste Chance hat, seinen Triumph auszukosten. Und dann wird das Nimmernie mir gehö…«


    Sie bekam nicht die Gelegenheit, den Satz zu beenden. Ash holte aus und schleuderte ihr eine Ladung Eisdolche ins Gesicht, was sie etwas aus dem Konzept brachte. Sie wich zurück und hob das Zepter. Ein grüner Blitz leuchtete auf, gefolgt von einem Machtstrom. Die Eiszapfen splitterten und zerbrachen, bevor sie ihr Gesicht erreichten.


    Mit wütenden Schreien feuerten die Armbrustschützen ihre Bolzen ab, obwohl Virus ihnen kreischend befahl, es nicht zu tun.


    Die tödliche Ladung flog auf uns zu. Ich konnte spüren, wie die eisernen Bolzen durch die Luft segelten, Matrix-mäßig, und dabei verschwommene Wellen hinterließen. Ohne nachzudenken, drehte ich mich und streckte die Hand aus. Mir war überhaupt nicht bewusst, wie verrückt das war und dass mich die Bolzen auf so kurze Distanz zerfetzen würden wie ein Blatt Papier. Dass wir alle höchstwahrscheinlich sterben würden, durchlöchert von den spitzen Geschossen, die selbst dann noch tödlich gewesen wären, wenn sie nicht aus Eisen bestanden hätten. Ich dachte an gar nichts, als ich herumwirbelte und ruckartig die Hände bewegte, während ein elektrischer Strom unter meiner Haut summte.


    Eine Druckwelle erschütterte die Luft. Die Bolzen flogen rechts und links an uns vorbei, bohrten sich in die Wände oder prallten scheppernd von Metallstreben ab, um klappernd auf dem Boden zu landen. Ich hörte einige Eiserne Feen aufschreien, als sie getroffen wurden, aber nicht einer von dem halben Dutzend Bolzen kam uns auch nur nahe.


    Die Ritter von der Dornengarde keuchten. Ash und Puck starrten mich an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen. Ich zitterte heftig, wohl von dem seltsamen, kalten Schein, der sich unter meiner Haut wand und mir in den Ohren dröhnte.


    »Unmöglich.« Virus drehte sich langsam zu mir um. Aus ihrem Gesicht war jede Farbe gewichen. Sie schüttelte den Kopf, als müsse sie sich selbst von etwas überzeugen. »Du kannst es nicht sein. Ein schwächliches Menschenmädchen? Du bist ja nicht einmal eine von uns. Da liegt ein Fehler vor, da muss ein Fehler vorliegen!«


    Ich hatte keine Ahnung, wovon sie da redete, aber das schien auch nicht weiter wichtig zu sein. Virus begann zu kichern und schob sich einen der grün lackierten Fingernägel in den Mund, während ihr Gelächter immer lauter und hysterischer wurde, bis sie schließlich verstummte und mich mit weit aufgerissenen irren Augen anstarrte.


    »Nein!«, schrie sie so laut, dass sogar die Dornengardisten zusammenfuhren. »Das ist falsch! Ich war seine Nummer zwei! Seine Macht sollte mir gehören!«


    Ihr Mund öffnete sich, klaffte grotesk weit auf, und die Ritter wichen langsam vor ihr zurück. Mein Herz raste und ich drückte mich an Ash und Puck. Ich spürte ihre finstere Entschlossenheit, kämpfend unterzugehen, egal, was kam. Die Luft begann zu vibrieren, ein schreckliches Summen kam von überall her und Virus legte den Kopf in den Nacken. Mit dem Dröhnen von einer Million Bienen stieg kreisend ein riesiger Schwarm Metallwanzen aus Virus’ Mund und wogte wie eine bizarr funkelnde Wolke um sie herum.


    Mit einem grausamen Grinsen sah sie auf uns herab und streckte dann eine Hand aus, die aus dem Zentrum ihres summenden Wirbelsturms ragte. »Und jetzt, meine Lieben«, verkündete sie, auch wenn sie über dem dröhnenden Summen tausender Käfer kaum zu verstehen war, »werden wir dieses kleine Spiel ein für alle Mal beenden. Ich hätte das schon tun sollen, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, aber ich hatte ja keine Ahnung, dass du diejenige bist, nach der ich die ganze Zeit gesucht habe.«


    Um mich herum herrschte auf einmal vollkommene Stille. Der kalte Schein vibrierte immer noch unter meiner Haut und ich konnte Metall in der Luft schmecken. Ich musterte den Schwarm und sah Tausende von einzelnen Käfern, aber gleichzeitig auch eine einzige Kreatur mit einem Bewusstsein, einem Ziel, einer Absicht.


    Schwarmintelligenz, dachte ich ungerührt, obwohl ich keine Ahnung hatte, warum ich so gelassen war. Kontrolliere einen, dann kontrollierst du alle.


    Am Rand meines Bewusstseins nahm ich wahr, dass Virus gerade etwas sagte, doch ihre Stimme schien von weit her zu kommen.


    »Los«, kreischte sie und riss den Arm herum, bis er auf uns zeigte. »Kriecht in ihre Kehlen und Nasenlöcher, in ihre Augen und Ohren und in jede Pore. Grabt euch in ihre Gehirne und sorgt dafür, dass sie sich selbst das Herz rausreißen!«


    Der Schwarm flog auf uns zu, eine wütende, summende Wolke. Ash und Puck drückten sich enger an mich. Ich spürte, dass einer von ihnen zitterte, konnte aber nicht sagen, wer. Ein Dröhnen erfüllte meine Ohren, während der Schwarm immer näher kam – strahlend hell durch den Eisernen Schein und verschmolzen zu einer einzigen riesigen Einheit.


    Ein Bewusstsein. Ein Wesen.


    Ich riss beide Hände hoch, als der Schwarm seinen Angriff startete.


    Stopp!


    Der Schwarm teilte sich, rauschte um uns herum und summte ohrenbetäubend. Aber er griff nicht an. Wir standen in der Mitte eines dröhnenden Wirbelsturms, die Metallkäfer schossen wild um uns herum, doch sie näherten sich nicht weiter.


    Ich spürte, wie der Schwarm sich gegen meinen Willen auflehnte und versuchte, gegen ihn anzukommen. Ich sah Virus’ Gesicht – erst völlig ungläubig, dann blass vor Wut. Sie machte eine entschlossene Geste und der Schwarm reagierte mit wütendem Summen. Ich verstärkte meinen Griff auf ihn, schickte mehr Magie in die unsichtbare Barriere und zog Schein aus der Fabrik. In meinem Kopf hämmerte es und mir lief der Schweiß in die Augen, aber ich durfte in meiner Konzentration nicht nachlassen, sonst würden wir in Stücke gerissen werden.


    Virus grinste fies. »Ich habe dich unterschätzt, Meghan Chase«, stellte sie fest und schwebte höher in die Luft hinauf. »Ich hätte nicht gedacht, dass du mich dazu zwingen würdest, das Zepter zu benutzen, aber bitte schön. Weißt du eigentlich, was es macht, Süße?«, fragte sie und hielt es vor sich ausgestreckt. Ruckartig hob Ash den Kopf. »Ich habe eine Ewigkeit gebraucht, es herauszukriegen, aber ich habe es schließlich geschafft.« Sie grinste triumphierend. »Es verstärkt die Macht desjenigen, der es hält. Ist das nicht interessant? Ich könnte also zum Beispiel dafür sorgen, dass meine lieben Käferchen das hier machen …«


    Das Zepter leuchtete kränklich grün auf und in seinem Licht begann der Schwarm, sich zu verwandeln. Die Käfer schwollen an wie Zecken voller Blut, wurden scharfkantig, bekamen lange Stacheln und riesige, geschwungene Kiefer. Jetzt waren sie so groß wie meine Faust, eine grauenhafte Kreuzung aus Wespe und Skorpion, und ihr Flügelschlag klang, als würden eine Million Messer gewetzt. Und auch ihr Bewusstsein veränderte sich, es wurde wilder, instinktgesteuerter und räuberischer. Ich verlor nahezu den Zugriff darauf, so dass der Wirbelsturm sich enger um uns schloss und immer näher kam. Bis ich die Kontrolle zurückgewann und ihn wieder ein Stück wegschob.


    Da stürzten die Käfer sich mit einem wütenden Summen auf jedes Lebewesen, das in ihrer Reichweite war, inklusive der Wachen, die uns umringten. Die Ritter der Dornengarde schrien auf, taumelten zurück und schlugen wild auf sich selbst ein, während die Metallkäfer sie umschwärmten, bissen, stachen und sich in ihre Rüstungen gruben.


    Virus kicherte wie wahnsinnig über unseren Köpfen. »Tötet sie!«, kreischte sie, als einige der Käfer sich in ihre Opfer hineinfraßen, die sofort wild zuckend und schreiend zu Boden gingen. Mir drehte sich der Magen um, aber ich konnte den Blick nicht abwenden, aus Angst, dann den Schwarm nicht mehr abhalten zu können. Mir war schleierhaft, was Virus damit bezweckte, bis die Ritter der Dornengarde sich einen Moment später schwerfällig aufrichteten und plötzlich dieses irre Funkeln in ihren Augen stand.


    Mit erhobenen Schwertern taumelten sie auf uns zu, während aus ihren Wunden und den Löchern in ihren Rüstungen das Blut strömte – in ihrem Blick nicht einmal ein Hauch von Verstand. Ash und Puck stellten sich ihnen am Rand des Wirbels entgegen und das Scheppern ihrer Waffen gesellte sich zum Dröhnen des Schwarms.


    Wir waren verloren. Ich konnte nicht ewig so weitermachen. Das schmerzhafte Hämmern in meinem Kopf war inzwischen so stark, dass mir davon übel wurde, und meine Arme zitterten vor Erschöpfung. Ich konnte spüren, wie die Menge an Schein, die ich benutzte, um den Schwarm zurückzuhalten, mir die Kraft raubte.


    Aus dem Augenwinkel bemerkte ich einen Ritter der Dornengarde, der völlig mit Käfern bedeckt war. Er wankte zum Rand des Zwischengeschosses und hob eine Armbrust auf. Dann bestückte er die Waffe mit einem eisernen Bolzen und richtete sie auf mich. Ich konnte mich nicht bewegen. Wenn ich auswich, würde der Schwarm losbrechen und uns töten. Puck und Ash waren damit beschäftigt, gegen die anderen Ritter zu kämpfen, und konnten mir nicht helfen. Ich konnte ihnen nicht einmal eine Warnung zurufen. Wie in Zeitlupe sah ich zu, wie er ungehindert die Armbrust hob und zielte.


    Später erinnerte ich mich an die scheppernden Schritte, die die Treppe heraufstürmten, aber auch nur, weil sie so fehl am Platz schienen. Ich sah, wie Puck herumwirbelte, wie er hektisch seinen Dolch warf und die schmale Waffe auf den Dornengardisten zusegelte, gerade als der den Abzug drückte. Der Dolch bohrte sich tief in die Brust des Ritters und schleuderte ihn von der Galerie, aber es war zu spät. Der Bolzen flog auf mich zu und ich konnte nichts dagegen tun.


    Etwas Großes, Schwarzes stürzte einen Sekundenbruchteil, bevor der Bolzen einschlug, durch mein Blickfeld. Eisenpferd, der von Käfern bedeckt war und jede Menge Eisenteile verlor, strauchelte und kämpfte verzweifelt darum, sich auf den Hufen zu halten. Er taumelte zum Rand der Galerie und schüttelte heftig den Kopf, als die Käfer ihn wütend umschwärmten. Einer seiner Hufe rutschte an der Kante ab und er neigte sich gefährlich seitwärts.


    »Nein!«, schrie ich.


    Mit einem letzten, trotzigen Brüllen und einem Flammenstrahl stürzte Eisenpferd über die Kante und verschwand aus meinem Blickfeld. Ich hörte, wie sein Körper mit einem dumpfen Schlag, der durch das ganze Gebäude hallte, auf dem Betonboden aufschlug.


    Das machte mich so wütend, dass vor meinen Augen alles weiß wurde. Ich richtete mich auf, ballte die Fäuste und ließ den Schein durch mich hindurchströmen, bis er explosionsartig aus mir hervorbrach. »ZURÜCK!«, brüllte ich den Schwarm, Virus und alle anderen Eisernen Feen im Raum an. »Ihr verdammten Mistviecher! Verzieht euch, SOFORT!«


    Der Schwarm flog in alle Richtungen auseinander und verteilte sich in den vier Ecken des Raumes. Die Dornengardisten zuckten zusammen und wichen taumelnd zurück, einige von ihnen stürzten sogar über die Kante. Selbst Virus zuckte mitten in der Luft und taumelte rückwärts, als hätte sie unvermutet ein Schlag in den Magen getroffen. Ihre Arme hingen schlaff herab.


    Alle Kräfte verließen mich und ich brach zusammen. Während der Schwarm sich mit einem wütenden Summen wieder vereinigte und die Dornengardisten sich erneut sammelten, legte Virus eine Hand an ihre Schläfe und sah mit einem selbstzufriedenen Lächeln auf den blauen Lippen auf mich herab.


    »Tja, Meghan Chase. Herzlichen Glückwunsch, es ist dir gelungen, mir eine heftige Migräne zu verpassen. Aber das reicht nicht aus, um – aaaahhhhhh!«


    Sie ruckte herum und riss die Hände hoch, als Ash sich von der Kante der Galerie abstieß und mit hoch erhobenem Schwert auf sie zuflog. Immer noch schreiend versuchte sie, das Zepter hochzureißen, aber es war zu spät. Das eisige Schwert fuhr auf sie nieder, durchtrennte ihr Schlüsselbein und grub sich durch ihren ganzen Körper, bis er in zwei Hälften geteilt war.


    Wenn ich nicht so benommen gewesen wäre, hätte ich wahrscheinlich gekotzt. Virus’ Hälften klappten auseinander, Drähte und irgendein öliger Schleim fielen aus ihrem zerteilten Körper, als sie zusammen mit Ash abstürzte und verschwand.


    Die Ritter der Dornengarde fingen an zu zucken, dann brachen sie zusammen wie Marionetten, denen man die Fäden abgeschnitten hat.


    Ich saß einfach nur da, völlig betäubt von dem, was gerade passiert war, doch Puck zog mich hoch und schleppte mich unter einen Stahlträger. In diesem Moment begann es Insekten zu regnen.


    Das Prasseln der Metallkäfer brachte mich wieder zur Besinnung. »Ash«, murmelte ich und versuchte mich loszureißen. Puck legte beide Arme um mich und drückte mich an seine Brust. »Ich muss zu ihm … muss sehen, ob es ihm gut geht.«


    »Er ist okay, Prinzessin«, blaffte Puck und packte mich noch fester. »Entspann dich. Er weiß, dass man sich bei Regen besser unterstellt.«


    Erschöpft gab ich auf. Ich schloss die Augen, lehnte mich an ihn und legte den Kopf an seine Brust, während die Käfer wie glitzernder Hagel um uns herum einschlugen. Puck hielt mich eng umschlungen und murmelte etwas von altägyptischen Plagen, aber ich hörte nicht zu. Mein Kopf tat weh und ich versuchte immer noch, alles zu verarbeiten, was hier gerade passiert war. Ich war hundemüde, aber wenigstens war es jetzt vorbei. Und wir hatten überlebt.


    Oder zumindest die meisten von uns.


    »Eisenpferd«, flüsterte ich, als der Käferregen endlich aufhörte.


    Ich spürte, wie Puck sich versteifte. Kurz entschlossen befreite ich mich aus seinen Armen, stolperte quer durch das Zwischengeschoss, wobei ich tunlichst den toten Käfern und Dornengardisten auswich, und nahm die Treppe nach unten. Ich hatte keine Ahnung, was ich dort vorfinden würde, aber ich hatte noch Hoffnung. Eisenpferd konnte nicht tot sein. Er war der Stärkste von uns allen. Vielleicht war er schrecklich schwer verletzt und wir würden jemanden suchen müssen, der ihn wieder zusammenflickte, aber Eisenpferd war quasi unzerstörbar. Er musste überlebt haben. Er musste einfach.


    Ich hatte mich schon fast selbst überzeugt, dass es keinen Grund zur Sorge gab, als Ash unter der Galerie hervortrat, sich an den Fuß der Treppe stellte und zu mir hochschaute. Sein Schwert steckte in der Scheide und in seiner Hand pulsierte das Jahreszeitenzepter in reinem blauem Licht.


    Eine kleine Ewigkeit starrten wir einander an, keiner von uns wollte das Schweigen brechen, um auszusprechen, was wir beide dachten. Ich fragte mich, ob Ash jetzt einfach das Zepter nehmen und verschwinden würde. Unser Vertrag war erfüllt. Er hatte, weshalb er hergekommen war, es gab für ihn keinen Grund, noch länger hierzubleiben.


    »Also …« Ich war dann doch die, die das Schweigen zuerst brach, und versuchte, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken, genau wie die blöden Tränen, die wieder mal in meinen Augen brannten. »Gehst du jetzt?«


    »Bald.« Seine Stimme klang ruhig, aber müde. »Ich werde ins Winterreich zurückkehren, doch ich dachte, ich sollte den Gefallenen die letzte Ehre erweisen, bevor ich gehe.«


    Mein Magen zog sich zusammen. Ich schaute an ihm vorbei und sah zum ersten Mal den Haufen aus verbogenem Eisen, der im Schatten des Zwischengeschosses lag. Keuchend taumelte ich die letzten Stufen hinunter, schob mich an Ash vorbei und rannte stolpernd zu der Stelle, wo Eisenpferd zwischen toten Käfern und den qualmenden Überresten von Virus lag.


    »Eisenpferd?« Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich, Grimalkin neben seinem Kopf sitzen zu sehen. Doch dann blinzelte ich, um die Tränen in Schach zu halten, und das Bild verschwand. Eisenpferd lag auf der Seite, sein Atem ging keuchend und schwer. Das Feuer in seinem Bauch glühte nur noch schwach. Eines seiner Beine war zertrümmert und große Stücke aus seinem Leib waren herausgerissen worden. Um ihn herum lagen verstreute Kolben und Hebel wie bei einer kaputten Uhr.


    Ich kniete mich neben seinen Kopf und legte ihm eine zitternde Hand auf den Hals. Er war ganz kalt und das Glühen in seinen Augen war schwach und flackerte unstet. Als ich ihn berührte, regte er sich zwar, hob aber nicht den Kopf und sah mich auch nicht an. Ich hatte den schrecklichen Verdacht, dass er keinen von uns sehen konnte.


    »Prinzessin?«


    Seine Stimme war so leise und atemlos, dass ich fast in Tränen ausgebrochen wäre. »Es tut mir so leid«, flüsterte ich und spürte plötzlich Puck und Ash hinter mir, die mir über die Schulter schauten.


    »Nein.« Das rote Licht in seinen Augen schrumpfte zur Größe von Stecknadelköpfen zusammen und seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. Ich musste mich anstrengen, um ihn überhaupt verstehen zu können. »Es war … mir eine Ehre …« Er seufzte noch einmal und die winzigen Lichtpunkte flackerten einmal, zweimal. »… meine Königin.« Dann starb er.


    Ich schloss die Augen und ließ meinen Tränen freien Lauf. Ich weinte um Eisenpferd, der niemals geschwankt hatte, niemals schwach geworden war in seinem Glauben oder seinen Überzeugungen. Der ein Feind gewesen war, dann jedoch beschlossen hatte, ein Verbündeter zu werden und letztendlich ein Freund. Ich kniete auf den kalten Fliesen und schluchzte ohne jede Scham, unter den ernsten Blicken von Puck und Ash, bis die ersten schwachen Sonnenstrahlen durch das zerbrochene Oberlicht fielen.


    »Meghan.« Ashs leise Stimme drang durch meine Trauer. »Wir sollten jetzt gehen.« Sein Ton war sanft, aber unerbittlich. »Die Armee des Eisernen Königs ist bereit zum Abmarsch. Wir müssen das Zepter zurückbringen. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«


    Ich richtete mich auf und wischte mir über die Augen, wobei ich die verdammten Feen und ihren ewigen Krieg verfluchte. Anscheinend war nie genug Zeit. Zeit, um zu tanzen, zu reden, zu lachen oder auch, um den Tod eines Freundes zu betrauern. Ich streifte das Anstecksträußchen ab und legte es auf Eisenpferds kalte Metallschulter, da ich wollte, dass er etwas Schönes und Natürliches hatte, hier an diesem leblosen Ort. Leb wohl, Eisenpferd.


    Ash streckte eine Hand aus und ich ließ mich von ihm auf die Füße ziehen.


    »Wohin jetzt?«, schniefte ich.


    »Zu den Feldern der Ewigen Ernte«, antwortete mir eine vertraute Stimme und Grimalkin erschien. Er hockte ein paar Meter weiter auf einem Karton. Vorsichtig schob er einen Metallkäfer vom Deckel, der klappernd zu Boden fiel, bevor der Kater fortfuhr: »Alle großen Schlachten zwischen den beiden Höfen wurden in dieser Ebene geführt. Würde ich die Armeen von Sommer und Winter suchen, wäre das der Ort, wo ich als Erstes hinginge.«


    »Bist du sicher?«, fragte ich.


    »Ich sagte nicht, ich sei sicher, Mensch.« Grimalkin zuckte mit den Schnurrhaaren in meine Richtung. »Ich sagte nur, dass es der Ort sei, wo ich suchen würde. Aber ich werde euch nicht begleiten.«


    Irgendwie überraschte mich das nicht. »Warum nicht? Wohin verschwindest du denn diesmal?«


    »Zurück zu Leanansidhe.« Grimalkin gähnte, streckte sich und reckte den Schwanz über den Rücken. »Da wir jetzt hier fertig sind, werde ich sie darüber informieren, dass Virus tot und das Zepter auf dem Weg zurück an den Winterhof ist. Ich bin mir sicher, dass sie alles über euren Erfolg erfahren möchte.« Der Kater wandte sich ab und schlug zum Abschied mit dem Schwanz. »Bis zum nächsten Mal, Mensch.«


    »Grim, warte.«


    Er zögerte und sah mit seinen goldenen Augen zu mir zurück.


    »Was hat Eisenpferd dir versprochen, damit du mitmachst?«


    Er zuckte mit dem Schwanz. »Das zu wissen, ist dir nicht bestimmt, Mensch«, antwortete er mit leiser, ernster Stimme. »Vielleicht wirst du es eines Tages herausfinden. Oh, und wenn ihr es bis zu den Feldern der Ewigen Ernte schafft, sucht dort nach einem Freund von mir. Er schuldet mir noch eine Gefälligkeit. Ich glaube, du bist ihm schon einmal begegnet.« Mit dieser kryptischen Anweisung sprang er von dem Karton und glitt elegant zwischen den verstreut herumliegenden Feen und Käfern hindurch. Dann kam er zu einem Stützpfeiler und verschwand.


    Ich sah die Jungs fragend an. »Wie kommen wir denn zu den Feldern der Ewigen Ernte?«


    Ash hob das Zepter. Es pulsierte in kaltem, blauem Licht und funkelte, als wäre es aus Kristall gemacht, genauso wie ich es in Tir Na Nog zum letzten Mal gesehen hatte. »Ich werde das Zepter benutzen, um uns einen Steig zu öffnen«, murmelte er und wandte sich ab. »Bleibt zurück.«


    Das Zepter flammte auf und erfüllte den Raum mit einer solchen Kälte, dass mein Atem kondensierte. Die Luft um uns herum schimmerte, als wäre ein Schleier über alles gelegt worden. Vor Ash erschien ein verschwommener Kreis – und darin entdeckte ich Bäume, Erdboden und das neblige Zwielicht des Wilden Waldes.


    »Los«, befahl Ash mit angespannter Stimme.


    »Komm, Prinzessin, das ist unsere Haltestelle.« Puck deutete auf das Portal und wartete darauf, dass ich hindurchging. Ich drehte mich um und warf einen letzten Blick auf Eisenpferds Leichnam, der erkaltet auf dem Betonboden lag. Blinzelnd drängte ich die Tränen zurück.


    Danke, sagte ich wortlos zu ihm und trat durch den Kreis.

  


  
    Die Felder der Ewigen Ernte


    Im Wilden Wald herrschte Chaos. Wind und Hagel peitschten um mich herum, als ich aus dem Steig stolperte. Heulend fegten sie durch die Bäume und überzogen mich mit Eissplittern. Grüne Blitze zuckten am Himmel und fuhren durch die dicken Wolken, die sich brodelnd über uns zusammengeballt hatten. Die Äste schwankten und der Dreck am Boden stob in kleinen, wilden Wirbeln dahin. Regen vermischte sich mit dichten Schneeschauern, die Flocken sammelten sich zu Hügeln und Verwehungen, bevor sie vom Wind wieder auseinandergetrieben wurden. Eine Blumenelfe mit lila Haut kam angesaust, geriet wild ins Trudeln und verschwand zwischen den Bäumen.


    »Verdammt.« Puck erschien hinter mir. Seine roten Haare flogen wild in alle Richtungen. Er musste schreien, um sich verständlich zu machen. »Der Krieg hat ohne uns angefangen. Und dabei hatte ich auch eine Einladung.«


    Ash trat durch den Kreis, der sich hinter ihm schloss. »Die Felder der Ewigen Ernte sind nahe.« Er hob den Kopf in den Wind und schloss die Augen. Seine Miene verfinsterte sich. »Die Kämpfe sind bereits im Gange. Ich kann das Blut riechen. Folgt mir.«


    Wir eilten durch den Wald, Ash als Führer vorneweg, und das Zepter verdrängte mit seinem blauen Schein das Dunkel des Wilden Waldes. Um uns herum tobte heulend der Sturm und Donnerschläge krachten über uns, die so heftig waren, dass der Boden erzitterte. Meine Schuhe versanken im Matsch und mein Kleid blieb an Dutzenden von Dornen und Zweigen hängen, die den feinen Stoff durchbohrten und zerfetzten, was davon noch übrig war.


    Endlich lichtete sich der Wald und wir starrten auf eine weitläufige eisige Senke, die von zerklüfteten Hügeln umgeben war, deren Spitzen in den Wolken verschwanden. Ein gefrorener Fluss wand sich durch das mit Felsbrocken bestückte Tal und schob sich träge um die Ruinen einer uralten Burg herum, die mitten in der Ebene aufragten.


    Von hier aus wirkten die Armeen von Sommer und Winter wie Ameisen, alles war ein chaotisches Gewusel aus schnellen Bewegungen und bunten Farben. Gebrüll und Schreie erfüllten die Luft und übertönten sogar das Heulen des Windes. Soldaten in Reih und Glied trafen in irgendwie halbwegs disziplinierter Weise aufeinander, während andere Gruppen einfach über das Feld sprangen, von einem Gefecht zum nächsten schossen und sich voller Freude ins Getümmel stürzten. Riesige Gestalten ragten aus den Massen und schlugen wild um sich, gleichzeitig griffen Schwärme von fliegenden Wesen aus der Luft an. Es war ein gigantisches, brutales, verrücktes Spektakel, bei dem jeder mitmachen konnte, und es war mit Sicherheit der reinste Selbstmord, da durchgehen zu wollen.


    Ich schluckte schwer und drehte mich zu Ash und Puck um. »Wir müssen also da durch, ja?«


    Ash nickte. »Halte nach Oberon oder Mab Ausschau«, sagte er mit grimmiger Miene und ließ den Blick über das Schlachtfeld schweifen. »Sie werden wahrscheinlich auf verschiedenen Seiten des Flusses stehen. Versuche, dich nicht in irgendetwas verwickeln zu lassen, Goodfellow. Wir wollen keinen Kampf – wir wollen einfach nur das Zepter zur Königin bringen.«


    »Mach dich nicht lächerlich, Prinz.« Puck zog grinsend seine Dolche und zeigte damit auf Ash. »Du bist ein Verräter, Meghan ist die Sommerprinzessin und ich bin Robin Goodfellow. Ich bin sicher, die Dunklen werden uns liebend gern durch ihre Reihen spazieren lassen.«


    Und dann fiel ein Schatten auf uns und ein Windstoß hätte mich fast von den Füßen gerissen. Ash zog mich zur Seite, als eine riesige geflügelte Echse genau da landete, wo ich gerade noch gestanden hatte, und massenweise Schnee und Geröll aufwirbelte. Die Kreatur zischte, schlug kreischend mit ihren ramponierten Flügeln und wühlte mit ihren krallenbesetzten Vorderpranken den steinigen Boden auf. Ihre Schuppen waren schmutzig braun, die gelben Augen blickten bösartig und dumm. Hinter ihr peitschte ein langer, muskulöser Schwanz durch die Luft, an dessen Ende ein gefährlich funkelnder Stachel saß. Zischend trat die Echse zwischen Puck, Ash und mich, so dass ihr massiger Körper uns voneinander trennte, und rollte dann den Schwanz über dem Rücken zusammen wie ein gigantischer Skorpion.


    Zwischen den Schulterblättern dieses Monsters saß ein Reiter, dessen weiße Rüstung jungfräulich rein war, ohne einen einzigen Blutspritzer.


    »Rowan!«, keuchte ich.


    »So, so.« Der ältere Prinz schenkte mir vom Rücken seiner riesigen Reitechse ein anzügliches Lächeln. »Da seid ihr ja wieder: die widerspenstige Prinzessin und unser verräterischer Prinz. Keine Bewegung, Ash«, warnte er ihn und warf seinem Bruder einen finsteren Blick zu. »Bei der kleinsten Regung wird Thraxa deine geliebte Missgeburt schneller schnappen, als du blinzeln kannst. Und du willst doch nicht noch ein Mädchen durch Wyverngift verlieren, oder?«


    Ash hatte sein Schwert bereits gezogen, doch bei Rowans Drohung wurde er bleich und warf mir einen gehetzten Blick zu. Ich erkannte die Verzweiflung in seinen Augen, bevor er das Schwert sinken ließ und zurücktrat.


    »Guter Junge. Es wird bald vorbei sein, keine Sorge.« Rowan hob eine Faust und ein Dutzend Ritter der Dornengarde tauchte mit gezogenen Waffen zwischen den Bäumen auf, so dass wir zwischen ihnen und Rowan in der Falle saßen. »Es dürfte jetzt nicht mehr lange dauern«, erklärte der ältere Prinz lächelnd. »Sobald die beiden Höfe sich gegenseitig zerfleischt haben, werden die Armeen des Eisernen Königs einmarschieren, und dann ist alles vorbei. Aber zuvor«, fuhr er fort und starrte Ash wütend an, »brauche ich das Zepter. Gib es mir, kleiner Bruder.«


    Ash spannte sich an, doch bevor er etwas tun konnte, trat Puck zwischen uns. Auf seinem Gesicht lag ein bösartiges Grinsen. »Komm und hol’s dir«, rief er spöttisch.


    Rowan sah auf ihn runter und grinste herablassend. »Robin Goodfellow«, stellte er lächelnd fest. »Ich habe ja schon so viel von dir gehört. Du bist doch der Grund dafür, dass Ariella tot ist, nicht wahr?« Puck runzelte die Stirn, aber Rowan redete einfach weiter. »Schon schade, dass Ash seine Rache jetzt niemals bekommen wird, aber du kannst mir glauben, wenn ich sage, dass es mir ein Vergnügen sein wird. Thraxa«, befahl er und deutete mit ausgestrecktem Arm verächtlich auf Puck. »Töte ihn.«


    Der Kopf des Wyvern schoss zischend herab, seine spitzen Zähne waren gefletscht. Er war erschreckend schnell, wie eine Viper, und seine Kiefer schlossen sich unbarmherzig um Pucks Kopf.


    Entsetzt keuchte ich, doch Puck löste sich explosionsartig in einen Haufen Blätter auf, was den Wyvern verwirrt blinzeln ließ. Er zog sich zurück und suchte schnüffelnd den Boden nach seinem Opfer ab, als plötzlich ein riesiger schwarzer Rabe aus den Bäumen herabstieß und direkt auf den Kopf der Echse zuhielt. Mit einem heiseren Kreischen grub der Vogel seine Krallen seitlich in den Schädel des Wyvern und pickte mit seinem scharfen Schnabel nach einem der gelben Schlitzaugen.


    Der Wyvern erhob sich mit einem Schrei auf die Hinterbeine, schlug hektisch mit den Flügeln und schüttelte den Kopf, um den Vogel loszuwerden, der sich weiter an ihm festkrallte. Rowan, der fast aus dem Sattel geschleudert wurde, riss fluchend an den Zügeln, um die Kontrolle über den Wyvern zurückzuerlangen, aber der war jetzt völlig panisch, kreischte und schlug vor Schmerz wild um sich. Ich duckte mich unter dem Monster durch und rannte zu Ash, der mich fast verzweifelt in seine Arme zog, während er gleichzeitig Rowan im Auge behielt. Ich spürte, wie sein Herz unter seinem Mantel raste.


    Der Rabe machte weiter, er pickte und kratzte, bis das Gesicht des Wyvern mit schwarzem Schleim bedeckt und sein Auge nur noch eine zermatschte Masse war, die nutzlos aus der Augenhöhle hing. Dann ließ er sich mit einem triumphierenden Krächzen fallen, flog zu uns zurück und verwandelte sich in einem Wirbel aus Federn wieder in Puck. Er lachte immer noch, als er sich erhob und mit großer Geste seine Waffen zog.


    »Tötet sie!«, schrie Rowan, als sein Reittier beschloss, dass es genug hatte, und sich in den Himmel schwang. »Tötet sie alle und bringt mir das Zepter! Lasst nicht zu, dass sie alles ruinieren!«


    »Tritt zurück«, sagte Ash zu mir, als die Ritter der Dornengarde auf uns zumarschierten und ihren todbringenden Halbkreis immer enger zogen. Es waren ziemlich viele, die sich da aus den Schatten der Bäume und Büsche lösten, mehr als ich anfangs gedacht hatte. Mein Blick blieb an Ash hängen, der das Zepter und sein Schwert wie zwei Waffen hielt. Konnte ich mir einfach das Zepter schnappen und losrennen? Kurz sah ich über den Abhang in das Tal hinunter und mein Herz zog sich vor Angst zusammen. Keine Chance. Niemals würde ich es lebendig durch diese brodelnde Masse schaffen.


    Grelle, unheimliche Blitze zuckten und zwischen einem und dem nächsten Lichtstrahl erschien plötzlich ein weißes Wesen am Rand des Abhangs. Zuerst dachte ich, es wäre ein Pferd. Aber es war kleiner und graziler als jedes Pferd, das ich jemals gesehen hatte, es hatte eher etwas von einem Reh als von einem Pferd. Dazu kamen noch ein Löwenschwanz und gespaltene Hufe, die kaum den Boden zu berühren schienen. Sein gedrehtes Horn ragte direkt zwischen den Ohren auf, zugleich wunderschön und schrecklich. Es zerstörte mit einem Schlag jede klischeehafte Vorstellung, die ich je bei dem Wort Einhorn gehabt hatte. Es musterte mich aus Augen, die so alt wirkten wie der Wald selbst, und mich beschlich eine leise Ahnung, dass wir uns kannten – wie eine Rückblende aus einem Traum –, doch dann war diese Erinnerung wieder verschwunden.


    Grimalkin schickt mich. Die Stimme erklang leise in meinem Kopf, so leicht wie eine schwebende Feder. Schnell, Meghan Chase. Das Einhorn warf den Kopf, machte auf den Hinterbeinen kehrt und verschwand den Abhang hinunter.


    Und in diesem Moment wusste ich, was ich zu tun hatte.


    Die ganze Begegnung schien nur einen Augenblick gedauert zu haben. Als ich mich wieder zu den Jungs umdrehte, warteten die immer noch auf die Ritter, die sich gemächlich näherten, als wüssten sie, dass wir nirgendwo hingehen würden.


    »Ash«, murmelte ich leise und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Gib mir das Zepter.«


    Über die Schulter warf er mir einen irritierten Blick zu. »Was?«


    »Ich werde es zu Mab bringen. Halt sie mir nur so lange vom Hals, bis ich es über das Feld geschafft habe.« Ash starrte mich an, offenbar innerlich zerrissen. Ich legte die Hand um das Zepter und biss die Zähne zusammen, als die Kälte sich wie Feuer in meine Haut brannte. »Ich kriege das hin.«


    »Hey, Prinz«, rief Puck über die Schulter, »äh, du kannst jederzeit einsteigen, weißt du? Sobald du so weit bist.«


    Ein schrilles Kreischen hallte über das Tal und ein dunkler Schatten mit ledrigen Schwingen kam auf uns zugeflogen. Rowan kehrte zurück.


    »Ash!« Die Dornengardisten hatten uns fast erreicht und Ash hielt das Zepter immer noch fest. Verzweifelt suchte ich seinen Blick und sah Unentschlossenheit in seinen Augen, Zweifel und die Angst, dass er mich in den Tod schicken könnte. »Ash«, flüsterte ich und legte meine andere Hand über seine. »Du musst mir vertrauen.«


    Er begann zu zittern, nickte knapp und ließ los. Ich packte das Zepter und trat zurück, hielt seinem besorgten Blick aber weiter stand, während die Ritter immer näher kamen und der Schrei des Wyvern über den Bäumen ertönte.


    »Sei vorsichtig«, bat er mich und in diesen zwei einfachen Worten lag ein wahrer Gefühlssturm.


    Ich nickte atemlos. »Ich werde nicht scheitern«, versprach ich.


    Mit einem lauten Brüllen griffen die Dornengardisten an. Ash wirbelte mit blitzendem Schwert zu ihnen herum, während Puck einen jubelnden Schlachtruf ausstieß und sich in ihre Mitte stürzte. Als mir das Brennen des Zepters in meiner Hand wieder bewusst wurde, drehte ich mich um und rannte den Abhang hinunter.


    Das Einhorn wartete am Fuß des Hügels, fast unsichtbar im Nebel, sein Horn in diesem Moment realer als alles andere an ihm. Mein Herz raste, als ich mich ihm näherte. Obwohl das Einhorn vollkommen reglos dastand und mich betrachtete, war es so, als würde man sich einem zahmen, friedlichen Tiger nähern – aber eben doch einem Tiger. Es konnte jetzt entweder auf die Knie sinken und seinen Kopf in meinen Schoß betten oder es konnte durchdrehen und mich mit seinem schimmernden Horn aufspießen. Zum Glück tat es nichts von beidem, sondern stand ruhig wie eine Statue, während ich so nahe heranging, dass ich mein Spiegelbild in seinen dunklen Augen erkennen konnte.


    Was soll ich sagen? Muss ich um Erlaubnis bitten, bevor ich auf seinen Rücken steige?


    Ein schrilles Kreischen zerriss die Luft und der Schatten des Wyvern zog über uns hinweg. Das Einhorn zuckte, legte die Ohren an und zitterte vor Anstrengung, nicht zu fliehen. Scheiß drauf, ich habe keine Zeit! Als das Heulen des Wyvern erneut ertönte, hievte ich mich schwerfällig auf den Rücken des Einhorns und packte seine Mähne.


    Sobald ich saß, machte das Einhorn einen gigantischen Sprung über die Felsbrocken hinweg bis an den Rand des eisigen Feldes, wobei mir der Magen hochkam. Einen Moment zögerte es, sah hin und her und versuchte, einen leichteren Weg in das Schlachtengewühl zu finden. Ein rotäugiger Hund mit hängender Zunge sprang uns knurrend an. Das Einhorn wich leichtfüßig zur Seite aus und schlug mit den Hufen nach ihm. Ich hörte ein Knacken und ein Winseln, dann floh der Hund auf drei Beinen in den Nebel.


    »Wir haben nicht genug Zeit, um außen rum zu gehen!«, schrie ich und hoffte, dass das Einhorn mich verstand. »Mab ist auf der anderen Seite des Flusses! Wir müssen mitten durch!«


    Hinter uns ertönte Gebrüll. Als ich zurückschaute, sah ich den Wyvern, der im Sturzflug den Abhang herunterglitt und direkt auf uns zuhielt. Ich sah Rowan mit gezogenem Schwert auf dem Rücken des Wyvern sitzen, den wütenden Blick starr auf mich gerichtet. Mir wurde schlecht vor Angst.


    »Los!«, kreischte ich und mit einem verzweifelten Wiehern stürzte sich das Einhorn mitten in die Schlacht.


    Das Einhorn sprang durch das Chaos, wich Waffen aus, setzte über Hindernisse hinweg und das alles mit einer irren Geschwindigkeit. Meine Hand umklammerte die Mähne so fest, dass mein Arm vor Anstrengung zitterte. In der anderen Hand brannte das Zepter. Überall um uns herum schlugen und hackten Sommer- und Winterfeen aufeinander ein und schrien vor Schmerz, Wut oder reiner Blutlust und Freude. Während wir hindurchrasten, boten sich mir Ausschnitte der Schlacht wie Momentaufnahmen. Zwei Trolle prügelten mit Steinkeulen auf einen Schwarm Kobolde ein – ihre Schultern und Rücken mit spitzen Dornen besetzt. Drei Dunkerwichtel zerrten eine kreischende Sylphe aus der Luft, ignorierten die rasiermesserscharfen Kanten ihrer Flügel und durchbohrten sie immer wieder mit ihren Messern. Lichte Ritter in grünen und goldenen Rüstungen kreuzten die Schwerter mit Dunklen Kriegern, ihre Bewegungen so elegant, dass es aussah, als würden sie tanzen, doch ihre überirdisch schönen Gesichter waren vor Hass verzerrt.


    Das Kreischen des Wyvern erklang direkt über uns und das Einhorn sprang so abrupt zur Seite, dass ich fast den Halt verloren hätte. Ich verfolgte, wie die gebogenen Krallen des Wyvern sich in einen Zwerg bohrten und der bärtige kleine Mann schreiend in die Luft gerissen wurde, während er schwach zappelte. Der Wyvern erhob sich in den Himmel und ich musste entsetzt zusehen, wie er den immer noch zappelnden Zwerg auf die Felsen unter sich fallen ließ. Dann flog er träge eine Kurve und kam wieder auf uns zu.


    Das Einhorn verlegte sich auf einen wilden Zickzackkurs, bei dem ich von einer Seite auf die andere geschleudert wurde, wobei mir vor Angst schlecht wurde. Ich presste ihm meine Knie so fest in die Seiten, dass ich durch das Kleid seine Rippen spüren konnte.


    Der Wyvern hing irritiert in der Luft, dann ließ er sich mit einem weiteren markerschütternden Schrei fallen. Mein flinkes Reittier wich ihm abermals aus, doch diesmal rauschte der Wyvern so dicht an uns vorbei, dass ich ihm mit dem Handrücken auf die Krallen hätte schlagen können.


    Wir befanden uns mitten auf der Ebene, immer noch weit entfernt vom Fluss, als das Einhorn zu Boden ging.


    Im Zentrum des Schlachtfeldes tobten die Kämpfe heftiger, hier trafen die Soldaten beider Seiten über die Toten und die Sterbenden hinweg aufeinander. Das Einhorn schoss zwischen den Massen hindurch und schien immer genau zu wissen, wann sich wo eine Lücke auftun würde, so dass es hindurchschlüpfen konnte, ohne langsamer zu werden. Aber Rowan war immer noch hinter uns her. Als das Einhorn gerade zum dritten Mal einem Angriff des Wyvern auswich, erhob sich aus dem Schnee plötzlich ein riesiges Monster, das ganz aus Fels zu bestehen schien, und schlug mit seiner wuchtigen Keule nach uns. Es zertrümmerte dem Einhorn beide Vorderbeine und das grazile Tier brach mit einem schrillen Wiehern zusammen. Ich wurde von seinem Rücken geschleudert und schlug so hart in einer Schneewehe auf, dass es mir die Luft aus der Lunge presste.


    Benommen lag ich da, während sich die Welt um mich drehte wie ein Karussell und immer wieder ein- und ausgeblendet wurde. Verschwommene, schattenhafte Gestalten tobten um mich herum und schrien, doch alle Geräusche klangen nur dumpf und verzerrt an meine Ohren wie aus weiter Ferne.


    Dann bäumte sich die weiße Gestalt des Einhorns auf. Es stampfte wild und schlug mit seinem Horn um sich, bevor es wieder unter die schwarze Masse gezogen wurde. Ich stemmte mich auf die Knie hoch, um nach ihm zu rufen, aber meine Arme zitterten unkontrolliert und ich brach wieder zusammen und schluchzte frustriert.


    Noch einmal bäumte sich das Einhorn auf, sein weißes Fell von roten Flecken übersät, und einige dunkle Gestalten klammerten sich an seinen Rücken. Ich schrie und krabbelte verzweifelt in seine Richtung, doch mit einem schrillen Wiehern verschwand das Einhorn wieder in der brodelnden Masse. Diesmal tauchte es nicht wieder auf.


    Während ich keuchend nach Luft schnappte und die Tränen zu unterdrücken versuchte, tropfte etwas Nasses, Schleimiges auf meinen Arm. Als ich hochsah, grinste mich das warzige Gesicht eines Kobolds an, von dessen krummen Zähnen der Speichel lief und der sich mit der blassen Zunge über die Lippen fuhr.


    »Leckeres Mädchen schon tot?«, fragte er und pikte mich mit dem Schaft seines Speers in den Arm.


    Mit einem Ruck setzte ich mich auf. Mir wurde schlecht und der Boden drehte sich um mich. Ich musste mich voll darauf konzentrieren, nicht ohnmächtig zu werden. Der Kobold wich zischend zurück, dann schob er sich schnell wieder näher an mich heran. Verzweifelt sah ich mich nach einer Waffe um und entdeckte dabei das Zepter, das nur wenige Meter entfernt im Schnee lag.


    Der Kobold hob grinsend seinen Speer, wurde dann aber unter ein paar Tonnen Wyvern begraben, als die monströse Echse mit einem lauten Krachen auf ihm landete, das die Erde beben und den Schnee aufwirbeln ließ. Brüllend erhob sie sich auf die Hinterbeine, um zuzuschlagen, während ich mich auf das Zepter stürzte.


    Meine Hand schloss sich um den Griff und ein elektrischer Schlag fuhr durch meinen Arm. Ich spürte den heißen Atem des Wyvern im Nacken, rollte zurück und riss das Zepter hoch. In diesem Augenblick füllte das weit aufgerissene, mit spitzen Zähnen bestückte Maul des Wyvern mein gesamtes Blickfeld aus und das Zepter in meiner Hand flammte auf – nicht blau, golden oder grün, sondern in reinem, blendendem Weiß. Ein Blitz schoss aus der Spitze mitten in das offene Maul des Wyvern. Seine Wucht schleuderte den Kopf der Echse zurück und der Geruch von verbranntem Fleisch erfüllte die Luft.


    Gleichzeitig spürte ich, wie etwas in mir zerbrach, als würde ein Hammer gegen ein Glas schlagen, so dass es in tausend Stücke zersprang. Geräusche, Farben und Gefühle überschwemmten mein Bewusstsein, eine angestaute Welle von Schein floss aus mir heraus und ich schrie. Eine unsichtbare Druckwelle zerriss die Luft und breitete sich aus. Sie riss die Kämpfer in meiner Nähe von den Füßen und rollte weiter über das gesamte Schlachtfeld.


    Gegen einen starken Schwindel ankämpfend, rappelte ich mich auf und kam auf die Füße, schwankend wie ein betrunkener Matrose in einem zerfetzten, versifften Kleid. In den verschwommenen Schatten um mich herum konnte ich weder Mab noch Oberon erkennen, aber ich sah Hunderte von glühenden Augen, funkelnden Klingen und gefletschten Zähnen, alle bereit, mich in Stücke zu reißen. Jetzt war mir die allgemeine Aufmerksamkeit sicher.


    Das Zepter pulsierte in meiner Hand. Ich packte den Griff fester und hob es über den Kopf. Ein zuckendes Licht breitete sich über der Menge aus, die daraufhin murmelnd zurückwich.


    »Wo ist Königin Mab?«, rief ich mit hoher, dünner Stimme, die sich kaum über das Heulen des Windes erhob. Als niemand antwortete, versuchte ich es noch einmal: »Mein Name ist Meghan Chase, ich bin die Tochter von König Oberon. Ich bin hier, um das Jahreszeitenzepter zurückzugeben.« Ich hoffte, dass irgendjemand schnell Mab informieren würde, denn ich hatte keine Ahnung, wie lange ich noch bei Bewusstsein bleiben, geschweige denn in ganzen Sätzen zu einer Königin sprechen konnte.


    Langsam teilte sich die Menge und die Luft kühlte sich um einige Grad ab, so dass mein Atem vor meinem Gesicht zu Wölkchen kondensierte. Mab kam auf einem riesigen, weißen Schlachtross durch die Menge geritten, ihr Gewand schleifte in einer langen Schleppe hinter ihr her und ihre Haare flossen offen über ihren Rücken. Die Hufe des Pferdes berührten nicht ganz den Boden und aus seinen Nüstern stiegen dichte Wolken auf, die die Winterkönigin in einen geisterhaften Nebel hüllten. Ihre Lippen und Fingernägel waren blau und ihre Augen so schwarz wie eine sternenlose Nacht, als sie auf mich herabsah.


    »Meghan Chase.« Die Stimme der Königin war nicht mehr als ein Zischen und ihre makellosen Züge erschreckend ausdruckslos. Ihr Blick wanderte kurz zu dem Stab in meiner Hand und ein kaltes, gefährliches Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Wie ich sehe, hast du mein Zepter. Dann will der Sommerhof seinen Fehler also endlich eingestehen?«


    »Nein«, ertönte eine kräftige Stimme, bevor ich etwas sagen konnte. »Der Sommerhof hatte mit dem Diebstahl des Zepters nichts zu tun. Du warst es, die voreilige Schlüsse gezogen hat, Königin Mab.«


    Und da war Oberon, er saß auf einem hellbraunen Hengst und schob sich, flankiert von einer Gruppe Elfenritter, durch die Menge. Seine Feenrüstung funkelte grün und golden, helle Kettenglieder waren um dickere Elemente aus Borke und Knochen geschlungen und auf seinem Kopf saß ein Helm, auf dem ein Geweih prangte.


    Als ich ihn sah, empfand ich Erleichterung, doch sie löste sich in Luft auf, als der Erlkönig mich ansah: Seine grünen Augen waren kalt, sein Blick distanziert. »Wie ich dir bereits sagte, Königin Mab«, fuhr er an sie gerichtet fort, obwohl sein finsterer Blick auf mir ruhte, »wusste ich nichts von alledem und ich habe auch nicht meine Gefolgsleute entsandt, um dir das Zepter zu rauben. Du hast aufgrund einer völlig falschen Annahme einen Krieg gegen uns begonnen.«


    »Das sagst du.« Mab schenkte mir ein raubtierhaftes Lächeln, bei dem ich mich fühlte wie ein Kaninchen in der Falle. »Doch allem Anschein nach befindet sich der Sommerhof trotz allem im Unrecht, Erlkönig. Vielleicht wusstest du ja nichts von dem Zepter, aber deine Tochter gesteht ihre Schuld ein, indem sie versucht, mir zurückzubringen, was mein ist, vielleicht in der Hoffnung, dass ich mich dann gnädig zeige. Ist es nicht so, Meghan Chase?«


    Mir fiel auf, dass die Menge – Winter- wie Sommerfeen – vor ihren Herrschern zurückwich, und wünschte mir, ich könnte dasselbe tun. »Nein«, würgte ich schließlich hervor, während die stechenden Blicke beider Herrscher mir fast schon Löcher in den Schädel brannten. »Ich meine … nein, ich habe es nicht gestohlen.«


    »Lüge!« Mab sprang von ihrem Streitross und stolzierte zu mir. Sie hatte wieder diesen irren Blick und mein Magen krampfte sich vor Angst zusammen. »Du bist nichts als ein dreckiger Mensch und alles, was aus deinem Mund kommt, ist gelogen. Du hast Ash gegen mich aufgehetzt. Du hast ihn dazu gebracht, dass er gegen seinen eigenen Bruder kämpft. Du bist aus Tir Na Nog geflohen und hast bei der Exilantin Leanansidhe Unterschlupf gesucht. Ist es nicht so, Meghan Chase?«


    »Ja, aber …«


    »Du warst im Thronsaal, als mein Sohn ermordet wurde. Warum haben sie dich am Leben gelassen? Wie konntest du überleben, wenn nicht der Sommerhof hinter all dem steckte?«


    »Ich sagte Euch doch …«


    »Wenn du das Jahreszeitenzepter nicht gestohlen hast, wer dann?«


    »Die Eisernen Feen!«, schrie ich, als mir schließlich der Geduldsfaden riss.


    Sicherlich kein besonders cleverer Schachzug, aber ich war verletzt, mir war schwindelig, ich war erschöpft und ich sah immer noch den Leichnam von Eisenpferd vor mir, wie er leblos auf dem Betonboden lag, und das Einhorn, das vor meinen Augen in Stücke gerissen worden war. Und dass mich nach allem, was wir getan hatten, nach allem, was wir durchgemacht hatten, so eine blöde Feenzicke der Lüge bezichtigte, war einfach zu viel.


    »Verdammt, ich lüge nicht!«, schrie ich sie an. »Halt den Mund und hör mir einfach mal zu! Die Eisernen Feen haben das Zepter gestohlen und Sage getötet! Ich war dabei, als es passiert ist! Da draußen steht eine ganze Armee von ihnen und im Moment bereitet sie sich gerade darauf vor, anzugreifen! Deswegen haben sie das Zepter gestohlen! Sie wollten, dass ihr euch gegenseitig zerfleischt, bevor sie dann kommen und alles auslöschen!«


    Mabs Blick wurde glasig und Grauen erregend und sie hob die Hand. Schätzungsweise war ich jetzt tot. Man brüllte nicht erst eine Feenkönigin an und erwartete dann, damit einfach so davonzukommen.


    Aber endlich trat Oberon vor und unterbrach Mab, bevor sie mich in ein Eis am Stiel verwandeln konnte. »Warte, verehrte Mab«, sagte er leise. Die Winterkönigin richtete ihren irren, tödlichen Blick auf ihn, aber er erwiderte ihn gelassen. »Nur einen Moment, bitte. Schließlich ist sie meine Tochter.« Er musterte mich abschätzig. »Meghan Chase, bitte gib Königin Mab das Zepter zurück, damit wir diese Angelegenheit abschließen können.«


    Liebend gern. Ich näherte mich Mab und hielt ihr das Zepter mit beiden Händen hin, ich wollte das blöde Teil einfach nur loswerden. Trotz all seiner Macht schien es

    ein so kleines, triviales Ding zu sein. Unfassbar, dass es so viel Hass, Verwirrung und Tod verursachen konnte. Einen Moment lang starrte mich die Winterkönigin mit kalter, ausdrucksloser Miene an und ließ mich schwitzen. Dann streckte sie endlich mit großer Würde die Hand aus und ergriff das Zepter, woraufhin sich ein kollektiver Seufzer der Erleichterung über das Schlachtfeld ausbreitete. Es war geschafft. Das Jahreszeitenzepter war wieder da, wo es hingehörte, und der Krieg war vorbei.


    »Und nun«, forderte Oberon, als es wieder still geworden war, »berichte uns doch in allen Einzelheiten, was geschehen ist, Meghan Chase.«


    Was ich auch tat. So gut wie möglich fasste ich alles zusammen. Ich erzählte ihnen, wie Tertius das Zepter gestohlen und Sage getötet hatte. Ich erzählte ihnen von der Dornengarde und dass sie selbst zu Eisernen Feen werden wollten. Ich beschrieb ihnen, wie Grimalkin uns durch das Gestrüpp geführt hatte, wie wir Leanansidhe begegnet waren und wie sie sich bereit erklärt hatte, uns zu helfen. Und schließlich erzählte ich ihnen von Virus, von ihren Plänen, im Nimmernie einzumarschieren, und wie es uns gelungen war, sie aufzuspüren und das Zepter zurückzuerobern.


    Die Teile mit Eisenpferd ließ ich weg. Trotz seiner Hilfe und seines noblen Opfers würden sie in ihm nur den Feind sehen und ich wollte nicht auch noch des Verrats bezichtigt werden. Als ich fertig war, herrschte ungläubiges Schweigen und für einen Moment war nur der Wind zu hören, der über die Ebene heulte.


    »Unmöglich.« Mabs Stimme war frostig, doch wenigstens hatte sie diesen irren Unterton verloren. Dass ich ihr das Zepter überreicht hatte, schien sie fürs Erste zu beschwichtigen. »Wie sind sie denn in den Palast und wieder herausgekommen, ohne dass sie jemand gesehen hat?«


    »Fragt Rowan«, schoss ich zurück, woraufhin ein Raunen durch die Reihen der Feen in unserer Nähe lief. »Er arbeitet mit ihnen zusammen.«


    Mab erstarrte. Gänsehaut kroch meine Arme hoch, während sich knirschend und knackend Eis auf dem Boden ausbreitete, ausgehend von den Füßen der Winterkönigin. Als sie sprach, war ihre Stimme leise, fast nur ein Flüstern, aber es machte mir mehr Angst, als wenn sie wie irre rumgebrüllt hätte: »Was hast du gesagt, Missgeburt?«


    Ich sah zu Oberon, aber der wirkte ebenfalls ungläubig. Ich konnte spüren, dass seine Geduld und seine Bereitschaft, mich zu unterstützen, langsam schwanden. Wenn ich einen Sohn von Mab des Hochverrats bezichtigte, sollte ich das besser auch beweisen können. Sonst würde er mich nicht mehr lange schützen können.


    »Rowan arbeitet mit den Eisernen Feen zusammen«, wiederholte ich, während das Eis sich um mich herum ausbreitete und sich funkelnd über den Schnee schob. »Er und die Dornengarde. Sie … sie wollen so werden wie die, immun gegen Eisen. Sie glauben …«


    »Genug!« Mabs Schrei ließ alle außer Oberon zusammenfahren. »Wo ist der Beweis, Missgeburt? Erwarte bloß nicht, dass ich diese lästerlichen Anschuldigungen ohne einen Beweis akzeptieren werde – du bist ein Mensch und kannst daher ganz einfach lügen! Du behauptest, mein Sohn hätte seinen Hof und sein Volk verraten und sich auf die Seite dieser eisernen Abscheulichkeiten geschlagen, die noch nie jemand zu Gesicht bekommen hat? Also schön! Bring mir Beweise!« Sie zeigte mit dem Finger auf mich und kniff triumphierend die Augen zusammen. »Wenn du keine hast, hast du dich der Schmähung der königlichen Familie schuldig gemacht und ich werde dich nach meinem Ermessen bestrafen!«


    »Ich habe keine …«


    Doch der Lärm einer Rangelei unterbrach uns. Es kam Bewegung in die Menge, die Leute sahen sich um und machten dann drei Feen Platz. Ash und Puck – beide blutverschmiert, mit finsteren Mienen und völlig verdreckt – zerrten einen stachelbewehrten Ritter der Dornengarde mit sich. Sie traten taumelnd in unseren Kreis und warfen Mab die Fee vor die Füße.


    Keuchend richtete Puck sich auf und wischte sich mit dem Handrücken das Blut vom Mund. »Da habt Ihr Euren Beweis.«


    Oberon zog eine Augenbraue hoch. »Goodfellow«, sagte er und dieses eine Wort jagte mir schon einen Schauer über den Rücken und ließ Puck zusammenzucken. »Was hat das zu bedeuten?«


    Mab lächelte. »Ash«, schnurrte sie, aber es war keine freundliche Begrüßung. »Welch eine Überraschung, dich hier zu sehen, in der Gesellschaft des Sommermädchens und Robin Goodfellows. Würdest du der Liste deiner Verbrechen gerne noch etwas hinzufügen?«


    »Meine Königin.« Ash stand schwer atmend vor Mab, er wirkte trostlos und resigniert. »Die Prinzessin sagt die Wahrheit. Rowan hat uns tatsächlich verraten. Er hat seine Elitegarde entsandt, um die Armeen der Eisernen Feen zu stärken, er hat ihnen Zutritt zum Palast verschafft und er ist verantwortlich für den Tod von Prinz Sage. Wären Robin Goodfellow und die Sommerprinzessin nicht gewesen, wäre das Zepter verloren und die Armeen des Eisernen Königs würden uns überrennen.« Mab kniff die Augen zusammen, doch Ash trat zurück und deutete mit dem Kopf auf den stöhnenden Ritter. »Falls du an meinen Worten zweifelst, meine Königin, frag ihn nach der Wahrheit. Ich bin sicher, dass er dir mit Freuden alles berichten wird.«


    »Scheiß drauf«, fauchte Puck und schob sich an mir vorbei. »Ihr könntet auch einfach das hier machen.« Er stürzte sich auf den Ritter und drückte ihm das Knie gegen die gepanzerte Brust. Der Dornengardist hob die Arme, um sich zu verteidigen. Puck packte einen seiner Schutzhandschuhe und riss ihn herunter, wobei er das Handgelenk des Mannes umklammert hielt.


    Der scharfe Geruch von Metall erfüllte die Luft und

    der Kreis der neugierigen Zuschauer sprang mit entsetzten Schreien zurück. Die gesamte Hand des Ritters war schwarz und verdorrt, die Haut löste sich ab wie Ascheflocken. Und an einem der langen, gekrümmten Finger hob sich der Eisenring hell funkelnd von dem vertrockneten Fleisch ab.


    »Da!«, fauchte Puck, ließ den Arm fallen und trat beiseite. »Reicht Euch das als Beweis? Jeder Einzelne von diesen Mistkerlen trägt so einen Ring und das ist sicher kein Modetrend. Wenn ihr noch mehr Beweise braucht, sucht in den Büschen oben auf dem Hügel. Den hier haben wir am Leben gelassen, damit er seiner Königin von seinen kleinen Machtspielchen berichten kann.«


    Mab richtete ihren eiskalten Blick auf den Dornengardisten, der erschauderte und zu stammeln begann: »Meine Königin, ich kann das erklären. Rowan hat es uns befohlen. Ich habe nur seine Befehle befolgt. Er sagte, es wäre der einzige Weg, wie wir uns retten könnten. Bitte, ich wollte niemals … bitte nicht!«


    Mab winkte knapp. Ein blauer Blitz flammte auf, dann kroch das Eis an dem Ritter hoch und schloss ihn in eisiges Kristall ein. Er holte Luft für einen letzten Schrei, doch das Eis bedeckte bereits sein Gesicht und erstickte den Ton. Zitternd wandte ich den Blick ab.


    »Er wird mir später alles berichten.« Mab lächelte kalt und sprach mehr zu sich selbst als zu uns. »Oh ja. Er wird mich anflehen, es mir erzählen zu dürfen.« Dann sah sie auf und ihr Blick war ebenso furchterregend wie ihr Ton. »Wo ist Rowan?«


    Während die Menge sich murmelnd umsah, schaute ich hinüber zu dem toten Wyvern, der ein paar Meter von uns entfernt lag. Aus seinem offenen Maul stieg immer noch Rauch auf. Ich wandte mich zitternd ab, denn ich kannte die Antwort auf ihre Frage bereits. Rowan war verschwunden. Sie würden ihn im Nimmernie nicht finden, denn er würde zu den Eisernen Feen flüchten und weiter seine Mission verfolgen, so zu werden wie sie.


    Nach einer Weile war klar, dass Rowan nicht mehr auf dem Schlachtfeld weilte.


    »Verehrte Mab«, begann Oberon und richtete sich zu voller Größe auf. »Im Lichte dieser neuesten Enthüllungen schlage ich einen vorläufigen Waffenstillstand vor. Falls der Eiserne König tatsächlich plant, uns anzugreifen, würde ich bevorzugen, ihm mit starken und ausgeruhten Streitkräften entgegentreten zu können. Wir werden diese Sache später noch weiter besprechen, doch zunächst werde ich mein Volk zurück nach Arkadia führen. Meghan, Goodfellow.« Er nickte uns steif zu. »Kommt.«


    Ich warf Ash noch einen Blick zu, der mir ein schwaches Lächeln schenkte. Ich konnte die Erleichterung in seinem Gesicht sehen. Aber Mab war noch nicht bereit, mich gehen zu lassen.


    »Nicht so schnell, mein lieber Oberon«, schnurrte sie und die selbstgefällige Zufriedenheit in ihrer Stimme verursachte mir schon wieder Gänsehaut. »Ich denke, du vergisst da eine Kleinigkeit. Die Gesetze unseres Volkes gelten ebenso für deine Tochter. Sie muss zur Verantwortung gezogen werden, da mein Sohn sich ihretwegen von mir abgewandt hat.« Mab zeigte mit dem Zepter auf mich, während sich in der Menge wütendes Gemurmel erhob. »Sie muss dafür bestraft werden, dass sie ihn durch Tricks dazu gebracht hat, ihr bei der Flucht aus Tir Na Nog zu helfen.«


    »Das war nicht Meghans Entscheidung.« Ashs tiefe Stimme übertönte das allgemeine Raunen. Ich sah ihn scharf an und schüttelte den Kopf, aber er ignorierte mich. »Es war meine. Ich habe diese Entscheidung getroffen. Sie hatte nichts damit zu tun.«


    Mab drehte sich zu ihm um und ihr Blick wurde weich. Lächelnd winkte sie ihn zu sich und er näherte sich ihr unverzüglich, ohne zu zögern, obwohl er die Hände zu Fäusten geballt hatte.


    »Ash«, säuselte Mab, als er vor sie trat. »Mein lieber Junge. Rowan hat mir erzählt, was zwischen euch beiden vorgefallen ist, aber ich weiß auch, dass du deine Gründe hattest. Warum solltest du mich verraten?«


    »Ich liebe sie.«


    Ganz sanft und ohne zu zögern sagte er das, als hätte er seine Entscheidung bereits gefällt. Mein Herz machte einen Sprung und ich keuchte, doch das ging völlig unter in dem Entsetzen und der Fassungslosigkeit der Menge. Ein Flüstern und Raunen erfüllte die Luft: Einige Feen fauchten, zischten und fletschten die Zähne, als wollten sie sich auf Ash stürzen, doch sie wahrten Abstand zu ihrer Königin.


    Mab wirkte nicht überrascht, doch das Lächeln, zu dem sich ihre Lippen verzogen, war kalt und unbarmherzig wie eine Schwertklinge. »Du liebst sie. Die Halbbluttochter des Sommerkönigs.«


    »Ja.«


    Ich sehnte mich so sehr nach ihm, dass mein Magen sich schmerzhaft zusammenzog. Er wirkte so verlassen, wie er ganz allein dort stand, vor einer durchgeknallten Königin und Tausenden wütenden Feen. Er klang schwach und resigniert, als wäre er in eine Ecke gedrängt worden und hätte aufgegeben, als wäre ihm egal, was weiter passieren würde. Ich wollte zu ihm gehen, doch Puck packte meinen Arm und schüttelte den Kopf. Seine grünen Augen blickten ernst.


    »Ash.« Mab legte eine Hand an seine Wange. »Du bist verwirrt. Das sehe ich an deinen Augen. Du wolltest das alles nicht, oder? Nicht nach Ariella.« Ash antwortete nicht und Mab zog sich von ihm zurück und musterte ihn durchdringend. »Du weißt, was jetzt kommt, oder?«


    Ash nickte knapp. »Ich leiste einen Eid«, flüsterte er, »sie niemals wiederzusehen, niemals wieder mit ihr zu sprechen, jegliche Beziehungen abzubrechen und an den Winterhof zurückzukehren.«


    »Genau«, erwiderte Mab leise und wilde Verzweiflung packte mein Herz. Wenn Ash diese Worte aussprach, war es vorbei. Ein Feenwesen konnte kein Versprechen brechen, selbst wenn es das wollte. »Leiste den Eid«, fuhr Mab fort, »dann ist alles verziehen. Du kannst nach Tir Na Nog zurückkommen. Du kannst in den Palast zurückkehren und deinen Platz als Thronfolger einnehmen. Sage ist nicht mehr und Rowan ist für mich gestorben.« Mab drückte Ash einen Kuss auf die Wange und trat zurück. »Du bist der letzte Prinz des Winterreiches. Es ist Zeit, nach Hause zurückzukehren.«


    »Ich …« Diesmal zögerte Ash. Er sah mich an, seine Augen waren hell und sein gequälter Blick flehte um Vergebung. Das aufsteigende Schluchzen würgte mich und ich wandte mich ab. Meine Kehle zog sich vor Kummer zusammen. Ich wollte nicht hören, wie er die Worte aussprach, die ihn mir für immer nehmen würden.


    »Ich kann nicht.«


    Schweigen senkte sich über die Ebene. Puck erstarrte. Ich konnte spüren, wie geschockt er war. Ich biss mir auf die Lippe und wandte mich wieder Ash zu. Ich konnte es kaum glauben.


    Ash erwiderte Mabs Blick ruhig, während die Königin ihn mit einer schrecklich ausdruckslosen Miene anstarrte. »Verzeih mir«, murmelte Ash und ich bemerkte ein ganz leichtes Zittern in seiner Stimme. »Aber ich kann nicht … Ich werde … ich werde sie nicht aufgeben. Nicht jetzt, nachdem ich sie gerade erst gefunden habe.«


    Ich hielt es nicht länger aus. Mit einem Ruck riss ich mich von Puck los und wollte zu Ash laufen. Ich konnte nicht zulassen, dass er das allein durchstand. Doch da trat Oberon mir in den Weg und hielt mich zurück, unverrückbar wie ein Berg.


    »Störe die beiden nicht, Tochter«, sagte Oberon so leise, dass nur ich ihn verstehen konnte. »Das ist eine Angelegenheit zwischen dem Winterprinzen und seiner Königin. Das Lied muss bis zum Ende gespielt werden.«


    Verstört sah ich wieder zu Ash.


    Mab war wie versteinert, eine wunderschöne, todbringende Statue, die auf eisbedecktem Boden stand. Nur ihre Lippen bewegten sich, während sie ihren Sohn anstarrte. Die Luft um sie herum wurde mit jeder Sekunde frostiger. »Du weißt, was geschehen wird, wenn du dich weigerst.«


    Falls Ash Angst hatte, zeigte er es nicht. »Ich weiß«, sagte er matt.


    »Ihre Welt wird dich verschlingen«, prophezeite Mab. »Sie wird dich verzehren, Stück für Stück. Abgeschnitten vom Nimmernie wirst du nicht überleben. Ganz egal,

    ob es ein Jahr der Sterblichen dauert oder tausend, du wirst nach und nach verblassen, bis du irgendwann einfach aufhörst zu existieren.« Mab trat noch näher an ihn heran und zeigte mit dem Zepter auf mich. »Sie wird sterben, Ash. Sie ist nur ein Mensch. Sie wird alt werden, welken und sterben und ihre Seele wird an einen Ort fliehen, an den du ihr nicht folgen kannst. Und dann wirst

    du allein zurückbleiben und durch die Welt der Sterblichen streifen, bis auch du nur noch eine Erinnerung

    bist. Und danach …«, die Königin öffnete ihre leere Faust, »… nichts. Für immer.«


    Ash reagierte nicht, aber mich trafen die Worte der Königin wie ein Schlag in den Magen. Bittere Galle stieg mir in die Kehle. Wie konnte ich nur so blind und dumm gewesen sein? Grimalkin hatte mir einst erzählt, dass Feenwesen, die aus dem Nimmernie verbannt wurden, sterben mussten, dass sie so lange dahinschwanden, bis nichts mehr von ihnen übrig war. Tiaothin hatte mir im Winterpalast dasselbe erzählt, aber ich hatte es nicht hören wollen. Ich hatte es die ganze Zeit gewusst, hatte mich aber geweigert, es zu glauben. Oder vielleicht hatte ich mich auch einfach nicht daran erinnern wollen.


    »Das ist deine letzte Chance, Prinz.« Mab trat zurück. Ihre Stimme war jetzt hart und kalt, als würde sie mit einem Fremden sprechen. »Leiste mir diesen Schwur, sonst wirst du für immer in die Welt der Sterblichen verbannt werden. Triff deine Wahl.«


    Ash sah mich an. In seinen Augen spiegelten sich Schmerz und ein wenig Bedauern, aber vor allem ein so tiefes Gefühl, dass mir der Atem stockte. »Das habe ich bereits.«


    »So sei es.« Wenn Mabs Stimme zuvor kalt gewesen war, so war sie jetzt arktisch. Sie schwenkte das Zepter und mit einem scharfen Knacken erschien ein Riss in der Luft. Wie Tinte, die über Papier läuft, erweiterte er sich zu einem zerklüfteten Tor. Hinter dem Tor flackerte eine Straßenlaterne und Regen fiel zischend auf eine Straße. Der Geruch von Teer und nassem Asphalt drang durch die Öffnung. »Von diesem Tag an«, rief Mab und ihre Stimme trug die Worte über das gesamte Feld, »gilt Prinz Ash als Verräter und Exilant. Alle Steige werden ihm verschlossen sein, alle sicheren Orte versperrt, und sollte er innerhalb der Grenzen des Nimmernie gesehen werden, so ist er zu ergreifen und umgehend zu töten.« Sie sah Ash an und verzog voller Wut und Verachtung die Lippen. »Du bist nicht länger mein Sohn. Geh mir aus den Augen.«


    Ash trat zurück. Ohne ein Wort drehte er sich um und trat auf das Tor zu, aufrecht und hoch erhobenen Hauptes. Am Rand des Steigs zögerte er und ich sah einen Hauch von Furcht über sein Gesicht huschen. Doch dann verschloss sich seine Miene und er ging mit schnellen Schritten und ohne sich umzusehen durch das Tor.


    »Ash, warte!«


    Ich schlug einen Haken um Oberon und rannte zu dem Steig. Die Feen zischten und fauchten und Puck rief, ich solle stehen bleiben, aber ich ignorierte sie alle. Als ich mich Mab näherte, verzogen sich ihre Lippen zu einem grausamen Lächeln und sie trat zurück, gab mir den Weg zu dem Steig frei.


    »Meghan Chase!« Oberons Stimme schnitt durch die Luft wie ein Peitschenknall. Ein Donnerschlag ließ den Boden erbeben.


    Wenige Meter vor dem Tor kam ich stolpernd zum Stehen. Ich war so nah dran, dass ich die Straße, die dunklen Bürgersteige und die verschwommenen Schatten der Häuser im Regen erkennen konnte.


    Die Stimme des Erlkönigs war unheilvoll ruhig und der Bernsteinton seiner Augen leuchtete intensiv durch den fallenden Schnee. »Die Gesetze unseres Volkes sind unumstößlich«, warnte mich Oberon. »Sommer und Winter teilen viele Dinge, aber die Liebe gehört nicht dazu. Wenn du diese Wahl triffst, Tochter, werden die Steige sich auch für dich niemals wieder öffnen.«


    Mir wurde flau im Magen. Das war’s also. Oberon würde mich ebenfalls aus dem Nimmernie verbannen. Einen Moment lang war ich kurz davor, ihm ins Gesicht zu lachen. Das hier war nicht mein Zuhause. Ich hatte nicht darum gebeten, eine Halbfee zu sein. Ich wollte nie in ihre Probleme verwickelt oder in ihre Welt gezogen werden. Sollten sie mich doch verbannen, was juckte mich das?


    Mach dir nichts vor, dachte ich und mir schnürte es die Kehle zu. Du liebst diese Welt. Du hast alles riskiert, um sie zu retten. Kannst du dich einfach von ihr abwenden und vergessen, dass sie je existiert hat?


    »Meghan.« Puck trat vor und sah mich flehend an. »Tu das nicht. Diesmal kann ich dir nicht folgen. Bleib hier. Bei mir.«


    »Ich kann nicht«, flüsterte ich. »Es tut mir leid, Puck. Ich liebe dich wirklich, aber ich muss das einfach tun.«


    Schmerz verdüsterte sein Gesicht und er wandte sich ab. Schuldgefühle packten mich, aber letzten Endes war die Entscheidung immer klar gewesen.


    »Es tut mir leid«, entschuldigte ich mich noch einmal flüsternd bei Puck, bei Oberon, bei allen und wandte mich wieder dem Tor zu. Ich gehöre hier nicht her. Nicht wirklich. Zeit, aufzuwachen und nach Hause zu gehen.


    »Bist du sicher, Meghan Chase?« Oberons Stimme war unbarmherzig und kalt. »Wenn du das Feenreich jetzt mit ihm verlässt, wirst du niemals zurückkehren.«


    Irgendwie machte dieses Ultimatum die Sache noch viel einfacher.


    »Dann werde ich eben niemals zurückkehren«, sagte ich leise, ging durch das Tor und ließ das Feenreich für immer hinter mir.

  


  
    Epilog


    Die zweite Heimkehr


    Als ich vom Steig auf den Bürgersteig stolperte, traf mich der Regen wie ein Vorschlaghammer: kalt, nass und tröstlich unangenehm. Wie normaler Regen eben. Am Himmel zuckten Blitze: normale weiße Blitze, die nicht den Launen eines Feenkönigs gehorchten. Mein Ballkleid klebte an meinem Körper und dieses Vollbad würde den letzten Beitrag dazu leisten, es vollkommen zu ruinieren, aber das war mir egal. Meine Zeit im Feenreich war vorbei. Nie mehr Feenschein, Feennahrung oder Feentricks. Damit war ich durch.


    Mit einer Ausnahme natürlich.


    »Ash!«, rief ich und versuchte blinzelnd bei dem Regen und der Dunkelheit etwas zu erkennen, doch trotz des gedämpften Lichts der Straßenlaternen war es unmöglich, weiter als ein paar Meter zu sehen. »Ash, ich bin hier! Wo bist du?«


    Die leere Straße schien mich zu verspotten. Hatte er etwa geglaubt, ich würde ihm nicht folgen? War er schon verschwunden, hatte er sich ohne einen Blick zurück im Regen aufgelöst, in dem Glauben, ganz allein auf der Welt zu sein? Tränen erstickten meine Stimme. »Ash!«, schrie ich und ging ein paar Schritte den Bürgersteig entlang. »Ash!«


    »Wenn du weiter so rumbrüllst, wirst du noch alle aufwecken.«


    Ich wirbelte herum. Er stand an der Stelle, wo das Portal gewesen war, mit den Händen in den Taschen, und der Regen trommelte auf seine Schultern und nasse Strähnen hingen ihm ins Gesicht. Das Laternenlicht umfloss ihn, wurde von seinem nassen Mantel reflektiert und tauchte ihn in eine Art bleichen Heiligenschein. Aber für mich hatte er noch nie so real ausgesehen.


    »Du bist mir gefolgt«, murmelte er fassungslos, ungläubig und erleichtert zugleich.


    Ich ging zu ihm und musste trotz der Tränen lächeln. »Du hast doch nicht geglaubt, dass ich dich allein losziehen lasse, oder?«


    »Ich hatte es gehofft.« Ash trat vor und zog mich unbeschreiblich erleichtert an sich. Ich schob die Arme unter seinen Mantel, drückte ihn fest an mich und schloss die Augen. Der Regen durchnässte uns, ein einsames Auto fuhr an uns vorbei und spritzte uns voll, aber ich verspürte keinen Drang, mich zu bewegen. Solange Ash mich hielt, konnte ich hier für immer stehen bleiben.


    Schließlich lehnte er sich etwas zurück, ließ mich aber nicht los. »Also«, murmelte er und musterte mich durchdringend mit seinen Silberaugen. »Was machen wir jetzt?«


    »Keine Ahnung«, sagte ich und bebte, als er mir eine nasse Haarsträhne von der Wange strich. »Ich denke … ich sollte bald nach Hause gehen. Mom und Luke drehen wahrscheinlich schon völlig durch. Was ist mit dir?«


    Er zuckte gelassen mit einer Schulter. »Sag du es mir. Als ich das Nimmernie verlassen habe, hatte ich keinerlei Pläne, außer mit dir zusammen zu sein. Wenn du mich in deiner Nähe haben willst, musst du es nur sagen.«


    Mir stiegen die Tränen in die Augen. Ich dachte an Rowan, an Eisenpferd und an die Armeen des falschen Königs, die immer noch unterwegs waren. Ich dachte an Leanansidhe und Charles, gefangen im Zwischenraum. Irgendwann würde ich ihn da rausholen und Leanansidhe zur Rede stellen müssen, weil sie mir vor so langer Zeit meinen Dad gestohlen hatte. Aber im Moment stand alles, was ich wollte, hier vor mir und sah mich so offen und ehrlich an, dass ich Angst hatte, mir würde das Herz aus der Brust springen.


    »Geh nicht weg«, flüsterte ich und umarmte ihn noch fester. »Geh nie wieder weg. Bleib bei mir. Für immer.«


    Der Winterprinz schenkte mir ein kleines unbeschwertes Lächeln und senkte seine Lippen auf meine. »Ich verspreche es.«
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